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VORWORT. 



Die folgenden Blätter bergen keine epochemachende Enthüllungen ; 
sie sollen nicht mit dickleibigen Werken rivalisiren, welche zeitge- 
nössische Geschichte behandeln; — sie enthalten jedoch Erfahrungen 
und Erlebnisse eines Zeitungsmenschen, der Gelegenheit gehabt hat, 
manches grosse Ereigniss in Oesterreich aus grösserer Nähe zu sehen, 
als Andere. 

So sehr, der Natur der Sache nach, das Persönliche in dieser 
Darstellung tiberwiegt, wird man doch Manches finden, das losgelöst 
von den subjectiven Beziehungen zu dem Verfasser auf allgemeines 
Interesse Anspruch hat. 

Die Epoche, in welche die hier berichteten Geschehnisse fallen, 
die Personen, welche in derselben in Action traten, sie sind mass- 
gebend gewesen für einen der wichtigsten Geschichtsabschnitte Oester- 
reichs. Diese Thatsache rechtfertigt die Hofi'nung des Autors, über 
den Kreis seiner persönlichen Freunde hinaus Interesse für seine 
Mittheilungen zu finden. 
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Wie ich Journalist wurde. 

Ein altes Sprichwort sagt : der Mensch ist seines eigenen 
Schicksals Schmied. Aus der Erfahrung hat sich dieses Sprichwort 
nicht herausgebildet. Mit demselben Rechte könnte es lauten: das 
Schicksal schmiedet den Menschen. Vielleicht sogar mit mehr Recht. 
In meinen Lebenslauf hat das Schicksal einige Male bestimmend 
cingegriflFen ; einmal während der Gymnasialzcit, später als ich schon 
auf der Universität war. 

Als einziges Kind meiner Eltern sollte ich so früh als möglich 
selbstständig werden. Demgemäss war bestimmt, dass ich in das 
Geschäft des Vaters trete. Mein Vater betrieb ein Leinen geschäft; 
dasselbe befand sich in Wien am Hohen Markte in einem schmalen, 
langgestreckten Gewölbe und hatte einen nicht unbedeutenden Kunden- 
kreis. An der Seite des Vaters wirkte auch meine Mutter, die, 
nachdem sie ihr Haus bestellt, die ganze llbrige Zeit des Tages 
dem Geschäfte widmete und in den competenten kaufmännischen 
Kreisen als tüchtige Geschäftsfrau galt. Auch ein Commis -»für 
Alles« war da, Verkäufer, Buchhalter und Correspondent in einer 
Person. Dieses Trio wirkte gemeinschaftlich und das Geschäft florirte 
dabei. Dem Vater stand aber der Fremde« nicht zu Gesicht, der 
das Geschäft auf eine »modernere« Basis stellen wollte — er be- 
zeichnete diese kurzweg als schwindelhaft. Und doch konntt; er sich 
nicht recht entschliessen, einen Wechsel in der Person vorzunehmen. 
Es musste aber sein. Der Alte und der Junge konnten sich nun 
einmal nicht verständigen ; ein Entschluss, welcher der Situation 
ein Ende machte, musste gefasst werden. Der A'ater fand den 
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besten Ausweg darin, dass ich meine Studien aufgebe und ins 
Geschäft trete. 

Ich war damals in der vierten Gymnasialclasse. Die Gymna- 
sien waren, dem damaligen Lehrplane entsprechend, in ein Unter- 
und ein Ober-Gymnasium eingetheilt; ich sollte die Prüfung für 
das Unter-Gymnasium machen und dann in das Geschäft eintreten. 
So geschah es auch. Doch schon nach einigen Wochen griff das 
Schicksal ein und gab den Dingen eine neue Wendung: 

Der Vater bedurfte meiner Hilfe nicht mehr. Ich konnte wieder 
zurück zu den Schotten, wo ich das Unter-Gymnasium absolvirt 
hatte. Vom Vater erhielt ich die Zustimmung, die Gymnasialstudien 
wieder aufnehmen zu dürfen, mit der kategorischen Erklärung, dass 
ich fernerhin durch Ertheilen von Lectionen das Nöthige für meinen 
Unterhalt aufzubringen hätte. Das war nun freilich eine sehr harte 
Bedingung. Sie wurde mir aber durch das wohlwollende Entgegen- 
kommen seitens der Professoren sehr erleichtert, die mir, nachdem 
ich ihnen — zumal dem Pater Stefan — meine Lage offen darge- 
legt, ziemlich gut bezahlte »Stunden« verschafften. 

Die »Lehrjahre« bei den Schotten zählen zu meinen besten 
und angenehmsten Erinnerungen, Ich weiss wahrlich nicht, wodurch 
ich das in ungewöhnlichem Maasse mir zu Theil gewordene Wohl- 
wollen des Lehrkörpers verdient habe. Thatsache ist, und in pietät- 
voller Erinnerung daran darf ich es an dieser Stelle nicht unerwähnt 
lassen, dass ich mich einer fast väterlichen Fürsorge zu erfreuen 
hatte und fortwährend, bis zur Maturitätsprüfung, Hilfe und Unter- 
stützung und eine stets wohlwollende Aufmunterung fand. Ja, bis 
in späte Jahre hinein^ so lange meine Professoren noch am Leben 
waren, wurde mir dies Wohlwollen treu bewahrt. Der vor einigen 
Jahren verstorbene Director des Schotten-Gymnasiums, Pater Bern- 
hard Frieb, gab diesem Wohlwollen bis zn seinem Ableben Ausdruck, 
indem er, wie während der Schuljahre, mich nie anders als mit dem 
freundlichen »Du« anredete. 

Noch bevor ich auf die Universität kam, hatte ich in einer 
Gesellschaft den Redacteur der »Wiener Zeitung«, Dr. Engel, kennen 
gelernt. Es war dies ein liebenswürdiger, freundlicher Herr, der sich 



t in der Rolle des freiwUligeD Ruthgeberä geliel, Er gab auch 
mir gute RathechlUge. Ich sollte, seiner Meiaung nncli, aDulatt 
Lectionen zu ertlieileu, doch versucfaeu i'ilr Zeitungen zu schreiben, 
lind ohne meine Antwort iibzuwarten, übergab er mir sofort eine 
V'uilkiu-le mit dem Bedeuten, mich beim Redncteur d<'B >Oester- 
r^icfaiech- ungarischen Lloyd-, Herrn Dr. Baach, vorzustellen, der 
iÜT das genannte Journal einen Berichterstatter suche, >Sie werden 
du Berichte aus dorn Oemcinderathe, aus dem Gerichtssaale and 
aus dem Qewerbevereln zu schreiben haben, woraus ihnen der 
Vorlheil erwachsen wird, dasa Sie Mancherlei praktisch erlernen 
werden, was Ihnen für die Zukunft von Vorlheil sein wird.< 

Nach dieser ritterlichen Ansprache blieb nichts Anderes zu thun. 
als die Karle dankend entgegenzunehmen mit der Zusage, dass ich 
»dion am nftchslen Tage von derselben Gebrauch machen würde. 
Das muB.iie nun natürlicherweise auch geschehen, und siehe da, 
der Krtbig stellte sich sofort oin. Dr. Basch meinte, ich komme ihm 
•ehr erwünscht, da er eben einen B e rieh terai aller fllr »sein« Blatt 
beaOtbige, und er fertigte auch — ohne mich erst zu fragen, ob 
ich nicht etwas dagegen einzuwenden hätte — einen Brief an den 
Prilsidenlen des Ucwerbevereins aus, der mich als Berichterstatter 
des tOc«terreichisch-un garischen Lloyd« legitimirtc. 

I>!c Sitzung jenes Vereines fand am nJtchstcn Tage stall, und 
ich erhielt den Auftrag, den Bericht darüber um darauffolgenden 
Uorgen zeitig frCib fertig zu bringen, damit er noch in der Abend- 
aus^bc Aufnahme linden könne. 

In eine unbeschreibliche Verlegenheit ward ich verattzl, als 
ich nach Ueberreichung meiner Legitimation angewiesen wurde, an 
Uüem neben der ReJnerlribilue befindlichen Tische Pliilz zu nehmen. 
Der Tisch stand auf einer Art Podium und von diesem erhilhten 
Standpankto aus sollte ich, ein junger Gymnasiast, auf die zumeist 
graubärtigen and kahlkGpligen Manner nieder blicken, die da unten 
den Zuhilrcrkreis bildeten. E* gab aber da kein Widerstreben, als 
Bvrichterslatter war ich nun einmal le^itimirt, und so musste ich 
Dolens volcne auch an dem für diese bestimmten Tische Platz 
ii«bmen. Zum Glück fand sich gar bald mein Prolcclor Dr. Engel 



ein. Sichtbar erfreut, mich schon >ira Amte« zu sehen, ertheilte er 
mir sofort wieder einige gute Rathschläge, wie: dass ich in der 
Wiedergabe der Vorträge mich jeder Kritik enthalten und grosser 
Genauigkeit befleissigen solle ; jeder Redner sei eitel auf das, was er 
vorbringe und wie er es vorbringe, und ich möge allenfalls manches 
Gesagte, wenn es nicht klar genug sei, > überhören«, nie aber den 
Redner »verbessern«. Mittlerweile hatte der Vorsitzende die Sitzung 
für eröffnet erklärt und der Versammlung in meiner Person den 
Berichterstatter des »Lloyd« vorstellend, mich neuerdings in Ver- 
legenheit gebracht. Ich musste mich von meinem Platze erheben 
und mich dankend verneigen. Die Weisung hiezu hatte mir mein 
allzeit getreuer Rathgeber, mein »College« Engel, zugelispelt; ich 
selbst hätte etwas Aehnliches zu thun gar nicht gewagt 

Nun begann ein wirklich sehr interessanter Vortrag. Ein 
Professor an der Technik — irre ich nicht, so war es Professor 
Honig von der technischen Hochschule — besprach ein neues 
Metall, Er nannte es Aluminium und zeigte auch grosse Stücke 
davon vor. In leicht fasslicher Weise setzte er die Vorzüge dieses 
Metalles auseinander. Er pries dessen Leichtigkeit und Widerstands- 
fähigkeit, sprach von der Erzeugung und gab schliesslich seiner 
Meinung Ausdruck, dass dieses Metall das Silber zu verdrängen 
geeignet sei, und dass sich wahrscheinlich die Industrie desselben 
einmal bemächtigen werde, sobald es nur billiger werde erzeugt 
werden können. Der Vortragende lud schliesslich die Versammlung 
ein, nach der Sitzung sich ins Nebenzimmer zu begeben, wo der Optiker 
Herr Waldstein Operngläser ausgestellt habe, die schon mit dem neuen 
Metall adjustirt wurden, und deren Leichtigkeit Alle überraschen werde. 

So gut als ich es ohne Beihilfe der Stenographic vermochte, 
hatte ich den Vortrag mitgeschrieben. Die halbe Nacht benützte ich 
dazu, meinen Bericht auszuarbeiten, und zeitlich Morgens fand ich 
mich »wohl bepackt« mit meinem schweren Manuscript in der 
Redaction des »Lloyd« ein, von der Hoffnung erfüllt, dass mir das 
erste Pensum die Zufriedenheit meines neuen Chefs eintragen werde. 

Etwas abgekühlt in meiner Hoffnung war ich schon, als Herr 
Basch, ohne das Manuscript durchzusehen, es unter einen Beschwerer 



legte und, ohne sich weiter in seiner Arbeit stören zu lassen, mich 
kurzweg mit den Worten: »Schon gut!« verabschiedete. Ich konnte 
das Erscheinen des Abendblattes kaum erwarten. Doch unsagbar 
war mein Erstaunen, als ich unter der Rubrik »Aus dem Gewerbe- 
verein« statt des Abdruckes meiner umfangreichen Arbeit etwa nur 
20 Zeilen bemerkte — blos die einfache Anzeige, dass über ein 
neues Metall ein sehr interessanter Vortrag gehalten wurde. Ich 
eilte in das Bureau der »Wiener Zeitung«, um meinem Protector 
bekanntzugeben, dass meine Arbeit gewiss nicht für entsprechend 
gefunden worden sei, und dass wohl ein Anderer statt meiner die 
Notiz geschrieben haben müsse. 

Zu meiner Beruhigung legte er mir jedoch die »Wiener Abend- 
post« vor, die auch nicht mehr enthielt als im »Lloyd« erschienen 
war, hinzufügend, dass zwischen unseren Arbeiten nur der unwesent- 
liche Unterschied bestehe, dass er von vorneweg nicht mehr ge- 
schrieben habe, da er, erfahrener als ich, wohl wisse, dass für aus- 
gedehnte Berichte in den kleinen Abendblättern kein Platz sei. Und 
wieder war er mit dem guten Rathe bei der Hand, mich künftighin 
einer gedrängten Kürze zu befleissigen, mich keineswegs aber durch 
diesen für mich so unliebsamen Zwischenfall abschrecken zu lassen, 
im Gegentheile, Herrn Dr. Basch wieder aufzusuchen und mich der 
Redaction zur Verfügung zu stellen. 

Schweren Herzens befolgte ich diese Weisung; ich fürchtete, 
dass ich ein wenig angenehmes Privatissimum zu hören bekommen 
würde. Das Privatissimum wurde mir nun zwar ertheilt, doch in wohl- 
wollendster Art. Dr. Basch fand die » Arbeit^< sehr gut; er gab mir das 
Zeugniss, dass ich den V^ortragenden richtig verstanden und seinen Vor- 
trag ganz anschaulich wiedergegeben hätte, dass er Alles mit Ver;j:nügen 
gelesen, doch — und nun kam das, was mir bereits Dr. Engel gesagt — 
dass für solche ausführliche Berichte kein Platz sei, ich müclite mir 
künftighin die Arbeit viel leichter machen. Einleuchten wollte mir 
das nicht. Ich argumentirte im Stillen so: das was mich interessirt, 
müsse doch auch die Leser einer Zeitung interossiron, die ja be- 
rufen sei, das Publicum zu unterhalten und zu beh'hren ; solche 
kurze Notizen besagen gar nichts, sie vernuigon weder zu unter 



halten, noch viel weniger trügen sie zur Belehrung bei ; welchen 
Zweck hätte denn dann die Berichterstattung? u, s. w. u. s.w. Ich 
vermochte einen Erklärungsgrund für jenes Verhalten der Blätter 
nicht zu finden. 

Noch unklarer wurden mir die journalistischen Verhältnisse, als 
ich die zweite Arbeit für den * Lloyd« lieferte. Es war dies ein 
Bericht über eine Gerichtsverhandlung. Ich hatte die guten Lehren 
der beiden Veteranen unter den Journalisten genau befolgt und einen 
kurzen, gedrängten Bericht geschrieben. Er war nun wohl in der 
nächsten Morgenausgabe des > Lloyd« wortgetreu abgedruckt; als 
ich mich aber am selben Tage im Bureau wieder einstellte, fand 
ich den guten Basch in sehr gereizter Stimmung. Ich hätte, meinte 
er, den Bericht viel zu kurz gefasst, und er verwies mich da auf 
die Berichte der anderen Journale, die alle weit ausführlicher und 
deshalb auch weit interessanter seien. Einen Einwand wagte ich 
nicht, und da Dr. Basch meine Verlegenheit bemerkt haben mochte, 
suchte er mich wieder zu beruhigen, indem er tröstend sagte, dass 
ich in der Zukunft schon das Richtige treffen werde ; ich möge mir 
deshalb, wie er weiter sagte, »kein graues Haar wachsen lassen«; 
es sei anfänglich allen Journalisten, auch ihm, so ergangen. 

Allen Journalisten! Das Wort tönte mir noch lange in den 
Ohren nach. Ich dachte ja gar nicht daran, Journalist zu werden. 
Die Journalistik sollte doch für mich nur eine Nebenbeschäftigung 
sein, eine Beschäftigung, die mir das Brot für meinen Unterhalt 
während der Studienzeit bieten sollte. So dachte ich — das Schicksal 
hatte es anders gewollt .... 



Kriegspräludien. 

£8 war zu Beginn des Jahres 1859. Am politischen Horizonte 
zogen sich gewitterschwangere Wolken zusammen. Kaiser Napoleon 
hatte beim diplomatischen Empfange in den Tuilerien am Neujahrs- 
tage an den Vertreter Oesterreichs an seinem Hofe, Freiherrn 
von Hübner, eine Ansprache gerichtet, welche das Herannahen 
unheilvoller Tage befürchten Hess. Man kennt die mit einem ge- 
wissen theatralischen Affecte gesprochenen Worte. »Ich bedauere, c 
sagte er etwa, »dass unsere Beziehungen zu Ihrer Regierung nicht mehr 
so gut sind wie bisher, meine Sympathien für Kaiser Franz Josef 
haben sich trotzdem unverändert erhalten.« Baron Hübner und mit 
ihm die diplomatischen Zunftgenossen Oesterreichs legten freilich 
diesen Worten Napoleons nicht die Bedeutung bei, die ihnen that- 
sächlich innewohnte. Man klügelte und deutelte an denselben herum 
und gelangte zu dem Schlüsse, dass Napoleon nur seine Unzufrieden- 
heit mit den leitenden Staatsmännern in Oesterreich ausdrücken 
wollte, dass aber dahinter etwas Ernsteres gar nicht zu suchen sei, 
zumal ja Napoleon in einem Nachsatze noch ausdrücklich hinzu- 
fügte, dass sich seine Sympathien für den Kaiser Franz Josef un- 
geschmälert erhalten hätten. So dachten und argumentirten die 
Diplomaten, und dieser Anschauung gab nicht nur Freiherr v. Hübner 
in einem besonderen Berichte an seinen vorgesetzten Minister Aus- 
druck, sondern es theilte auch dieser ganz die Meinung seines Bot- 
schafters. 

Anders verhielten sich zu den Worten Napoleons die Militärs, 
zumal die leitenden Männer im Kriegsministerium. Ihnen lagen vor 



Allem die Berichte ihres militärischen Bevollmächtigten am piemonte- 
sisehen Hofe vor, die von den ungeheueren Rüstungen der italienischen 
Regierung zu melden wussten. In voller Uebereinstimmung mit diesen 
Berichten befanden sich auch die Meldungen, die dem Kriegs- 
ministerium von Mailand aus zugegangen waren, und auch sonst sprachen 
viele Anzeichen dafür, dass Piemont für einen Kriegsfall alle Vor- 
bereitungen treffe. Hiezu kamen noch andere symptomatische An- 
zeichen, welche die Anschauungen zu bekräftigen geeignet waren, 
dass man sich im Süden auf ernste Dinge vorbereite. Es begannen 
sich nämlich in Ober-Italien auch jene Elemente zu regen, die sich 
in so kühner und auffälliger Weise wie damals immer nur dann her- 
vorwagen, wenn sie einer mächtigen Unterstützung sich bewusst 
sind. Selbst die Journale in der Lomelina, die ernsten politischen wie 
die humoristischen Zeitschriften, führten plötzlich eine Sprache, die 
strenge Massregelungen herausforderte. Alles das lag vor. Die Luft 
war mit revolutionären Ideen geschwängert. 

In Verbindung gebracht mit der Ansprache Napoleons an den 
österreichischen Botschafter hätte es nun für Jeden, der nicht die 
Augen gewaltsam schloss, klar sein mtissen, dass man nichts ver- 
säumen dürfe, um für alle Fälle genügende Vorsorge getroffen zu 
haben. Das Kriegsministerium that auch das Seinige; die geeigneten 
Vorschläge wurden diesbezüglich gemacht. Es fand jedoch am Ball- 
platze den grössten Widerstand; dort warnte man, wie schon Jahre 
vorher, vor jeder Uebereilung. Was in Ober-und Unter-Italien vorging, 
das konnte man freilich nicht unbeachtet lassen. Die Berichte, die 
aus Mailand kamen, sprachen immer sehr deutlich; diesen musste 
man einigermassen, da sie doch aus der »lautersten Quelle« kamen, eine 
Bedeutung beimessen. Was that man jedoch? Man bequemte sich 
zu allerlei halben Massregeln, durch welche man die feindlichen Ele- 
mente in ihrer Haltung nur bestärkte. Mit dem Essen kam denselben 
auch hier der Appetit. Je mehr man Concessionen zu machen sich 
bereit zeigte, desto mehr steigerten sich die Anforderungen, denen die 
Regierung doch nicht ganz entsprechen konnte; und da sie nicht in allen 
Punkten nachzukommen vermochte, gab sie durch den theilweisen Wider- 
stand der revolutionären Partei nur noch verstärkte Waffen in die Hand, 
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Man hoffte immer auf gütlichem Wege die aufgeregten 
Qemüther im Innern beschwichtigen zu können^ und nach Aussen 
hin arbeitete die Diplomatie mit verstärktem Hochdruck. Daran, 
dass Napoleon im Ernstfalle an der Seite Italiens stehen werde, 
wollten Buol und Hübner absolut nicht glauben. Sie rechneten auf 
die Sympathien Napoleons, die er für den Kaiser Franz Josef unge- 
schmälert nach wie vor empfinde, — er hatte es ja selbst gesagt — 
und insoferne als Napoleon vielleicht doch, gedrängt von Cavour, 
mit Oesterreich »anzubinden« sich bestimmt linden sollte, glaubte 
man nach den Berichten Hübner's mit Qewissheit annehmen zu 
können, dass der Kaiser der Franzosen bei seiner Nation auf den 
heftigsten Widerstand stossen würde. Wie gerne man sich am Bau- 
plätze blenden Hess, mag die eine historisch festgestellte Thatsache 
beweisen, dass man sogar einem Berichte Hübner's Glauben schenkte, 
wonach Napoleon an — Gehirnerweichung leiden sollte, so 
dass man also seinen Aussprüchen nicht den Werth beilegen könne 
und dürfe, wie jenen eines normalen Menschen. 

Während die leitenden Persönlichkeiten in den Hotels Am Hof und 
auf dem Ballplatze (wo das Kriegsministcrium und das Ministerium 
des Aeussern sich befinden), darüber uneinig waren, was den Inter- 
essen Oesterreichs forderlicher oder schädlicher sein könnte, hatte 
sich auch die geheime Staatspolizei in Wien mit der gleichen politischen 
Angelegenheit, mit der »itahenischen Frage«, einigermassen beschäftigt. 
Zur Kenntniss dieser Thatsache und zugleich in persönliche Berührung 
mit dieser geheimen Staatspolizei kam ich durch einen ganz eigen- 
thümlichen Zufall. 

Ich sass eines Tages im Gerichtssaal am grünen Tisch der 
Berichterstatter (eine Berichterstatter-Bank gab es damals noch nicht, 
der Tisch für dieselben stand neben dem Tisch des Vertheidigors), 
eben damit beschäftigt, den kurzen Bericht für das Abendblatt 
fertigzustellen, da nahte sich mir — es war während einer Unter- 
brechung der Verhandlung — ein fremder Herr, und indem er mir 
seine Visitkarte überreichte, ersuchte er mich, ihm für einige Augt^n- 
blickc Einsicht in die Anklageacten zu gestatten, da er Correspon- 
dent eines Mailänder Blattes (er nannte es auch) sei, und der eben 
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Terhandehe Grerichtsfall ihn ganz besondere interessire. An der Sache 
war fineilich dem Anscheine nach nur das Eine auffällig, dass der 
Gegenstand, welcher der Verhandlung zu Grunde lag, an und für 
sH^h kaum geeignet war^ ein fremdlUndisches Publicum zu inter* 
essbren. 

Es handelte sich einfach um das Verbrechen des Betruges 
durch Herauslockung kleinerer Beträge. Der Angeklagte hatte die 
»Vorspiegelung« gebraucht, dass er Beziehungen zum Kriegs- 
ministerium habe und bei Lieferungsgeschäften eine für die Liefer- 
anten Tortheilhafte Thätigkeit ent£sdten könne. Kaum an 500 Gulden 
halte er bei verschiedenen Personen auf diese Weise herausge- 
lockt, und es war auch festgesteUt, dass er mit Ausnahme eines 
Dieners im Kriegsministerium keine einzige > einflussreiche« Persön- 
lichkeit gekannt hatte. Der Angeschuldigte hatte einen italienisch 
klingenden Namen. Das wäre vieUeicht das einzige gewesen, was 
einen Correspondenten für itahenische Zeitungen hätte veranlassen 
können, über den Veriauf der Gerichtsverhandlung zu berichten, 
wenn die Persönlichkeit des Angeklagten ein Interesse hätte wach- 
rufen können. Allein auch das war nicht der Fall. Soweit ich mich heute 
noch erinnere, hatte der Angeklagte, der nebenbei erwähnt jede 
Betrugsabsicht entschieden geleugnet hatte, sonst ein umfassendes 
Geständniss abgelegt und zur Entkräfhmg der Anklage nur angegeben, 
dass er sich in momentaner Nothlage befunden habe, doch sicher 
darauf rechnen konnte, dass er früher oder später von seinen Eltern 
die Mittel zur Bezahlung seiner Schulden erhalten werde. Ueber 
seinen Beruf befragt, gab er an, dass er Medtciner sei, und das war 
auch durch die Erhebungen festgestellt. 

Ich willfahrte ohneweiters dem Wunsche des Correspondenten 
der nachträglich, nachdem er die Anklageacten excerpirt hatte, mich 
auch nach meinem Namen fragte — ich überreichte ihm meine 
Vi^iitkarte, 

Schon wenige Tage nach dem erzählten Vorfall erhielt ich eine 
Vorfci Jung zur Polizei, Der Polizeicv^mmissär nahm bei dem Verhör eine 
sehr ernste Miene an. Nach genauer Feststellung meines »Voriebensc 
richtete er, mich scharf tixirend, die Fra^^^ an mich, ob ich einen Cava- 
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Pinto kenne. Icli et-inuerle mitb sofort des Mannes, der sich mir 
rf*%e Tilge vorher im Gencibtssaal vorgestellt halle, und ich bejahte 
Aie Frage mit dem Bemerken, dass iuh den Genannten ein einziges 
Mul im Gerichtssnal gesehen und fliiclitig gesprochen habe; ich er- 
säbltc auch wie diis gescliehen. Hierauf wies mir der Cummiselir 
eine Visitkarte vor, ich agnoscirte sie als die meinige. Der CommiaBÜr 
wiederholle mit idlem Nachdrucke, dass ich vm >einbekannt< hätte, die 
Karle sei von mir wirklich dem Fremden übergeben worden, und 
knüpfte sofort die weitere Frage daran, aus welchem Grunde denn 
dies eigentlich geschehen sei. Lächelnd erwiderte ich darauf: ans 
blosser CourtoiBie, da mir der fremde Herr auch seine Karte gegeben 
und mich um meinen Nameu gefragt habe. Vorerst warde ich »be- 
lehrt', das» e^ sich um eine ernste Sache handle, und dass ich sie 
nicht so leicht nehmen sollte, und dann folgte noch eine Reihe von 
Fragen, die ich sclbstverstAndlich mit voller Unbefangenheit beant- 
worten konnte, was aber den amtirenden Herren nicht zu 'beruhigen' 
•chien. Nach >eigenhilnd!ger< Fertigung des Protokolls durfte ich 
endlich gehen, nicht aber ohne daas mir noch ein weiteres Verhör 
in Ausaicht gestellt worden wiire, 

Obschon die Sache fdr mich gar nichts Verßlngliehes hatte, 
beunruhigte mich die Bedeutung, die man ihr bei der Behörde 
beualegen schien, doch derart, dass ich mich am nächsten Tage 
veranlasst sah, einen mir bekannten Polizeicommissär aufzusuchen, 
ibin da« ganze Verhör zu erzählen nnd ihn um Aufklärung zu 
n»ucl>eD. Wenige Tage darauf erhielt ich auch den gewünschten 
Besoheid. Cavaliore dol Pinto war verhaftet worden, weil er sich 
im Verkehr mit Oßicicreu, die dem Kriegsministcrium zugctheilt 
waren, verdächtig gemacht hatte: und da man bei der in seiner 
Wohnung durchgcfiihrten Ilnuadurchsuchung auch meine Visitkarte 
gefunden und mit verschiedenen anderen .verdftehltgeu« Schriften 
mit Beschlag belegt hatte, muasle auch ich vernommen werden. Doch 

lir mein Oewährsmann gleichzeitig die beruhigende Versicherung, 
mit die.ser Sache nicht weiter behelligt worden solle, 
begann sie mich aber erst recht zu interessiren, und ich 
BS Näheres darüber zu erfahren. I>a erfuhr ich denn gar 
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bald, dass dieser del Pinto ein »geheimer Agent« sei, der bemüht 
war, Abschriften wichtiger Schriftstücke aus dem Kriegsministerium 
zu erlangen, sich deshalb mit einigen OfFicieren in Verbindung zu 
setzen getrachtet habe, doch schon bei den ersten Versuchen ertappt 
und dem Strafgerichte eingeliefert worden sei. Ich erfuhr ferner, dass 
der Mann gar nicht del Pinto hiess, dass er auch nicht Correspondent 
einer Mailänder Zeitung, sondern ein piemontesischer Officier »ausser 
Dienst« sei, der noch manche Complicen habe, von denen einige 
ebenfalls schon sich in sicherem Gewahrsam befilnden, während man 
anderen wohl auf der Spur sei, sie jedoch noch nicht festzunehmen 
vermocht habe. Nun konnte ich mir auch erklären, welches Inter- 
esse der angebliche del Pinto an der an und für sich unbedeuten- 
den Verhandlung hatte, der er als »Correspondent« beizuwohnen 
angegeben; ohne Zweifel war auch jener Angeklagte ein MitgUed 
der geheimen Agentur, ein Helfershelfer, über dessen Schicksal sich 
sein Genosse informiren wollte. Es war dies übrigens der einzige 
Angeklagte, der vor das öffentliche Tribunal gestellt worden war — 
welches Schicksal die Anderen hatten, blieb ein Geheimniss. 



Der Peldzug gegen Italien. 

Die unsichere und zaghafte Politik BuoI'ö verschärfte nur die 
Gegensätze zwischen den italienischen Kleinstaaten und Oesterreich. 
Er war in der Idee vollkommen befangen, der »gehirnweiche« Napoleon 
werde den Italienern nicht zu Hilfe eilen, sie im letzten Augenblicke 
noch im Stiche lassen, während die verbündeten Kleinstaaten des 
südlichen Italien allein gegen Oesterreich nichts auszurichten ver- 
möchten, und darum lavirte er fortwährend, bis er endlich doch in 
die Falle ging, die ihm die italienische Diplomatie gelegt hatte. 

Damals wäre vielleicht der vollständige Bruch zwischen Oester- 
reich und Italien zu vermeiden gewesen, wenn man es rechtzeitig 
verstanden hätte, sich mit Napoleon zu verständigen, der mit ganzem 
Herzen doch nicht bei der Sache war, schon wegen des Widerstandes, 
den ihm die fromme Kaiserin entgegensetzte mit Rücksicht auf Rom 
und den heiligen Vater. 

Thatsächlich zog ja Napoleon die Eröffnung der Feindselig- 
keiten immer hinaus, trotz des Drängens Cavour's, der mit der 
Verlautbarung des zwischen ihm und dem Kaiser der Franzosen 
abgeschlossenen g e h e i m e n Vertrages drohte, von welchem zur Zeit 
nicht einmal die Räthe der Krone genügend unterrichtet waren. 
Hatte doch auch Napoleon dem von England ausgegangenen Vor- 
schlag, die > italienische Frage« durch einen Congress lösen zu lassen, 
sofort nicht nur für seine Person beigestimmt, sondern sogar in einer 
besonderen Depesche an Cavour diesen kategorisch aufgefordert, dem 
Congresse beizustimmen und auf Italien nicht das Odium zu laden, 
dass es zu einem Kriege gedrängt habe. Wenn dieser nun auch nicht 
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gerade f&r alle Zeiten za beaeidgen gewesen wäre, wenigst^ia hätte er 
hinaiMgeacfaoben werden können, und Oesterreich hätte Zeit gewonnen, 
steh far einen Krieg besser vorzusehen, als dies bislang der Fall war. 

Am BaDplatze herrachte aber ein zn starker Optimisniaä, Ter* 
banden mit einem Hochmuth, der dem Gegnor sehr zn Statten 
kam, und der es Cavoor möglich machte, die ganze Yerantwortong. 
die man aof seine Sdiottem zu wälzen suchte, dem Wider^mche 
r>e9terreichs zuzuschieben. 

CaTOur nahm nämlich bekanntermassen den CongressTor- 
schlag bedingungsweise an, erfüllte somit principieH und formell 
die W&nsche der europäischen Hächte, und knüpfte nur die Be- 
dingung daran, dass sämmtliche italienische Fürsten Sitz und 
Stimme im Congress haben sollten^ da nur dann vom Congress 
eine günstige Lösung seiner Aufgabe zu erwarten sei. Das war 
nun die Falle, wdche Cavour der österreichischen Diplomatie 
legte, da er wohl voraussehen konnte, dass dieser sein Vorschlag 
von Oesterreich als unannehmbar erklärt werden würde. Er hatte 
sich nicht getäuscht. Buol wies in einer schroff gehaltenen Note den 
Vorschlag Cavour's zurück, und fügte seinerseits noch die weitere Be- 
merkung hinzu, dass Oesterreich überhaupt nur dann den Congress 
beschicken könne, wenn nebst den italienischen Kleinstaaten auch 
Frankreich sofort abrüsten würde. Damit war das Schicksal des 
Congresses entschieden, der Vorschlag auigegeben ; Napoleon, gereizt, 
erklärte sofort, dass Frankreich nicht gerüstet habe und also auch 
nicht abrüsten könne. Die anderen europäischen Mächte z(^n sich 
zurück, der Krieg war beschlossene Sache. 

Am 23. April 1859 überbrachte Baron KeUersperg das Ultimatum 
Oesterreichs nach Turin. Es war das nur mehr ein formeller Act; 
wie die Antwort ausfallen würde, wusste man, — Feldzeugmeister 
Freiherr von Gyulay wurde mittlerweile zum Commandirenden der 
italienischen Armee ernannt. Der Bevölkerung in Oesterreich wurde 
damit keinerlei üeberraschung bereitet, sie wurde nicht enttäuscht, 
sie hatte keinen anderen Ausgang erwartet. Jeder Laie war sich 
klar, dass die italienische Frage nur durch das Schwert gelöst werden 
konnte. — — — — — — — — — — — — — — 
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Meine Beziehungen zum »Oesterreichisch-ungarischen Lloydc 
hatten sieh mittlerweile etwas intimer gestaltet. Ich versah ununter- 
brochen den Dienst eines Berichterstatters, ich kam täglich ins Bureau, 
und war so mitten in der journalistischen Arbeit drinnen, ohne den 
Gedanken aufgegeben zu haben, meine Universitätsstudien zu vollenden. 
Das Schicksal hat es aber anders gewollt, und griflF wieder ein. 

Eines Tages, es war dies noch vor der Absendung des 
Ultimatums nach Turin, empfing mich Dr. Basch mit folgenden 
Worten : 

»Kommen Sie morgen etwas zeitlicher ins Bureau. Ich will 
mit Ihnen zum Minister gehen.« 

>Zum Minister?« 

»Nun, was ist da Auffälliges daran? Sie kennen ja die Be- 
ziehungen, die zwischen Brück und mir bestehen, die Beziehungen 
des Finanz min isters zu unserem Blatte, und da es sich um eine 
wichtige Angelegenheit des Blattes handelt, bei welcher Ihnen die 
Hauptrolle zugedacht ist, so will ich Sie dem Minister vorstellen, der 
Sie vorläufig nur dem Namen nach kennt, Ihnen aber mancherlei 
zu sagen haben wird.« 

»Wie? Ich verstehe nicht. < 

»Nun den, Herr P., erstaunen Sie so viel Sie wollen. Ich habe 
etwas Grosses mit Ihnen vor: Sie gehen für den »Lloyd« als Bericht- 
erstatter ins Hauptquartier nach Italien!« 

»Ich? Ich als Kriegsberichterstatter? Ich war ja noch nie ^ 

»Keine Widerrede! Wenn sich der Basch etwas in den Kopf 
gesetzt, da führt er es auch aus. Sie sind von heute an der Kriegs- 
berichterstatter des » Oesterreichischen Lloyd«, und morgen werden 
Sie dem Minister vorgestellt.« 



Kriegsberichterstatter. 

Das war richtig: wenn sich Dr. Basch etwas in den Kopf 
gesetzt hatte, da gab es keine Widerrede, und jeder, selbst auf die 
vernünftigsten Motive gestützte Versuch, ihn von seinem Vorhaben 
abzubringen oder ihm eine andere Meinung beizubringen, wäre ver- 
geblich gewesen. 

Es war überhaupt eine ganz eigenartige Persönlichkeit, dieser 
kleine Basch. Wer ihn einmal im Leben gesehen, der konnte 
ihn nicht mehr vergessen, und wenn schon ihn, so doch gewiss nicht 
seinen weiten langen Mantel, der seine kleine, schmächtige Gestalt 
umhüllte. An diesem Toilettestück — einer Art Carbonarimantel — 
hing sein Herz, er legte es nicht ab, nicht im Sommer und nicht im 
Winter, zu keiner Jahreszeit; scherzweise ward sogar behauptet, dass 
sich Dr. Basch des Kleidungsstückes zur Nachtzeit als Decke bediene. 

Aber noch ganz andere Extravaganzen charakterisirten diesen 
damals — es war dies in der Revolutionszeit und den darauffolgenden 
Jahren — vortheilhaft bekannten Journalisten Dr. Basch. Der Sohn 
armer Eltern, war er von seiner frühesten Jugend an auf sich selbst 
angewiesen. Durch Lectionen musste er sich sein Fortkommen ver- 
schaffen. Schon im Gymnasium »gab er Stunden*; später glückte 
es ihm, einen guten Hofmeisterposten zu erlangen, und während er 
diese Stelle mit aller Gewissenhaftigkeit versah, setzte er seine 
philosophischen Studien fort und vertiefte sich in den Talmud, da 
er die Absicht hatte, sich zum Rabbiner heranzubilden. 

Da kam das Jahr 1848, da kamen die Märztage dieses Jahres. Die 
Freiheitsideen rissen auch den jungen Basch hin, der temperamentvolle 
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IlabbinaUcandidat trat bäuÜR als Freiheitsredner auf, und das Wort 
itllfcin geiiiigte ihm nicht, er griff aiieh zur Feder und schrieb Innge 
Artikel für die Menschenrechte, für Freiheit, Gleichheit und Brüderlicb- 
keil! Mit der Befilhigiing zur Journalistik wnrd es zu Jener Zeit nicht 
«ehr genau genommen. Uas Urtheil wnr stets ein sehr rücksicbts- 
volles; man kümmerte sich in erster Linie um das, was Einer sclirieb, 
unil dann erst darum, wie er schrieb. Die Stylt'einhcit und -Reinheit 
ward Kwar dort, wo sie vorhanden war um] in den Artikeln zum 
Auadrack kam. beachtet; allein den meisten Kffect machte doch ein 
AafflatK, in welchem die kräftigsten Worte gegen das frühere Re- 
giemngssvetem und ^eine Vertreter enthalten waren. .Ic gewaltiger 
uuii rücksichtsloser der Ausdruck, desto nachhaltiger war die Wirkung, 
desto mehr Beachtung und Anerkennung fand der Artikel. In dieser 
Schreibweise war der kleine Basch gross, und seine Arlikcl wurden 
riel und gerne gelesen. Durch diese Erfolge angespornt, wandte er 
»ich der Jniirnalistik xu und vemachlHsaigte immer mehr sein Benifs- 
«tudinm. Als später rabigere Zeiten knmen. hatte er schon alle Luat 
(Hr den Beruf eines Seelsorgers eirigebUsst, und da ihm eine Stelle 
als Leitartikler beim >Ltoyd< angetragen wurde, niibm er sie freu- 
digst an und bieng die ganze Theologie an den Nagel. 

Je titrenger die Censur in der Ausübung ihres Amtes geworden, 
JR mclir «ich Basi-h in seiner Schreibweise Zwang auferlegen musste, 
desto leideuBchafilicher war er als Redner, wo immer er Gelegenheit 
batto als solcher aufzutreten. Kicbt selten kam das Pritsidium der 
Baaijels' und Gewerbekammer in Verlegenheit, wenn Basch auf der 
Tribüne stand, um über eine ganz gewöhnliche Angelegenheit au 
sprechen, wobei er die heftigsten AusHille gegen die Regierung und ihre 
numgolhaftc Einsicht gebrauchte. Entzog man ihm das Wort, ja fiel 
nur ein Wort der Beschwichtigung, so wurde er gleich noch heftiger, 
and er dehnte dann auch seine Aust)llle auf die »feigen Memmen 
uuy die sich geniUcblich die Zwangsjacke anlegen lassen und es 
•elbat nicht anaeben können, wie sich Andere gegen solche Zwangs- 
jacken zur Wehre setzen- — eine Phrase, die deshalb wUrtlit^ 
oitirt wird, weil sie, von Basch gebraucht, ihm einen Process und 
•rine Verurtheilung zu einer dreimoniitlichcn Kerkerstrafc eintrug. 
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die er jedoch nicht abzusitzen braachte^ da sein Gronner Brück seine 
Begnadigung beim Kaiser erwiriLte. 

Es war dies übrigens nicht das einzige Missgeschick, das Basch 
gleich in den ersten Jahren seiner joamalistiscfaen Laufbahn widerfuhr. 
Fast nach jedem öffentlichen Vortrage wurde er zur Polizei citirt, 
um sich zu verantworten, und wäre nicht hinter ihm eine so mäch- 
tige Persönlichkeit gestanden^ er hätte wohl die meiste Zeit über 
»Freiheit und Menschenrechte« hinto* Schloss und Riegel nach- 
denken können. Dieses sein wuchtiges Auftreten an verschiedenen 
Orten, die gelegentlichen Conflicte, die stets sein Auftreten zur Folge 
hatte, und dazu seine Elrscheinung machten Basch zu einer bekannten 
Stadttigur, zumal seine nicht sehr vortheilhafte Erscheinung durch 
die eigene Art, wie er sich kleidete, noch mehr aufifei, ja sogar einen 
komischen Anstrich erhklt. 

Dr. Basch war ein guter Mensch. Für Verwandte und Freunde, 
die er liebgewonnen, konnte er die grOssten materiellen Opfer 
bringen. Wie oft wurde er in FcJge seiner Herzensgüte und Leicht- 
gläubigkeit ausgebeutet und in Verl^renhriten und solche Situationen 
gebracht, dass ihm selbst das Nöthigste tur seinen eigenen Unter- 
halt tehhe! Das genirte ihn aber blutwenig und machte ihm auch 
keine Sorgen. >Für mich« pflegte er in solchen Fällen zu sagen« habe 
u^h immer genug, meinen Hunger kann ich auch mit einem Stück 
Brod stillen.« 

Bei all dieser Weichheit des €remüths^ bei aU dieser Herzens- 
güte konnte Basch aber verletzend werden^ wenn er durch Gegen- 
bemerkungen und Einwendungen zum Widerspruch gereizt wurde. 
In solchen Fällen horte seine GemütUiehkeit auf und ging seine 
scharfe Zunge mit ihm durch. Liestii man ihn aber an&nghch ge- 
währen, stimmte man scheinbar seiner Ansicht bei^ und ergab sidi 
später einmal Gelegenheit« auf dieselbe Sache nochmals zunickm- 
kommen. dann konnte er auch klein beigeben; nur musste maji ihn 
nicht merken lassen^ dass er früher einmal einer anderen Meinung 
^wesen war. 

I>is wussten nun Alle« die mit ihm verkehrten, und die ihm 
nahestanden, vertrugen sich deshalb auch gut mit ihm. 



10 



Ks wäre also vergebliches Itemilbeu geweseu und es hatte 
vielleicht nur zu gereizten AuseiaaDdersetzmigen geführt, die zum 
NBchtlieile meiner PoaitioQ als Mitarbeiter des »Lloyd« ausgefallen 
wiiren, wenn ich mich in irgend welche Erörterungen Über die Ab- 
fichten, iie er mit mir verfolgte, eingelssaen hätte. Ich dachte viel- 
mehr, beim Finanzminister werde sich die Sache schon eu meinen 
GuDBten wenden, und ich von einer Mission befreit werden, für welche ich 
mir die Fähigkeiten nicht zusprechen konnte, die Dr. Basch in mir 
erkunnt haben wollte. 

Von der Audienz beim Minister erwartete ich also eine Er- 
lösung aus der greulichen Situation, in welche mich mein Vorgesetzter 
gehmchl. Konnte ich doch mit einiger Gewissheit erwarten, dasa der 
Minister einige Fragen an mich richten werde, die auf die mir Über- 
tragene Mission Bezug nehuien und tir. Excellenz die Ueberzcugunß 
beibringen würden, dass ich der schwierigen Aufgabe nicht gewachsen 
sei. Das Gegentheil von dem traf ein. Freiherr von Brück sagte 
leichthin, nachdem mich mein Protector vorgestellt hatte und die 
üblichen Begrüssungsworte gewechselt waren: >Sie werden gewiss 
Tfl^tigca leisten und dem Blatte, das Sie zu vertreten ausersehen 
und, ^'ieIc Kbre machen. Ich bin dessen gewiss, denn auf meinen 
Freund Basch kann ich mich schon verlassen, und wenn er etwas 
Tortchlftgt, ist's gewiss da« Richtige. Schreiben Sie uns nur tleiasig 
und vor Allem schicken Sie uns nur fleissig Sieges bullet ins, hOreo 
Sie, Siegesbulletins. Gott behüto uns vor schlechten Nachrichten.* 

Ich kam fast nicht zu Worte. So wie ich etwas erwidern wollte, 
t/ü mir Dr. Basch in die Rede, gleichsam als ahnte er, dass ich den 
Hiniater etwa von seiner Torgefasaten gUnstigen Meinung für mich 
abbringen kiinnte. Vor Abschluss der Audienz brachte Dr. Basch 
«ach die Frage meiner Zutheilung zum Hauptquartier zur Sprache, 
und der Minister meinte: >Dnranf werden Sie wuhl kaum warten 
können. Begeben Sie sich nur unvcrzUghch nach Verona; beim dortigen 
Pestungscommando werden Sie die Ausfertigung der Legitimationen 
rUr den Aufenthalt im Hauptquartier erlangen; es wird dies Alles 
auf telcgraphischem Wege besorgt werden. Fahren Sie nur so rasch 
äI» miiglich!i Der Minister reichte mir frcundhchst die Hand: 



>Gltiekliclie Reise also, möge es Ihnen und unserer Armee Wohl- 
ergehen I« .... 

So wurde ich über Nacht zum Kriegsberichterstatter für eines 
der gröasten Journale Wiens. 

Ich wurde es, ohne dass ich etwas dazu beigetragen hätte, ja, 
ich wurde es gegen meinen Willen; ich miisate mich ins Unvermeid- 
liche fügen. 

Kaum da$8 ich von Dr. Bascb Abschied genommen, suchte ich 
eine Buchhandlung auf und Hess mir alle Torräthigen mihtUriachen 
Bücher vorlegen. Ich kann nicht sagen, dass ich da eine besondere 
Auswahl gelrolTen hätte; ich liess mir Alles zuschicken, was mir 
einigcrmassen als ein nützliches Buch erschien, aus welchem ich 
mich über militärische Dinge unterrichten künnte, packte diese 
ziemlich umfangreiche Bibliothek in einen grossen Koffer, während 
die sorgliche und, wenn auch aus anderen Motiven, nicht minder 
schwer betrübte Mutter einen zweiten noch grüsseren Koffer mit 
allerlei nützlichen und unnützen Dingen anfüllte. Und so fuhr ich 
zwei Tage nach der Audienz beim Finanzminiater Brück .ils wohl- 
bestallter Kriegsberichterstatter nach Italien in das Hauptquartier 
der operirenden Armee. 

Die zwei vollgepackten Koffer, die ich von Wien mitgenommen, 
blieben in Triest im Hötcl zurück, und zwar auf Anrathen eines 
Reisebegleiters, des Hauptmann A. {dieser ist bereits Feldmarseball- 
Lieutenant in Pension), der sich gleichfalls nach Italien zu seinem 
Begimentc begab; mit einem kleinen Handkoffer langte ich in Verona 
an. Dem Hauptmann A. werde ich bis an mein Lebensende eine 
dankbare Krionerung bewahren, da er mir in den ersten Tagen wie 
ein getreuer Mentor und verlfisslicher Freund mit Rath und That 
zur Seite gestanden. Er geleitete mich in Verona sofort zum Festungs- 
commandanten, wo ich meine Legitimation erhalten sollte, die thatsäch- 
lieh auch schon bereit t^r mich lag, da vom Kriegsministerium aua 
an die Militärbehörden telegraphisch der Auftrag ergangen war, micli 
unbehindert bis ins Hauptquartier der operirenden Armee gelangen 
zu lassen. Dort wurde mir auch, was ich gleich hier beifügen will, 
meine Zutheüung angeordnet und mein Aufentbaltsscbein ausgefolgt. 



Mit der Legitiraalion des FestungscommuDdnnlen verseilen, 
gingen wir, mein Begleiter und ich, zum Capo di Commune, wo ich 
mein (Quartier angewiesen erliielt, eine Dachstube mit einem so 
niedrigen Plafond, dasa es selbst einem Zwerge nur schwer raOglicli 
gewesen wäre, aufrecht zu stehen. Hauptmann A., der mir meine 
Unzufriedenheit mit dieser Unterkunft vom Gesichte Ins, tröstete mich 
mit den Worten: »Ks werden noch T«ge kommen, wo Sie sich hieher 
nach diesem Obdach zurücksehnen werden* — und er hatte recht! 

In Verona herrschte zur Zeit ein bewegtes militärisches Leben. 
Alle Gassen und Strassen und insbesondere alle gerKumigen PiKtze 
waren von den verschiedensten Truppengattungen dicht besetzt. 
Militär zog Strass' auf, Strasa" ab, Miisikbanden spielten, Trompeten 
scbmelterlen, Trommehi wirbelten, Soldaten sangen Nationallieder — 
All' das bunt durcheinander. Die Arena an der Piazza Brii, die 
Kirche d&selbst waren improviairtc Kasernen, und vor und im Cafi^ 
MQitari war alles dicht besetzt von Ofüeieren bis zu den höchsten 
CTiÄrgen hinauf. Auch Freiherr von Urban war da. Durch Vermitt- 
lung meines Protectors wurde ich dem Festungscommandanton vor- 
g««tcllt, der mich mit aufmunternder Freundlichkeit begrllsete und 
mich sofort fUr den Abend zum Theo lud. Diese Freundlichkeit hatte 
lur Folge, dass alle jene Ofticiere, denen ich nachher vorgestellt 
wurde, dem Beispiele ihres hohen Vorgesetzten folgten. 

Inmitten dieses buntfarbigen militilriscben Treibens fiel mir 
CID Civitist auf, der mit einer einfachen grauen Blouse bekleidet, 
ron einigen höheren üfficicren umkreist war, denen er irgend ein« 
heitere Geschichte erzählt haben mochte, die Alle belachten. Mein 
IniuOT Begleiter wiisste auch nicht, wer die*e Persönlichkeit sei; doch 
bevor er sieh noch die diesbezügliche Aufklärung veracliatfen konnte, 
•ehriU schon der Fremde auf mich zu, reichte mir freundlichst die 
ITaad und begrösate mich als seinen — CoUegen. 

• Ich IieisBC Hackhinder und bin Kriegsberichterstatter wie 
Sie.« Ich nannt«; — ofieu gestanden — etwas verlegen meinen 
Namen. Hackländer mochte dies bemerkt haben, denn ohne eine 
weitere Mitthoilung meinerseits abzuwarten, fuhr er in leutseligem 
Tone fort: 
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>Man hat mich über Ihre Miüsion schon vorher unterrichtet, 
als Sie dem Commandanten vorgestellt wurden; wenn ich mit etwas 
dienen kann, bitte ich, nur über mich zu verflogen. Ich werde jeder- 
zeit bereit sein, Ihnen nach Kräften behilflich zu sein; ich habe — 
Sie werden mir dies nicht als Unbescheidenheit auslegen — etwas 
vor Ihnen voraus: ich bin alter Kriegsberichterstatter; wir wollen 
gute Kameradschaft halten.« 

Es würde mir heute schwer fallen, die Empfindung zu schildern, 
die bei dieser überaus herzlichen Ansprache in mir wachgerufen 
wurde; ich kann nur sagen, dass Hackländer gegenüber meine Be- 
fangenheit eine weit grossere war, als g^enüber dem Festungs- 
commandanten. Sie hielt übrigens nicht lange an, diese Befangenheit 
Hackländer wusste sie zu verscheuchen. Er zeigte sich auch da als 
der liebenswürdige Plauderer, als den man ihn aus seinen Schriften 
kennt, und er wirkte aufmunternd nach jeder Richtung hin. 

In einfach schlichten Worten gab er einige Erlebnisse aus 
früheren Tagen zum Besten, aus früheren Feldzügen, die er mit- 
gemacht, die Eindrücke, die er da empfangen, die Aufregungen, 
denen er ausgesetzt war, die Strapazen, die er durchgemacht, und 
lächelnd fügte er hinzu: »Das Alles steht uns auch jetzt bevor. Sie 
werden mehr zu thun bekommen, als Sie vermuthen, Sie müssen 
sich auf eine schwere Arbeit vorbereiten.« Meine Bemerkung, dass 
ich befürchte, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein, da ich von 
militärischen Dingen absolut nichts verstehe, gab ihm zu den auf- 
munternden Worten Anlass: »Sie schreiben ja für kein militärisches 
Fachblatt. Wir schildern blos, was wir sehen; wir haben unsere 
Eindrücke wiederzugeben, und was die eigentlichen Schlachtenbe- 
richte anbelangt, so wird uns zu diesem Behufe das nöthige Material 
zur Verfügung gestellt werden. Für die ersten Telegramme an Ihr 
Blatt genügt es, den Ausgang einer Schlacht so rasch als möglich 
mitzutheilen, und ob es ein guter oder schlimmer Ausgang war, 
dazu braucht man keine besondere Information; von den Gesichtern 
der hohen Ofliciere lesen Sie förmlich den Ausgang einer Schlacht 
oder eines Gefechtes herab, und da heisst es nun vorsichtig und 
taktvoll sein. Ist der Sieg auf unserer Seite, was wir Alle hoffen 



wollen, dauii darf man scLon etwas dickere Faihun iiut'trugeii, mi'l 
i»t dBM Gegentheil der Fall, dann — nun, davon wollen wir lieber 
nicht sprechen." 

Ein dritter Civiliet trat mittlerweile heran. Hacklftnder stellte ihn 
sofort vor: -Signor Perego, oorrispondente della üaztitta dl MtUno.« 

Heute steht das Bild dieses Manne» noch lebhsU vor meinem 
Aoge. Von grossem, kräfiigL'in Kilrperban, breit sei mite Hg, hilttP dieser 
('•orrf«pondcnt der Mailänder Zeitung mit §einora männlichen Kopf, 
seinen hellen, blauen Aiigen und seinen üppigen, Monden Haaren 
ctDem Maler als bestes Modell fllr einen Helden dienen können. Ich 
»elbst, niclit gross nnd schmächtig, glaubte mich vor einen Riesen 
g(;st>-llt, dt'Bsen freundlicher, milder Blick jedoch nicht etwa ein- 
«chüchtnrlt^j sondern einen geradezu fascinirenden Iteia niisilbte, 
unziebeud wirkte und Kineo ganz gefangen nahm. 

Signor Perego brachte eine Nachri<-bt. die er soeben an seine 
Zettiuif; lelegraphirt hatte: das Hauptquartier sei nach Mortara 
Verlegt, stehe nun vor Turin und die Besetzung dieser Ötndt durch 
unsere Truppen werde wohl in wenigen Stunden erfolgen. 

Gleichzeitig eilte ein Soldat mit einer Rolle Drucksorten an 
un» vorbei. HacklUnder rief ihn »urtlek: .Was haben Sie hier? 
Was tragen Sie daV« Ohne Widerrede folgte er einige £xemplaro 
dics«r Drucksachen uns aus. Es war dies ein Aufruf des Festungs- 
euinniundanten Freiherrn von Urban an die Bevölkerung von Verona, 
sich ruhig kh verbidten, die Stadt nicht su verlassen, niclit in Grup[>en 
«tifhen 7u bleiben; es fand sich darin auch der dem Fcstuogscomman- 
danten spater achr übelgenommene PassuB, der ln-ilHufig so lautete: 
• Ich biü ein Oeaterre icher, mir könnt Ihr vertrauen, Ihr aber seid 
lulienor, ich traue keinem von Euch.- 

Stoff für den ersten Brief war nun genügend vurhanden. Wir 
eihen auf das T^'legraphenamt mit der Losung: 
• Auf nach Turin'.' 



Schriebe ich eine Geschichte des Feldzwgcs vom Jahre 1851). 
iI«no mii^ite hier ein besondere« Oapitel eingeschoben werden, cim- 
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Schildenmg der Stimmiing. in weleber adi onseie Sddaten vor 
Aasbmch der Feindseligkeheo befunden hmben. Sie war, rund henuiB- 
ge«agty nichts weniger ab eine gehobene, üjoi kann ach kaiun öne 
Armee denken« bei wddier an nnd ftr »eh die Kampfeslust nnd die 
?ii^:geszaversicht eine so intensive and lebhafte war, wie bei unseren 
Truppen. Es geschah jedoch Alles, um diese Kampfeslust zu dämpfen 
und eine Misssdmmung hervorzurufen, die sich laut in einer Weise 
kundgab, wie sie sonst bei gut disciplinirten Soldaten — aus welchen 
die österreichische Armee jederzeit bestand — nicht vorzukommen 
pflegt und nicht vorkommen darf. 

Ja, wer und was trug die Schuld, wird man firagen? um 
dies zu beantworten, mQsste man weit ausholen, und dann, bei 
aller Gründlichkeit, würde sich der eigentliche Schuldige schwer 
eruiren und mit genügender Bestimmtheit feststellen lassen. Die Ver- 
hältnisse vom Tage der Kriegserklärung an bis zur Eröffnung 
der Feindseligkeiten lagen in Wien unge&hr so, wie zur Zeit des 
famosen Hofkriegsraths. FZM. Freiherr von Gvulav war zum 
^Ibercommandanten ernannt, ausgerüstet selbstverständlich mit allen 
Prärogativen, die bei einer solchen verantwortlichen Stellung uner- 
lässlich sind. Aliein in der EUuptsache schien doch sein Wille 
allein nicht maßgebend und seltsamer Weise gerade in dem 
Punkte gehemmt gewesen zu sein, der im Kriegsfalle der wichtigste 
ist, den richtigen Moment zur Eröffnung der Feindseligkeiten zu 
Ijenützen. 

Dass man bei einer Persönlichkeit, der eine so hochwichtige 
und so überaus verantwortliche Mission übertragen wurde, auch die 
entsprechenden Fähigkeiten vorausgesetzt haben musste, darüber 
konnte doch kaum ein Zweifel bestehen. An Energie und Thatkraft 
fehlte es dem Obercoraraandanten auch nicht. Man fragte sich nun 
allgemein, weshalb denn die Armee, nachdem der Aufmarsch voll- 
zogen war, nicht in den Kampf gefiihrt wurde, weshalb sie zur 
Unthätigkeit vcrurtheilt war, wo doch die Chancen des Sieges so 
günstig standen, und nach dem Ausspruch eifahrener Männer der 
Ausgang einer sofortigen Aufnahme der Feindseligkeiten kaum 
zweifelhaft gewesen wäre ! 
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Das Hau|j!c[Uflrtier lag vor Turio, so iiabe der Stadt, dass 
nua deren Thilrmt' sah; man imsste, dass die feiudlichen Truppen 
längst Turin verlassen hatten, und da^^s die Stadt ohne nlie 
HinderDiaaG besetzt werden konnte. Man kannte genau dJi- 
Streiln)ac;!it Italiens, seine Heereastärke, die vielen Mängel in der 
Armee. Man wusate, dasa sich diL- Italiener xu rückgezogen hatten, 
um aicli im Süden mit den französisehen Verbündeten zu vereinigen, 
E§ war also für Alle einleuchtend, dass all' dieae günstigen Um- 
släade, rechtzeitig auagenützt, zum Siege führen müssten, ja vielleicht 
sogar den Krieg beenden würden, ehe Napoleon mit seinen Truiipen 
Italieaa Boden erreichen konnte — und der Obercommandnnt suss 
rohtg in Gorlasco und Mortara, verlegte allerdings sein Haupt- 
ijuartier bis vor Turin, aber ohne diese Stadt zu besetzen. Auch 
nicht der leiaealo Versuch wurde gemacht, um den Feind aufzu- 
■uchcn, ihn in seinen Operationen zu hemmen, bei seinem Abzug 
SU verfolgen und seine Vorriickung mit einer starken Macht zu 
bcmmtsu. 

Man debattirte, spintisirte, kritisirte dies — und vorurtheilte 
Mhltcs»lich denjenigen, der, n-ie sich nachträglich herausstellte, am 
allorwonigston Schuld daran trug, den Übercommandanten Freiherrn 
von Oyulay. In derThat, er war der am allerwenigsten Schuldige! 
Die ihm nahe standen, die wussten, wie er über das eigenartige 
dolce Ear uiente ilnchte, und welch' tiefen Seelenschmerz es ihm 
berettete, das Schwert in der Scheide ruhen lassen zu müssen, wo 
e» Bo gut seine Verwendung finden konnte. 

Wer war aber doch der Schuldige? Die Frage mag der Historiker 
beootworten, der Geschichtsforscher, dem die lautereu Quellen zu 
Gebote stehen, aus denen er aehüplisn und sich eine Meinung bilden 
kann. Im Hauptquartier lispelten sich die > Eingeweihten« zu: am 
B«llpUtz in Wien hiUte sieh nach der Kriegserklärung ein Hof- 
Kricgsrath oder, richtiger gesagt, ein Hof-Staatsrath etabUrt, ein 
Ratliscollcgiuiii aus sogenannten Slaatsmännern, welches sich die 
Aufgabe gestellt, Napoleon zum Aufgeben seiner Kationalilälsidev 
und KUm Aufgeben seiner feindlichi^n Ahaichteu gegen Oeslerreich 
3ra bewegen; Noten seien zwischen Wien und Paris gewechselt 



irorden. w^dit mth um äieaer Fragte hestiiSiägteiu VarBtfJhiTigen 
der Venzütder die Bdtsdia&er läer wie dan itaxsen ja bereits ihre 
Posten Teiiafif«D > fieiesi ^remudiT wcs-deD. die 3ire »gnkeD IKeDSte« 
anboten, und Xjipolecin sea scIi^iiibAr «zf ÜHiBriiSBdhmg«! einge- 
gangen, um Zeit f&r den AuEniarBdi senier TTnppem imd üzre Vo-- 
bindung mit d«n ItaÜeiDem zu gewinnexL X^ Sac^ klang sehr 
wahrschdinlicj}: ob ae aeii iriikBdi so Teriiieüt, kannüe damals 
wenigstems Ton den FerDersfeeiiesndetn nicin fesigesfielh irerdea. 

Was nun midi veranlasste diese ümBtinde bier cu erwikDen^ 
gebt aus den folgoideji Zeilen berror. 

Mit Ztistimmiing des Oiefredacteiirf des »<.leKterrekJiiBcbcii 
UoTd« trat icb ancb mit dem »Frantfnrter Jouma]« in Verbindung, 
dem d€«5en damaliger Wiener CccrefjiaDdent F^. Enge], Bedactear 
der »Wiener Zeitung c, meinen Aufentbalt m.v£ dem Kriegsscbau- 
platz gen>eldet tind ireJcbem er näA mglekii ak Knegfberidt- 
erstattö- warm empfcAlen baxse. I>er diesbei^ücbe telegTÄpiiiscbe 
Engagementsantrag traf mich in Gorlafica und nacbdem iefa die 
Enwilligung naeiner Redacdon erbahen batte^ sebrieb idb fKrfbrt das 
erste Fetiilleion, betitdt: »En RaL im Hauptquaröer«, das in der 
Beilage des >Franlduriier Journal-, in den »Diöaskalia« xam Abdruck 
kam. Die vorangegangenen Feuilletc«ns fcr cejn > <I^esterreächif*cben 
Llo\-d<: »Aus Verona«, »Eine Fabrt bei Xacbt und Xebel«^, »Im 
Hauptx^uartJer«, fanden alle eine freundBebe Beunbelung bei dem 
Oberec»mmandaiiten, der fdcb AUes, iras aus dem Haupt-quartier von 
den «i'ffiöelieE Cc»TTesj»ondenien gef»tiTiel>en wurde, vorlesen liess. 
Mein Beriebt für die >Kdaskalia« aber fand eine sebr "üble Aui- 
nabme. I>er Eindruck, den dieser Artikel beim < ♦bercoanmandanten 
berrorgerufen, ward mir durci ein drasiiscbes Miuel bekannt — ich 
erhielt meinen Pass ruratk, es wurde mir meine Legitimation ab- 
genommen mit d^m Bedeut^x. dass ich sofort das Hauptquarti»' vi 
^''^T^äsi^n bän«/. 

leh war wie Tersieinert! Ich konnte mir die Sache nicht 
er.iratii5.r]ii- Wa> kc»2iite in die^^ex barrnlviseii Scülderung, die 
•.c^rar vir] ^KThmricbelbüfie« iur den '.♦liercc^mmandanten enthidt, 
An^iCtssiz-es rewe^ei: ^einr lier AdintaiiT, der mir den — »Ab- 



schiud- illierbrachte, iheilte mir iiDdc-iitiingsweise dou Grund der 
Massregelung mit. In dem Feuilleton war, cntsprei-heud der Sitimtion, 
Wne Soliilderung der Stimmung der kampteslustigen Soldaten ent- 
halten, die eine gedrückte sei, weit ihnen noch keine Gelegenheit 
ptboleii wnrde, ihre Tapferkeit zu bethätigen; die aber setzen alle 
Bodhungen auf ihren hüben Führer, zu dem eie volles Vertrauen 
über dessen Pläne Niemandem ein Urtheil zustehe. Dann 

die Schilderung eines improvisirten Balles, dem der Ober- 
tommandant, sichtlich vergndgt über die gute Stimmung seiner 
."^Idaten, beigewohnt hatte, und zum Schluss hiess es: iKapellmclBter 
Fnhrbftch hat dem Ohercommandanlen bereits einen Marsch gewidmet, 
der nach dem Schlutise des Balles unter jubelnder Zustimmung aller 
Änweitcnilen executirt wurde.« 

Dieser SchhiespasHiis wurde missdeutet; man hielt ihn ftlr eine 
turknstiscbe Bemerkung, als wolle der Schreiber damit den Un- 
willen der Soldaten chnraktensiren, dass sie so lange nicht in den 
Krivg goftihrt werden, und dass man den 'Marach« nur deshalb 
bejubelte, weil in dem Worte das ausgedrückt sei, was im Geheimen 
Ton Allen gewünscht werde, dass nämlieh der Obereonimandant be- 
Mitigt werde. Und zu dieser ganz eigenthümliehcn Auslegung gab 
das kleine Wörtchen >bereits' die meiste Vernnlaasung .... 
Dm nfllzte nun keinp! Gegen Vorstellung. AH' mein BeniCiben, bis zu 
dem Commandantcn heranzukommen, um hier an geeigneter Stelle 
Aufklärungen zu geben, war vergeblieh — es blieb bei der Massregel. 

Vier Tage hierauf war ich wieder in Wien, am fünften Tage 
■chon wieder, mit neuerlichen Legitimationen versehen, auf dem Wege 
nach dem Kriegsschauplalze. Die Ankunft daselbst verzögerte sich 
durch maneherlei Üinderuisse, und aU ich endlich wieder in Verona 
anlangte, waren die Schlachten von Magenta und Sulferino mit dem 
bekannten unglücklichen Ausgang für die itsterreichiache Armee, 
geschlagen, der Obcrcommnndant Freiherr v. Gyulay hatte abgedankt 
Kaiser Franz Josef hatte persönlich das Obercommando (iber- 
nommen. Es kam aber zu keinem weiteren Gefechte — der Friede 
TOD Villafranea halte den unglücklichen Feldzug beendet. 



Nach dem Feldznge. 

Jeder Todesfall will seine Ursache haben, und man begnügt 
sieh in den meisten Fällen nicht, die Todesursache gelten zu lassen, 
die der Arzt als eine solche bezeichnet; man forscht vielmehr fast 
immer nach anderen Ursachen, und gewöhnlich heisst es: hätte 
der Verstorbene nicht Dies und Das gethan, hätte man ihm Dies 
und Das nicht erlaubt, die Katastrophe wäre gewiss nicht ein- 
getreten. Eine ähnliche Erscheinung lässt sich fast nach jedem un- 
glücklichen Feldzuge bemerken. Die Schuldtragenden sind in solchen 
Fällen immer bemüht, die eigentlichen Ursachen der Niederlagen 
nur als Wirkungen hinzustellen, verursacht durch früher gemachte 
Fehler und alte Unterlassungssünden. Fast immer wird die Schuld 
auf Andere, auf Unschuldige oder nur zum geringen Theile 
Schuldige gewälzt Die öffentliche Meinung wird für solche Fälle 
stets zu gewinnen gesucht, und Alles schreit dann im Chorus um 
Rache — die öffentliche Meinung will ihr Opfer haben. So war es 
zu allen Zeiten und so war es auch nach dem unglücklichen Feld- 
zuge des Jahre 1859. 

Im Herbste dieses Jahres verbreiteten sich anfänglich vage 
Gerüchte über Defraudationen bei Armeelieferungen. Als Haupt- 
schuldiger wurde FML. Baron Eynatten bezeichnet, welcher 
während des Krieges beim Armee-Obercommando das Verpflegswesen 
geleitet hatte. Die Verpflegung der Truppen Hess in der That Vieles 
zu wünschen übrig. Die Klagen darüber wurden schon während 
des Feldzuges oft genug laut, und da man der Sache gründlich nach- 
ing, kam man auch auf die Spur einiger Verbrecher. 






Ka wareD dies italienisciie Ochsen liSndler, Liel'e ran teil, die sieh 
lift* Vieh gut bezahlen lieasen, durch eine verbrecherische Mani- 
pulation jedoch dasselbe nicht ablieferten, sondern ea über die Grenze 
in clus fei.D tili che Lager trieben. Drei solche Lieferanten wurden 
aooh in äorlaaeo atand rechtlich behandelt und erschossen. 

Nach dem Feldzuge wurde mit als eine Hanptursache des UD- 
glQeklichen Ausganges desselben diese mangelhafte VarpHegung der 
Truppen bezeichnet; die anfänglich aufgetauchten GerUchte hiertlber 
wurden tendenziüs erweitert und ausgebeutet, ausgebeutet von 
Solchen, die alle Ursache hatten, sich dadurch von der eigenen 
Verantwortung zu entlasten und sie, so viel als eben möglich, auf 
die Schultern Anderer zu wälzen. Und wenn sie auch — was ja 
wall rschein lieh war — nicht den ganzen Zweck, nicht Alles dabei 
trreiclitGD, so erzielten sie doch einen momentanen Erfolg, nftmlich 
den, daas nicht mehr von ihnen allein und ihrer Schuld gesprochen, 
und dasa die öffentliche Meinung für eine andere Sache intereesirt 
vurde. 

Die Gerüchte (iber Defratidationen bei den Lieferungen ftlr die 
operirende Armee nahmen mit jedem Tage, in der angedeuteten 
Weie« genährt, immer mehr an Coneiatenz zu; sie begannen mit 
■olcher Kraft aufzutreten, dusa sich die Behiirdeu veranlasst sahen, 
SU untersuchen, was an diesen Gerüchten Wahres und was Falsches 
•ei, und die Auditoriate entwickelten in der Thal eine ausnehmend 
roge Thatigkeit. 

Die Untersuchung gelangt© auf Spuren, welche wirklich ein 
ftrafbarea Vorgehen des Baron Eynatten verniutben liessen, und 
es erfolgte seine Verhaftung. 

Diese Verhaftung, welche Helbstveratftndlich grosses Aufsehen 
em^te, ging nun gewissen Leuten — ura einen vulgaren Ausdruck 
tu gebrauchen ^ -gegen den Strich-, Dass ein Soldat, ein hoher 
militdrixchcr W (Irdc.n trüge r allein zur Verantwortung gezogen 
werden sollte, das schien itlanchem von Uebel, zumal für den Ruf 
der Arraev, gleichsam als wenn diese in ihrer Gesanimtheit dadurch 
vor Oerioht vitirt witre, was freilich Niemandem zu behaupten in den 
Sinn gvkotumen war. Es musaten also auch Civilpersonen in di« 
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Strafuntersuchung einbezogen werden, und so wurden denn die ge- 
achtetsten Persönlichkeiten von fleckenlosem Eufe, nur weil sie die 
Hauptunternehmer bei den Lieferungsgeschaften gewesen waren, mit- 
beschuldigt und mit unter Anklage gestellt; es waren dies die Ver- 
treter einer grossen Triester Firma und der Director der Creditanstalt 
in Wien, Franz Richter. 

Die Verhaftung des FML. Eynatten erfolgte am 6. März (1860). 
In der Nacht vom 7. auf den 8. März hat sich der General in seiner 
Kerkerzelle erhängt Ich erfuhr davon noch am Nachmittag des 
8. März, und zwar erhielt ich die MittheiluDg von einer Persönlich- 
keit, deren Glaubwilrdigkeit ausser allem Zweifel stand — von einem 
Generalauditor^ der zu den Stammgästen jenes Kaffeehauses zählte, 
welches auch ich täglich zu besuchen pflegte. 

Dieses Kaffeehaus befand sich zur Zeit in dem Gebäude auf 
der Freiung, in welchem heute die Bureaux der Escomptebank unter- 
gebracht sind. Es war zumeist von Civil- und Militärbeamten besucht. 
Heutigen Tages dürfte eine derartige Localität, wie sie dort den 
Besuchern zur Verfügung stand, kaum Gäste finden. Das Kaffee- 
haus bestand aus drei hintereinander gelegenen Zimmern; nur in 
dem vorderen war es hell, in den anstossenden musste den ganzen 
Tag hindurch Gas brennen, um die Räume zu beleuchten. Hier 
versammelten sich täglich dieselben Gäste; selten dass ein Fremder 
zu sehen war, und wenn einer erschien, so hielt er sich nur kurze 
Zeit auf, so lange, bis er seinen Kaffee oder Thee zu sich genommen. 
Zu den Stammgästen zählte nun, wie erwähnt, auch der General- 
auditor H. 

Er war an dem bezeichneten Tage, am 8. März, früher 
als sonst erschienen, um mich noch sprechen zu können, bevor die 
übliche Billardpartie begonnen hatte. General H. zog mich in eine 
Fensternische und theilte mir den Selbstmord des FML. Eynatten 
mit, hinzufügend, dass ich davon den geeigneten Gebrauch für die 
»Morgenpost«, deren Mitredacteur ich damals war, machen könne. 
Ich erkundigte mich um alle näheren Umstände, liess mir das Arrest- 
local genau beschreiben, das Aussehen des Generals schildern, fragte, 
ob er Briefe hinterlassen, und erfuhr Alles, was ich nur wissen wollte. 
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Sofort machte icii mich iio liio Arbeit. Der Bei'idil über diesen Selbst- 
mord, wie ich ihn niederschrieb, umfasste acht enggeBC-briebene Üctav- 
«citt-n. Sobjtld Ich die Arbeit fertig hatte, eilte ich in die Redtictiun, 
du Manuacript abzuÜefern, fand aber von meinen CoUegcn keinen mehr 
vor, and so Übergab ieli den Bericht dem Mctteur-en-pagea mit dem 
Bedeuten, dasa der Abzug dem Chefredactciir und Eigenihflmer Herrn 
Dr. Landsteiner vorzulegen tn-i. 

In leicht begreiflicher Aufregung nahm ich am darauffolgenden 
Morgen zeitiger als sonst das lilatt zur Hand, und was fand ich 
dann? Folgende zwei Zeilen nnter den Tagesnachrichten, mit gewöhn- 
licher Schrift gedruckt: 



>FML. E/natteD bitte ir 
1 Iiebea durcli SalbMmard « 



der Nscbl von Mittwoc 

L Ende geinacbt.« 



isch rieben — 



Nicht ein Wort mehr, nichts von alldenn, was ich sonst gescht 
ich war verstimmt ! ! 

Ich eilte ins Bureau und konute es kaum erwarten, üerm 
Ur. Landstt-iner zu sprechen. Hier war noch Niemand anwesend. 
Heine Aufregung war so gross, das» ich den Chef, der gewOluilich 
bis Mittag sehlief, wi-eken und ihn ersuchen Hess, mich sofort zu 
empfangttn. Es geschah. Nun kam aber etwas, was ich am aller- 
WtiDigsteD erwartet hatli-, — ich wurde mit VorvvUrfen ilberhUufl, 
und in grosser Entrüstung wurde mir bedeutet, dass meine Unvor- 
tkbügkeit bald das Blutt hiUIe in Gefahr bringen kQnnen! 

• linvorsichtigkeitV« Ich war sprachlos. Ich glaubte ja fUr 
mcäncn Eifer Anerkennung zu verdienen. Da ward mir die Auf- 
klKroog. Man hatte noch in der Nacht >vorsichtigerweiBe< den 
BUrsleuabzug dem Chef des Pressbureau bei der PoIizeibehQrde, 
Herrn Kath .lanota, unterbreitet. Dieser, so hiess es, sei durch den 
delaiUirlen Berieht in derartige Aufregung vcrsetxt worden, daas er 
tlrict^ erklHrte, er würde, falls der Bericht zum Abdruck ksme, 
die Confiscation des Blattes verHigeu, sowie Dberdie« noch darauf 
antngen, dass dem Eigenthllmer der Zeitung eine 'Verwarnung« 
sakomme. Mit diesen Vorwarnungen hatte es nun damals ein eigenes 
Bcwutidinis«. Ein Hlatl, das drei Holcher Vorwarnungen erhalten 
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hatte, konnte ohne weitere Begründung nnterdrttckt, d. fa« das 
weitere Erscheinen desselben konnte verboten werden. 

Die Androhung einer solchen Verwarnung hatte natürlich den 
Eigenthümer der > Morgenpost c, Herrn Dr. Landsteiner, in bedeu- 
tenden Schrecken versetzt, und der Ausdruck dieser Empfindungen 
lag in dem Empfang, den mir mein zürnender Chef bereitete, als 
ich ihn nach der Ursache der Streichung meines Berichtes fragte. 

Man darf sich übrigens über dieses vorsichtige Voi^hen des 
genannten Chefredacteurs nicht wundem. Selbst heute, nach dreissig 
Jahren, unterziehen sich in Oesterreich Journalisten noch oft einer 
solchen freiwilligen Censur, um nur ja von schwereren Plackereien 
verschont zu bleiben. 

Ich erhielt aber vierundzwanzig Stunden nach der erzählten 
Unterredung mit Dr. Landsteiner volle Genugthuung. Die amtliche 
»Wiener Zeitung« berichtete nämlich über den Selbstmord Eynatten 's 
unter dem Datum vom 10. März 1860 in folgender, verhältnissmässig 
ausführlicher Weise: 

>Die Militärbehörde hat sich vor Kurzem in die bekJiigenswerthe Noth- 
wendigkeit versetzt gesehen, den FML. Aagust Freiherm von Eynatten, der 
sich der VerQbung von groben Unterschleifen bei der ihm während des Feld- 
zuges im Jahre 1859 übertragenen Militäradministration dringend verdächtig 
gemacht hatte, unter Haft der kriegsgerichtlichen Untersuchung su unterziehen. 
Bald nach Eröffnung dieses Actes sah sich FML. von E. zur Ablegung von 
Geständnissen gedrängt, welche über den verbrecherischen Missbrauch, den er 
von der ihm anvertrauten Amtsgewalt gemacht, keinen Zweifel übrig liessen. 
Ungeachtet der von der Behörde getroffenen Vorsichtsmassregeln hat FML. 
von E. offenbar unter dem Druck eines schwer belasteten Gewissens Mittel 
gefunden, in der Nacht vom 7. auf den 8. d. M. sich durch Selbstmord der 
ihn erwartenden Strafe zu entziehen, einen Aufeatz hinterlassend, worin er 
unter Erneuerung seines Schuldbekenntnisses mit dem Ausdruck tiefster Reue 
die Verzeihung seines schwer beleidigten Kaisers und Herrn anstrebt« 

Mehr war freilieh auch in der »Wiener Zeitung« nicht zu lesen. 
Aus meinem vorhandenen Bericht, gegen dessen Abdruck Tags vorher 
Polizeirath Janota mit solcher Entschiedenheit Verwahrung eingelegt 
hatte, wurde nun doch folgender Passus in der »Morgenpost« 
reproducirt : 



• Uelier die nüheren ITinsliinde (des Setbitmordesl erßLhrl man, dii«K G, 
lUerM voraiichl lial, »ivli iiiil einer Buaennidel t^dtlicbe Slichs in dia Brusi 
tiaitubriiigen, und imchdem diw miBnlungen w«r, ille Goldscbnüre von der 
UbLuienuniform, di* er Ung, nbtrennle und sich niittelsl deraelbcn erhüng-l«. 
Dlo Schuur riu enltwei und du Kürptl Bei su ÜoAeti. Die 'Wnclio ville auf 
d» G«rlinRGli her1>ei. [>nd jedoch den Oefan^neii liereiu todl.- 

Selbst diese magere Slittheilung Über die Art, wie der Sclbat- 
mord g«»elit.-ben, rief > luaaagebeDdeii Ortes« eine firge MiBsstimmung 
hervor. Begreiflich auch, stand aie doch gewissermadsen im Widerspruch 
init der amtlichen Verlautbarung, welcLe beeagtc, dnas die Behärdoo 
'tlie VorBicbtsmassri'geln getroffen«, selbstverständlicher Weise auch 
ilie xur Hintanbaltung eines etwa beabsie Li igten Selbstmordes. 

Man argunieiitirte daher im Puhlicura also: wenn ein Civilist 
unler dem Verdauhte eines gemeinen Verbrechens verhaftet wird, 
hu er sich einer Leibesuntersucbung zu unterziehen, und es wird 
ihm Alle» abgenummeu, was er nicht nothwendigerweise bositzcn 
mvs». Busennadel und Schnüre wttrden gewiss confiscirt worden 
Mio. Die nöthigen Voraichtsmassregeln wurden hIsq hier trotz der 
offieiSseii Versicherung dodi nicht ganz getroffen. Diese ErwUgungen 
ftlhrteit DatOrlich noch zu weiteren Schlusslblgerungen, sie fahrten 
ta d«m OcrUchte, da^s -man« <^s gi^wiss nicht ungerne gesehen, 

dl» Eynatten sieh getödict habe doch das gehört nicht hieher, 

da ich ja keine Gerdchle, soudern nur Thatsnchen und Selbsterlebtes 
enühlen will. 

Der Selbstmord des FML. Eynatten hat Übrigens noch lange 
nicht die Gcmlithrr so in Aufregung versetEt, wie die darautTolgcuden 
Eretgniase in dem gleichen Monat (Uärz) und den folgenden Monaten. 
& war dies eine bewegte Zeit. Traurege GeNchehni-ise folgten rasch 
ufeinuiidcr. 

Graf Stephan Szechenyi, als Rcvolntiunär unter |ioltieil!cho 
Attbicbt gestellt, war, damit man nicht ku dein drastischen Mittel 
üiDw Verhaftung schreiten mUsse, die man doch aus Rikcksicht auf 
itip Ungarn und den EinHus». den Szecbenyi bei meinen Landsleuten 
hitte, wohl auch mit Rücksicht auf die wcitausgodebnten Familien- 
bi-xiehangcn desselben vermeiden wollte, als unEureelinnng.<<nthig er- 
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recsor der Crecitsz^iAh Bäes 

i: dr^c FV^rra-'=i§ter Brsck ben^Ki k&iSfc. iad «s ier ÜKter* 

Be ErmfefedraTig issi xrrier EZsesi ws^ Braek 
aif FirAZxzüiiisaer ez.d»:cec 
XKbi«:: Brsek ^«sl >b2ft=«c B^ces« se&esiei:« rodsKe er äeh 
-ctÄT Zsr^klkSKirr «eäs Söiretbeiis. is w^iAe c er ca 

oef-^ Anüuh. H<frrr Riebter. klariee^L llh j^Ikr Ejior&itaixg wies 
«- ;recr V-erd^:igTa=ig fein-er Perexi wie der Pen^e&kkeit de* 
t""^' TTä^s: L*ire«?c:« nrsck. — unter ArttSfcranr befcuuioer Tkar- 
bfci*^ 'jj^i 'j^tar Hii.wÄi Äjf die Türisardecen Pb^ciote — aber 
tr frklLrVL i£.^^ f<^ T^däcoits Fhrget^kl ika keiaeit azaderea Aaswe^ 
IsL«>«e. «^§ Haz^d sr «vÄ xa Ie;^ZL. ci er es niekt &bertebe& kikiiie« 
ii.«^ V*Tim:>e- f«ij«* Micarcfcea Terv^ren n fULim^s. Scktceis&ck stellte 
^r *rt Kiiijtt Kii/i-er^ *g:f>äm. da* Geeisue» lar Wahniirjf semer 
^Li»: zn •jL.jL. zji eczL-e zLüe^iöe wihreni sei::«» saiLx«! ^ 
'*3«^:-. E* hd Lier *«:^br; erwik:::. dass die mekrnMoatiieke Uater- 
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sui'liung gegen Richter zweifellos festgestellt bat, das» aucb nicbl 
der leiseste Verdacbt gegen die redliebe GebahiUDgsweiae Bnick's 
gerechtfertigt war, dass er frei von einer solchen Schuld in der 
That bloa aus gekränktem Ehrgefühl freiwillig in den Tod gegangen. 



S Sieben Monate waren seither verflossen — so lange dauerte 
'Dtersuchung gegen Frani: Richter. Die SchluBsverhandlung 
(Ür den 5. November (1860) featgeBetet Der Clitf der Staats- 
altschaft, Herr Lienbacher, vertrat persönlich die Anklage. Er 
hatte die Anklageschrift ausgearbeitet; sie umfasste 33 Folioseiten, 
wurde ausnahmnweiae in der ät<iatsdrackerei gedruckt und in 
iwilAuüg 40 Exemplaren aufgelegt. 

Es war eine EigenthlimÜchkeit unserer damaligen Strafproceaa- 
urdnnng, daas der V^rtheidiger deü Beschuldigten erst nach giinz- 
[ich ubgfsclilossener Untersuchung zu Worte kommen konnte. 
Wilhrend derselben stand ihm kein gesetzliches Mittel zu, etwa« zu 
GODSton seines dienten zu thun; erst wenn der Untersuchungs- 
richter im Vereine mit dem Staatsanwalt die Erhebungen fflr abge- 
Mbtosseu erklärte und die Anklageschrift fertig vorlag, trat der 
Vertheidiger in sein Uecht. 

Dr. Johann Nepomuk Berger, der Vertreter Richters, (spfttcr 
Minister) nahm sich von dem Augenblicke an, als or gesctulich daxu 
die Berechtigung hatte, der Sache seines Clieuten nicht nur tuit 
dein Eifer eines gewissenhaften Anwalts, sondern auch als sein 
wÄmurtcr Freund mit dem vollen Aufgebote «Her seiner Mittel an, 
ich erhielt von ihm den Auftrag, einen vollständigen Separatabdruck 
der atenographisüh itufzunehmeuden Verhandlung herauäsugebeu. 

In nnem diesbezCiglichen Schreiben des Dr. Borger heiost es 
unter And'TQm: 

• Scheuen Sie keine Kosten. Engagiren Sie so viele 

Stenographen^ als Sic glauben bei dieser grossen Arbrit verwenden 
B) ntllssen; kein Wort Ton dem, was in dem Hause der Qerechtig- 
Veit gesprochen wird, darf unter den grUnen Tisch fallen. Unsere 
Angabe muiw es im Interesse des armen Richter sein, die bescbrttnkte 
Oeflentltchkoit nach Müghchkcit stu ei'weitern; wir sind das dem 
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Unglücklicben und seiner Familie sehuldig. . . . .' Und in einem 
zwdten Schreiben heisst es wieder: «. . . . Ach. klonten wir doch 
die Schlossveiiiandlong auf die Schmelz'* verlegoi. in Goties fireier 
Natur verhandeln, bei beUem. klaren Sonnenadiein and in Gegen- 
wart von tausend und tausend Bürgern, damit . . . .c 

Indess die Schlu^sverhandlung £uid in dem sogmannten grossen 
Veriiandlungssaale des Strafgerichtes statt« dem grösstcn. der eben 
zur Verfügung ^tand. Er war sdbstverstandlid ubeiifuDL Hier 
hatten sich gleich am ersten Verhandlungstage, sowie wihiend des 
ganzen weiteren Ver£üirens Personen aller Stande eingefunden. Es 
waren da Kaufleute und Fabrikantea, Civil- und Mihtlrbeamte. 
Schriftsteller und eine grosse Anzahl von Stenographen, wekh' 
letzteren ein besonderer Tisch, diesmal ausnahmsweise innerhalb da* 
Gerichtsschranken, zur Verfügung stand. Der Gerichtshof bestand: 
au:> dem Vorsitzenden Vicepräädenten A. Schwarz: aus doi Vo- 
tauten: Winter, Duscher, Kumpfinuller und Peitler: links vom 
Gerichtshofe sass der öffentliche Ankläger, Staatsanwalt lienbacher. 
rechts der Anwalt RichterX Dr. Johann Xepomuk Berger und hinter 
diesem der Beschuldigte. 

Unter den Zuhörern sass in der ersten Bank Dr. Max Fried- 
länder, der erste Publicist seiner Zeit, ein langjjJir^r Freund 
Richters, der. mit Aufinerksamkeit dem Gang der Verhandlung 
folgend, täglich seine Glossen zu den Vorgängen des Tages schrieb, 
die allgemeines Aufs^en machten und viel besprodien wurden. 
Welchen Eindruck diese Publicationen machten, kann man ans den 
einleitenden Worten des Schlussantrages Lienbacher's ersehen,, die 
an dieser Stelle, vorgreifend allen dazwischen li^endoi Ereignissen« 
ihren Hatz dnden soUen. 

Lienbacher sagte: 

»Hober Gerichtsbof! Beror ich xnr &tüll<in|r der g e iwul ichw. Av%abe 
•dtreite s ad die Ergebaine der ScblassTerb^ndliui^ rasauBmemfus«. ^laobe icb 
«sva.«^ über de:: Stxndpankt sagen sq müssen, wMbitKk die Jnsdx i& datatm 



I Ein eebr gTi:*<><er PUu in Wien, anf welchem militiriscbe L'eb«B^:«A 
^taix£ndeiL. 



IjlmffjtUe »iiiKiihnlten and ein^slinllen hat, Mno wird rrngeiK via fUr ein 
Sluidpuiiht wiril «» denn Hein, hU der ites OeaetKe« und Uechlea, den diu 
JaMii einiuliallen hat? Ich vlndlt^ire durir-tiaiis keinen Andern und iidi mni'hte 
eban dieien Punkt mehr betonan. Die Wichtigkeit des Kaüqs rechtfertigt dienen, 
Mole die vollendete OelTenUicLkeii, mit welcher dioier ^trxflitll behaudeli 
■mde, SU d«jie Tanieade den In- und Auslands* tu «lilleii. viele a1)er aucli 
m Unlen und darnnter einige sugar za vorlnulen Mitnrlheitoru in nnierom 
Iteafralte wurden. Ein paitr Worte der Abwehr und der Beruhigung dllrflen 
dah#r »iijpEeigt Hein. Ivh nage: der Aliw«lir. 

Hl fehtre niobl nii Holchen Stimmen, welche e« oalieiulegen «uchlen. 
tin ob iu Qiuereni Proeenae auch etnna Politik niitgei]iieli hliite Uiete Be- 
•chulUi|;uni; muM greradesu xurilch^ wiesen wenlen. Die JuKlia hat nur ein Ziel 
vor Augen: e« at dan der Oerechiigkeit, m ist daher auch nur ein einaigei 
politiaehe« Alioin, dav wir verfolgen, und es spricht sich aus in den Worten: 
■lu*titia re^onitn fandamenliini. 

Man legte auch nahe. aU ob in unaerem Pmceaie iiuch tiacalischB Ten- 
deuMii sich (-eilend gemacht hätten, tuli glaube, daii der hnhe Qericlilehnf 
•dbvl den schlagendsten Beweis lieferte, dass dem nicht so iat, indem er 
anch jenen Sirnffall in die Schliiaaverhondlung einbeing, wo die Crediluuult 
b««vhl(d!gt i*l, Iteaeliüdigt znm Vortheile des äianie». Ka ist inaheaaiidere 
von Seite dea Angeklagten, Herrn Richter, gleich beim Degiiine iiiiaerer Ver- 
handlung der Vorwurf der Anklage gemacht worden, als ob nie aicli gegen 
die Creditanstnll gewendet hHlte. Auch da« isl anrichtig- Die IJnleraiic.hnng 
•elbfl wurde uur gef^en den Angeklagten, gegen den IIaui>ldireclor der Credit- 
*n*lalt geführt; nur gegen ihn, nicht gegen die Creditaiistall riuhlet aicb die 
Betchuldigung. Mhd inusate bedauern, dasa man hiebei auch «ndeter wichtiger 
IniUlntionen gedenken muaaie. nachdem die Beiiehungen i wischen beiden 
Tatlag«n. 

Ich Rflgie auch, ein Wort der Beruhigung dUrAv am Platte aeiu. Ba 
fehlte nicht an lilTeutlieheu Summen, die sich selbst In Wien in Öffentlichen 
BUtum geltend macblei. welche gerndeiu anasprachen, dau bei dner Justis, 
wie man eis im Torliegenden Siraffalle hiindhaben will, endlich kein Oeachilfi»- 
uiann sicher bt, daas er nicht auf die Anklagebank verseilt wird. Auch dies 
iat unrichtig. Die Justis lai eine Schutzwehr fUr ilnndel und Gewerbe, sie 
tcbOlil den Erwerbenden, den Erwerb selbst, wie das Erworbene. Ea kommcD 
forinihrend Uuregolmilsaigk eilen vnr, es lie^ dies in der menaclilichen Un- 
wllkommenbeit Hlbat. So Inngo es eine Elle gibt, wird unrecbi mit der Elle 
1 worden. So Unge es ein Mass gibt, wird e* auch Niehl-Mas*- 
>ben. 

■« Ul aber nicht der Oegenstand der AnkUge. Wu die Biisbeit lhSti|> 
},yn mit Absicht ein kikrieres Mni»' gegeben wird, nur dort liegt eine Straf- 
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?!i A^riipgaE!g»ec s«i&s«j- Se trxiä^ mn sgIcI^ Cqc- 
•wseiLz &ii£ äjss der vf-^ctfiebe Arkli.ggr sek beB.^:s$s£t saru tot 
Et^JrVix^xBsz c*T AckLft2?p«iik;e 'ix ooGtirce:: aS^emiecZfeii Betraelt- 
zxsiffee, T.jrm.^£zni^iiL5ekaL — die Geruciifie siDibes dijmxc tixi »btarTtfecwr 
S^cät« -ieffirr'iirt. 4iSe BeccroiLizuiL^. die säe eneo^ces. bes«mp 

V^rTTirr.'irx g»t«: « musso. nsdit nur de^iialK w«I «« äck rifial- 

iSiitr V^rmet-rr d-rrselbea Dr. Fräüinder wiknend dier Ter- 
,**r t:c. T*c XU Tas die V«?rriii« im Gmci.!:?j«aaJe in 
*Eii*T W*dt*r befpraefi, »iSe z^^^zcet war. ge«is5erEaa5»«fn. c» Bt»recli- 
tr-y- ^'^y Ti^c^T lÄ-^nrzüsrerden Gerechte in klj^ner. ci^slicher Art la 
vejeTÄ.'r'i- cljuEr cjä* <?* c^r PressbeLvrce ni3?z&k s«we<*rii wire. 

I/r. J'-^-^'-- N^-t^cn^ BersT^T w^r ab»?r niet: der Man^, d«r 

H«f£ irr»rd^^ Cirrennren der vöecdicfcen Meiniirz ^ni der Presse 



nüiif; gefallen lieas — er erwiderte daraut ebeuiall:; 
fang sfttnfs Plnidoyers: 



gkicl, 



uDie Aiifmerhsamkeil, die Krwiiiiiing iiud ^jinntiung niclit nur tm^eres 
«teit«n VaicrUnilen, aeia. die Blicke too gnnz Europa »ind mif daa DruniA 
^rtcbtel, iluti in ilnn leutGn Wuchen in dieseni Snxle «ich eniwickeUe und 
nun ■einem Ende xuiteigl. Eh ist dieses Drama der drilte Tlieil jensr^eiriltiii^eili 
eno butternd an Trllu^ie, die mil dsm nüLnenden Seibstmordi d«s Bnroii Eriialten 
begann, tnii dem tragisclien Tode des Mininten ßrtiük itiren Hnbepunkt er- 
reichte nnd nun darch dea Ausjiprut'b des holien Gericlitsbufee, su lioffeu wir, 
w liufTeii TaiiKnde mit un» üusser diesem Suie. einen ineuschliali versOlioeiiden, 
lüle Uobitl. allen Schmoni nuflüienden Abauhlnsi finden wijd. 

Aber nicht uur die Mitwelt und flire Kritik, aueli dag Urilieil der 
QMi'hichte vrird richten Über diu Thataachen, die in dieaem Pracesse orOrtert 
wurden. Über di« Personen, die bei diesen Tbataacben betlieiligi waren, aber 
die Bichier, die dabei ku Gericht eusen, und auch Über die, die als AuklMg^r 
und Vertheidigw vsr diesem Oericbie Ihr Kscbt beiscbei^ denn man tünaclie 
«ich nitiht: dietet Prcioes» geliSrl der Gesohickle au, er flillt in einen Weude- 
jmnkt unserer Tatorllndiicben Geschichte und ist ein Syraplaro der*elben. 

In einem to bedeutnngsvallen Augenblicke nun, dessen mücbl ige Schwingen 
uu weit ober die enge Zeitapanne, die unser SDcbIit;oB Erdendasein nmrahmt, 
binmgtragen, mltssen alle Kegnngen des Augenblicks, alle kleinlichen BQck- 
tichten. alle flusserlichon Motive «chweigeu ; nnr die Wahrheit, nur das Keebt, 
tiar dat Gesetc dllrlen unsere Leitsterne sein, E« miis« dl* Wahrheit 
■legreicb gegen jede anonyme Marlii. die sich vwieclien tie und daa Keebt 
Hellen wollte, au ihrem Rechte kummen ; es muss das Reiht, «iegieiob gegen 
jede anliEreehtigte Teaden», die seinen geraden Weg krUinmen nüchte, eine 
Wahrheil wenlen. 

Aber die Mitlel und Wege, um aar Wahrheit und eum Rechte in gelangen, 
1 nicht lUr Alle gleich. Auf dem KampfplalM des Procesaes sind Wind und 
nne nicht gleich treriheiti iwiachen Anklage und Vertheidigung. Acht Munate 
[ konole die Anklage in dem geheimen Arsenale der Vonlutrrtucliung ihre 
) achmiedeii. Jeden Art der Voruntersuchung konnte sie nicht nur passiv 
VEtnntnlsa nehmen, nie konnte massgeheud, aeliv auf Ihn einwirken, ihn leiten 
I (Ur Ihre Zwecke benlliien. Und das bat sie auch gethan; noch im letiteo 
■BbUok«, nachdem die Acten der Vorunteriucbuiig bereits tprncbnif erkitrt 
man eine tieue Anklage wider den Augeklagton iin[iro>istrl tind 
irhandlung mit der endlosen Perspective eines nnendliohon nnd 
tiiBnbareti Kampfes erülfiiei. 
rihrend der langen Üauer der Voruntersuchung war die VerUieidigang 
1 innudtadi; ele konnte nicht ahnen, wider welche kUnillicb nad 
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labyrmthisch angelegte Anklage sie den ungleichen Kampf würde aufzunehmen 
haben, und nun, nachdem sie endlich doch zu Worte gekommen, nachdem die 
Anklage bereits dreimal die Fronten ihrer Beweisführung entwickelt hat, musste 
die Vertheidigung in hastiger Eile von kaum halb so vielen Wochen, als der 
Anklage Monate zu Gebote standen, ihr Werk vorbereiten und vollenden. 
Gleichwohl geht die Vertheidigung mit Muth und Vertrauen an ihie 
letzte Aufgabe. Sie schöpft ihre Zuversicht vor Allem aus der inneren Okn. 
macht der Anklage selbst; sie schöpft ihre Zuversicht aus dem Vertrauen in 
den hohen Grerichtshof, der nur auf bewiesene Thatsachen hin sein Urtheil 
fallen und nur in solchen bewiesenen Thatsachen etwas Strafbares erksnnen 
kann, welche das Gesetz als strafbar erklärt; sie schöpft endlich ihr Vertrauen 
aus der Ueberzeugung, dass sie es ist, welche für die gerechte Sache, itir das 
Recht selbst streitet, an dessen felsenfesten Fundamenten die aufgeregten Wogen 
der Parteiintereäsen, der Leidenschaften und der Parteitendenzen »achtlos 
zerschellen. 

Den Eindruck wiederzugeben, den die mehrstündige Rede 
Berger's auf die im Gerichtssaale Versammelten hervorrief, ist heute 
unmöglich. Was traf da nicht Alles zusammen, um diesen Eindruck 
zu einem mächtigen, zu einem überwältigenden zu gestalten! Zuerst 
die tragischen Vorgänge vor der Einleitung des Processes gegen 
Richter, dann dessen Verhaftung, die Verhaftung eines Mannes, der sich 
bis dahin des allerbesten Rufes in allen Gesellschaftskreisen erfreute 
und der der erste Beamte des grössten Geldinstitutes des Reiches 
war; dann die weitverzweigten Interessen, die in diesen Process mit 
hineinspielten, die Spannung, mit welcher dem Ausgang desselben 
entgegengesehen wurde, und endlich zu all' dem noch die Eigenart 
des Vertheidigers, der zu den hervorragendsten Juristen nicht nur, 
auch zu den gewandtesten und scharfsinnigsten Rednern des öster- 
reichischen Barreaus zählte, und der diesmal mit dem ganzen Auf- 
gebot seines Könnens und Vermögens für die ihm anvertraute Sache 
eintrat, diese mehrstündige, gewaltige Rede, welche Stellen hatte, 
die sogar den Richtern Thränen entlockten — das Alles zusammen 
muss man miterlebt haben, um den Eindruck begreiflich zu finden, 
den das Schlusacapitel dieses seltsamen und in seiner Art merk- 
würdigsten aller bis dahin in Oosterreich öffentlich durchgeführten 
Processe auf die vorsammelten Zuhörer im Gerichtssaale hervorrief. 
Diejenigen, woloho diesen bewegten Tag mitgemacht, bewahrten und 



bewahren eine auauslUscLlichij Erinnerung Juraii 

LuWtiiifDde. — — — — — — — — — — — — — — 

Das Baeb tProcess Richter« sollte oder vieimehr musste laut 
L'eWrein kommen mit dem Verleger drei Tage nach Beendigung der 
SchloBSTerhandlung fertiggestellt werden. Der Verleger halte noch 
WflDBche- Er versprach sich einen besseren Absatz, wenn dem 
berichte die Porträts der drei Personen beigegeben wUrden, denen 
in dem Processe dieHauptrolle zugewiesen: die Porlräle des Beschuldigten 
Siebter, des Anklägers Lienbacher und des Vertbeidigers Dr. Berger. 
Die diesbezUglicben Bemühungen bheben ohne Erfolg. Der Verleger 
war dadurch in seinen grossen Hoffnungen schon sehr berabgestimnit. 
Er hatte aber auch noch einen anderen Wunach, Er verlangte eino 
igroase Vorrede«, in welcher eine umfassende Charaktcrietik der 
^nannten Persönlichkeiten enthalten sein sollte. Das hatte schon 
viel fllr sich. Die Arbeit wurde fertiggestellt, das Manuscript jedoch 
nicht dem Drucker, sondern dem Vertheidiger Dr. Berger ainr Begut- 
oebtung unterbreitet. Darauf erfolgte noch am selben Tage die Antwort. 
Unter Rücksendung des Manuscripts ward der Verfasser ersucht, 
die tlKiKeichDeten Stellen* wegzulassen: 

• Mögen Sic darin keinerlei Verletzung Ihrer Hcbrit^telleriscben 
Eitelkeit erblicken-, schrieb Dr. Berger. »Wir wHnschen einen oh- 
jccüvcn Beriebt über die tbatsäcblichcn Vorgänge im Oerichlssaale, 
and nichts darf in dem Buche enthalten sein, was diese Objecti\-itat 
AbtiUchwScbeu geeignet sein konnte. Bitte, schneiden Sie aich in das 
Fleisch, nehmen Sie an sich diese übrigens nicht lebens- 
shfl Operation vor, tbun Sie es im Inleresse der guten Sache, 

IKwir ja Alle dabei im Auge haben Ich quitttre hiomit 

d&nkend die Anerkennung, die Sie mir zollen, ich verEeihe Ihnen 
du ttberacUwUngliche Lob für meine Tbiitigkeit, der Himmel mag 
u lohnen, was Sie Gutes über unseren armen Richter zu sagen die 
Abaicht hatten, und dem Teufel wird es nur angenehm sein, wenn 
CT jene Seele, die er gewonnen zu haben glaubt, nicht in dem Lichte 

dargMtvUt sieht, in welchem Sie sie erscheinen lassen wollen 

DenD bin ich auch ein Gegner joner PcrsOnhchkeit, die wir hier nicht 
iiudracklieh nennen wollen, so nnterach reibe ich doch all' das, was 
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Sie über dieselbe zu sagen wnssteD. Wir haben es hier wirklich mit 
einem aasgezeichneten Juristen, mit einem schlagfertigen Redner und 
mit einem pflichttreuen Beamten zu thun, der mir noch berufen zu 
sein scheint, in Oesterreich eine grosse Rolle zu spielen « 

So erschien denn der »Process Richter« mit einer kurzen 
Vorrede, ganz gegen den Wunsch des Verlegers, der sich aber der 
Autorität des Dr. Berger williger unterwarf als ich das nach dem, 
was vorang^angen war, Toraussetzen konnte. Der ersten Auflage 
folgte bald eine zweite; auch diese war rasch vei^ffen und heute 
ist kaum mehr ein Exemplar des Buches im Buchhandel vorräthig. 

Die bereits entworfene Charakteristik der drei obgenannten 
Persönlichkeiten ging jedoch nicht verloren; meine Arbeit fand ihre 
Verwendung in einer deutschen Monatsschrift (»Gregenwart«) unter 
dem Titel: »Das junge Oesterreich, Schilderungen aus der ersten 
Parlamentsperiode. « 



October-Diplom und Februar-Patent. 

Die Nachwirkungen des unglücklichen Feldzuges stellten sich 
mittlerweile ein. Sie brachen nicht mit elementarer Gewalt hervor 
und rissen nicht sofort zerstörend alles Bestehende mit sich fort, 
wie die gewaltigen, übermächtigen Fluten nach einem heftigen 
Wolkenbruch ; sie machten sich aber doch fühlbar und wurden schwer 
empfunden in allen Gesellschaftsclassen. Die Bevölkerung hatte alles 
Vertrauen in die eigene Kraft verloren, der Unternehmungsgeist 
war verschwunden, Handel und Industrie lagen darnieder. Eine 
schwüle, gedrückte Stimmung hatte sich Aller bemächtigt und zu 
alledem kam noch die finanzielle Lage des Staates, welche die denkbar 
schlimmste war. Dieser sterile Zustand musste auch die Aufmerk- 
samkeit jener Männer auf sich lenken, denen eine gewisse Sorte 
von Leuten stets durch falsche Berichte so eifrig den klaren Blick 
zu trüben sucht, entweder aus Mangel an Beurtheilungsvermögen 
oder aus böser Absicht, oder aber auch, was das Schlimmste, aus 
Wohldienerei. Zu offenkundig lagen die Verhältnisse vor, eine 
Täuschung darüber war hier unmöglich — es musste etwas 
geschehen, es musste zu einer That geschritten werden, um dem 
absterbenden staatlichen Organismus wieder neues Leben zuzu- 
führen. 

Da berief man — es geschah dies am 5. März 1860 — den 
verstärkten Reichsrath ein. 

Dieser »verstärkte Reichsrath« war indes so eine Schöpfung 
jener Staatsmänner, die da glauben, mit halben Massregeln die 
öffentliche Meinung täuschen und beruhigen zu können. Es war das 



ein Pseudoparlameiit mit oraanuten Mitgliedern als VertretuTn der 
Lsniler. Eine Initiative zur Vorlage von Gesetzen oder Verordnirngs- 
vorschlitgen stand ihm nicbt zu, ihm waren bloB die Feststellung 
derStaatsvoransctläge, » wichtige > Entwürfe in Sachen der allgemeinen 
Gesetzgebung und die Vorlagen der Landesvertretungen /.ur .Be- 
handlung' zugewiesen. Die Ocffentliehkeit der Verbandlungen war 
flberdies noch anageschlossen, und laut einer dem verstärkten Reichs- 
ratbe bei seinem ersten Zusammentreten vorgelegten Geschäftsordnung 
sollten die Mitglieder dieses »Vertretungskürpers' sogar beeidet 
werden, sämmtliiJie Vorgänge in demselben als • AmtsgeheimniBs- 
atrenge zu bewahren, und war es nur dem Präsidium {Prüsident war 
Erzherzog Rainer) vorbehalten, von Zeit zu Zeil in der amtlichen 
■■Wiener Zeitung« einen Beriebt zu veröffentlichen. 

Dagegen wurde nun allgemein Einspi-ache erhoben. Sogar die 
reaetionftren Mitglieder des Reichsrathes schlössen sich diesem > Ein- 
sprüche! an, und der Erz herzog- Präsident wurde ersucht, vom Kaiser 
die Ermächtigung zur Abänderung der (octroyirten) Geschäftsordnung 
in der Richtung bin zu erwirken, dasa, wenn irgendwelche Bedenken 
gegen die Oeffentlichkeit der Sitzungen obwalten sollten, man diese 
immerhin anaschliessen könne, wogegen es doch gestattet sein solle, über 
die Vorgänge in den Sitzungen berichten zu dürfen. Diese Frage 
wurde einer langen und gründlichen Erörterung unterzogen, und die 
Gegner der Oeffenthchkeit hätten gewias Recht behalten, wenn nicht 
der Erzherzog selbst die Berechtigung des Wunsches anerkannt hiltte 
und dafür an competenter Stelle eingetreten wäre. Freilich bequemte 
man sich wieder nur zu einer halben Massregel. Es wurde nämhch 
nur den Mitgliedern des Reichsrathes gestattet, private Mit- 
theilungen in >taktvolIer> Weise zu machen, und es wurde ihnen 
zur Pflicht gemacht, stets ausdrücklich dabei diesen privaten Charakter 
ihrer Informationen zu betonen. 

Für solche Privatmittheihingen sorgten dann vornehmlich zwei 
Mitglieder des verstärkten Reichsrathes; es waren dies Fürst CoUoredo- 
Mansfeld und Freiherr von Tinti. Nach jeder Sitzung muaste ich 
in die Wohnimg des letztgenannten Cavaliers (Graben, Trattnerhof) 
wandern und hier den Hausherrn erwarten, der stets in Begleitung 



des Fürsten CöUorodo eiüiraf. Dort wurden mir die i'reiüch nur sehr 
dürftigen Bi^riehle dictirt. Sie muaaten sofort druckt'erlig niederge- 
Bchrieben werden, da sie, noch bevor eie ihrer Bestimmung zugeführt 
werden küunten, der begoudereu Censur zu unterbreiten waren, Um 
übrigens ja recht sicher zu gehen und damit, Gott bebUte, nicht 
Tiellcicht doch etwas verlantbait werde, wiib Austoss erregen künnte, 
wurden voraichtsweise die Redacteure der Wiener Blätter vom 
Presachef der Polizeibehörde, dorn braven Rath Janotta, ausdrlleklicb 
darauf aufmerksam gemacht, das» es verboten sei, irgend einen noch 
Ml dürftigen Benclit über die Conii t i^tverhaudlungen zu ver- 
fiflentlicben. Man that noch ein Uebrlges und ersuchte die Mitglieder 
dieser Coraitc». sich gegenseitig zu verpäichten, das GebeininisB 
strenge xu waliren. Man scheint eben »chon vorher geahnt zu haben, 
dasB es in den Comitt'sitzungen etwas lebhafter zugeben werde, und 
daa« über wichtige Fragen Meinungsverschiedenheiten sich ergaben 
kilnotcn, ttber welche man die Öffentliche Meinung nicht >vorcUig< 
jiich ein Urlbeil bilden la.ssen wollte. 

In der Thnt war ch auch zu solchen, und zwar in den wichtigsten 
Funkten zu sehr ernsten Meinungsverschiedenheiten gekommen, die 
ihren Ausdruck fanden in einem Berichte der Gesammtcommiaaion, f(lr 
deMtui ersten Thcil alle Mitglieder stimmten, während dcrSchlusspassus, 
der eben die wichtigsten SchlussfolgeruTigen enthielt, ein Majoritüls- 
nnd ein MinoritStsvotum*) provocirtc. Im Gegensatze zu spttteren 



") Psr strittige Pnsiii* iti dem Memorandum mag ui dieser Stelle reprodacirt 



• . . . . Di« Krltrii|^-nii^ nnd ^dvililiclie Entwicklung der MonMchü- 
•Hi«>c)ii Ait Anerkennung der liintorisch-palitisebeti Individmlitil 
dar eiuxelnen Lflnder. innerhiilli welcher die nadir^iuKmie Entwicklung and 
FCrdanuig d«r vervchiedenen ^^t■^lUlIl■lil>^n]itXlen inr Geltung iii brtni^n let, 
t Verkiidpfnng dieser Anerkennung mit den Anfurilernngen und Be- 
n de« gB9jimniti^>atlieheii Verbandes, demnach hd p(inci|iiel1or Olsicti- 

; alter Linder der Mnnart'hie sowolil die Anerkennung und Begründung 
Ihm Autiinomie in der Administraliun und inneru Legislation. nU »ucli die 
deftnilive Feslsiolluog, Sieherang und Vertrelnug ihre» gemeinumen atiate- 
lechtliehen Vsibaiidea. Diese ntaalsrecbtliche Regelung kann aber ihre Ergancung 
nnr dnreh dl» Wit^ilBiUelBbung und Begritndung lebenskrilfiigtft ninnicipalei lii-Ii- 



Memoi-anden der ilajoritiit und der Minorität (innerhalb eines 
Ministeriums) hat hier die Majorität zum Füderalismug hingeneigt, 
wHhrend die Minorität dieses Reichsrathes an der Sicherung und 
Stärkung der Reichseinheit festhielt. 

Der Majoritätsbericht stammte aus der Feder des Grafen Heinrich 
Clam-Martinitz, und dieser bat das Wort von der ^Anerkennung 
der historisch-politischen Individualität der Länder« erfunden, jenes 
Wort, das in den späteren Jahren so oft gebraucht und missbraucht 
wurde und im Nationali täten kämpfe zum Losungsworte der czechischen 
Parteiführer geworden ist. Um die Anerkennung der >historisoh- 
politiachen Individualität der Länder« wurde fortan gestritten, und es hält 
dieser .Streit heute noch leider zwei mächtige NationaUtäten auseinander, 
die so fricdhch miteinander leben könnten. Die Einen, die Deutschen, 
gestützt auf ihre durch Jahrhunderte befestigte mächtige Cultur, die 
Anderen, die Czechen, gesegnet durch einen "goldenen« Doden und 



tutionen int Siune einer ernatg'eni einte □ Setbntvernaltung auf dem adTnmiatraüven 
Felde Bnden, uud n)le diese Masaregeln werden ihr Ziel nur dann erteicfaea, wenn 
■ie durch die niSglii^liBte AnkoUpfuDg an die frUher beBtaudeueo Institutionen 
uod Becblsy.iislfinde und deren Änsglaicliung; und Ve^^indlIug mit den An- 
furderungen niler snr Geltung gelunglan palitiscUen und gesellschartlicben 
Factoren den [TeberEeugungen und Rei^htaanscbauiingen der einzelnen Uinder 
gerecht wenlen, und die im Intereane des GesammtverbAndes gebutenen Modi- 
ücationen eben in jenen gruasen pDlitischen Notliwendigkeilen ihre iinatreilbare 
Begdlndung linden, deren Anerkennung sich keines der Länder der Monorchie 
entziehen kann,< 

Antrug der Minorität: • . . . . Wenn bei ErBcli&ffung neuer lebene- 
krSftiger Formen der Sei List Verwaltung alle KronlKnder glsiobmilsaig mit jener 
ausgedehnten Autooomls in der Adminisiration und inneren Legislation aus- 
gestattet nllrden, welche durcli den von uns bekfimpften MajoritätsHntrag 
angestrebt wird, so kann dies nur auf Kosten der Reichset uheit und auf 
Kosten einer starken einbeltlichan Kelchsgewalt geschehen. Wir ver- 
missen n£^l]il^h in dem Schlussanirag der Majorilifl bei dem so allgemein hin- 
gestellten Anspruch auf >Anlonomie in der Administration und innsren 
Legislation- Jene nolhwendigen Begrennungen, welche fesIge bullen werden 
müssen — um zwar einerseits den Gemeinden uud Kronländera die mliglichst 
freie SelbatbestimmiiDg in ihren eigenen Angelegenheiten cii eichern — ander- 
seits nher dem GesammtstaM und der Jieichsregierun^ die Rechte vorzube hallen. 
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durch eine grosse Industrie, wie könnten sie bei gemeinschaftlichem 
Zusammenwirken im eigenen wie im Reichsinteresse den öster- 
reichischen Staat stark und mächtig gestalten !!.... 

Das Capitel über den »verstärkten Reichsrath« darf indes nicht 
beendet werden, ohne einer wichtigen Episode aus einer der Sitzungen 
desselben zu gedenken. Die spärlichen Berichte aus diesen Sitzungen 
vermochten das Interesse der Bevölkerung nicht wachzurufen. Man 
überschlug sie zumeist, da sie ja nichts Besonderes enthielten, zumal 
nichts von dem, was man so gerne gelesen hätte und was die Herzen 
mit mächtigem Drange erfüllte, ohne dass es Jemand gewagt hätte, 
seine geheimsten Gedanken und Wünsche auszusprechen. Aber ein- 
mal wurde doch die öffentliche Meinung durch einen solchen Bericht 
gefangen genommen und das Interesse derselben lebhaft wachgerufen. 
Und das hatte ein Mann, ein bis dahin ganz unbekannter Mann mit 
einem Worte zu Stande gebracht! 



ohne welche eine reale Reichseinheit nicht gedacht und des österreichischen 
Staates Grossmachtstellung nicht gewahrt werden kann. . . Se. Majestät wolle 
aus eigener Macht v^oll komme nheit aliergnädigst geruhen, jene lustitutionen 
ins Leben zu rufen, durch welche bei möglichster Entwicklung freien Selbst- 
verwaltun gfsrechtes in allen Kronländem und bei vollständiger Wahrung der 
Einheit des Reiches und der Legislation, sowie derExecutivgewalt der Regierung, 
dann bei wirksamer und unabhMniriger Controle des Staatshaushaltes, alle 
Interessen der Bevölkerung in der Commune, im Landtag und im Reichs- 
rath ihre geeignete Vertretung finden.« 

Graf Hartig, der umsonst wiederholt eine Vermittlung zwischen beiden Parteien 
EU erzielen versucht hatte, urtheilt über die Schlussanträge beider: 

»Er wäre, wenn er sich in der von ihm nicht gewünschten Stellung 
eines Ministers befände, in der peinlichsten Verlegenheit, wenn ihm nach 
etwaiger Annahme des Majoritäts- oder des Minoritätsantrages die Ausführung 
des einen oder des andern übertragen würde. Ueber dasjenige, was darin 
wirklich enthalten sei, hege jeder eine verschiedene Meinung. Unbe- 
stimmter und unklarer als diese beiden Gutachten sei ihm nicht leicht etwas 
vorgekommen.« 

Für den Majoritätsantrag stimmten 34, eine Stimme mit Vorbehalt, 
zusammen 35; für den Minoritätsantrag 14 und 2 Stimmen mit Vorbehalt, 
zusammen 16. 



Der Mann ist Maager nnd das Wort, das er niuthig aiis- 
sprach, lautete: iVerfaBBung*. Als moderner Marquis Posa 
wurde er gepriesen, und sein Name war in Aller Munde, weil 
vr unerschrocken in einer Rede es aussprach, dass alle die 
Fragen, mit welchen sich die Versammlung beschäftigte, nur in 
zweiter Linie stünden, dass zur Beruhigung der Bevülkening nur 
das Eine dienen künnte, wenn Oesterreich endlich in die Keibe der 
constitutionellen Staaten traten würde, und er rief zum Schlüsse 
seiner interessanten Rede aus: .Geben Sie dem Volke eine 
liberale Verfassung!- Als wäre in den stillen Räumen, wo jedes 
Wort, bevor es dem Gehege der Zähne entflog, erst reülich erwogen 
wurde, ob es nur ja nicht »zu scharf« sei und zu seliriU tüne und 
etwa gar als «taktlos« aufgefasst werden könnte ^ plötzlich eine 
Bombe geplatzt, so wirkte das kleine Wörtchen »Verfassung«, und 
obschon Manche der gleiehen Ueberzeugung wie Maager gewesen 
sein mügen, es wagte doch Niemand ein Zeichen des Beifalls. Wie 
ein Augenzeuge meldet, waren Aller Blicke auf den erzherzoglichen 
Präsidenten gerichtet, da man von dieser Seite irgendwelche Be- 
merkung erwartete. Es erfolgte jedoch keine. Dass Übrigens der Eindruck 
kein gar so schlimmer gewesen sein muHste, ging aus einer anderen 
Thatsache hervor. Als Stenograph zur Aufnahme der Sitzungsberichte 
wurde Prof. Coun zugezogen. Er hatte auch die Berichte für die 
»Wiener Zeitung«, die »selbstverständlich' vor der Veröffentlichung 
erst dem Präsidenten vorgelegt werden mussten, zusammenzustellen. 
Herr Conn hatte sich eine kleine Aenderung zu machen erlaubt. In 
seinem Manuscripte stand nämlich statt Verfassung: Vertretung. 
Vom Erzherzog aufmerksam gemacht, dass ja das Wort ;< Verfassung" 
gebraucht worden sei, bemerkte er, (wie Herr Conn mir seinerzeit 
selbst erzählte) er habe in seinen stenographischen Aufzeichnungen 
das Wort in Ver . . . ung abgekürzt und das könne so gut Verfassung 
wie Vertretung gelesen werden. Erzherzog Rainer soll darauf erwidert 
haben: »Ich erinnere mich genau, Herr Maager gebrauchte das Wort 
Verfassung, und ich möchte nicht, dass sich die Meinung 
bilde, dass wir die Berichte fälschen wollen. . . . Aendern 
Sie also das Wort -Vertretung« in 'Verfassung- lun.« 
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So stand denn wirklich das furchtbare, revolutionäre Wort 
»Verfassung« in der amtlichen »Wiener ZeituQg«. Sie ging auch 
deshalb an jenem Tage von Hand zu Hand. Jeder wollte sich selbst 
von der Richtigkeit überzeugen und sehen, in welchem Zusammen- 
hange es mit alldem gebracht wurde, was man sich sonst noch von 
der Rede Maager's erzählte. So trat denn nach langer Zeit wieder 
einmal ein freudiges Ereigniss ein, von dem man gerne sprach, und 
das die öflFentliche Meinung angenehm aufregte und bewegte. Maager 
war der Held des Tages geworden; seine Collegen im »verstärkten 
Reichsrath« wären ihm eigentlich zu vielem Dank verpflichtet gewesen, 
da er es war, der dieser Körperschaft zu einiger Beachtung verhalf, 
deren sie sich bis dahin nicht sonderlich erfreuen konnte. 

Die Presse wagte nun nach langer Zeit wieder eine etwas freiere 
Sprache zu fahren, freilich erst, nachdem die »Wiener Zeitung« die 
Hauptstellen der Rede Maager's wiedergegeben hatte. Vorher begnügte 
man sich blos mit einer Schilderung des Eindrucks der Rede des 
Genannten und wagte nur durch sorgfältig erwogene Phrasen anzu- 
deuten, was er eigentUch gesagt hatte. Ja sogar meine getreuen Be- 
richterstatter aus dem »verstärkten Reichsrath«, Fürst CoUoredo- 
Mansfeld und Baron Tinti, deliberirten lange, ob man denn die Worte 
Maager's wirkHch so getreu, wie sie gesprochen waren, geben solle, 
ob es nicht »taktvoller« wäre, darüber »hinw^egzugehenc und nur 
anzudeuten, was Maager so >scbroflF« herausgesagt. Sie entschlossen 
sich denn auch für das letztere und begnügten sich, mir im Vertrauen 
mitzutheilen, um was es sich eigentlich handle, und dass »man« Anstand 
nehme, das Wort »Verfassung«, das gefalleUj so — unvermittelt wieder- 
zugeben. 

Hiebei muss aber mit voller Anerkennung ausgesprochen 
werden, dass sowohl Baron Tinti wie nicht minder Fürst Colloredo- 
Mansfeld vollkommen einverstanden mit alledem waren, was 
Maager vorgebracht, und dass auch sie der Ansicht waren, »Oester- 
reich könne sich nur durch einen radicalen Systemwechsel, durch 
eine »vernünftige« Verfassung jene Achtung und Beachtung im 
Völkerconcerte erringen, auf die es als Grossmacht gerechten An- 
spruch erheben dürfe, die es aber eingebüsst durch eine unvernünftige 
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Politik, durch unkluge Führung der Staat sgescbäl'te im lunern wie 
nach Aussen hin; und es könne nur dann wieder das Vertrauen in 
der Bevölkerung erwecken, wenn ea dieae mit heranziehe zur Löaung 

der wichtigsten Frugen • In dieser Weise gab Freiherr von 

Tinti gelegentlich der Berichterstattung über die denkwürdige Sitzung, 
in welcher Maager das »erlösende« Wort Verfassung ausgesprochen, 
seinen Ansichten unumwunden Ausdruck; Ja or fUgte sogar, offenbar 
auf Grund von Informationen, die ihm von massgebender Seite 
geworden sein mochten, hinzu, >e8 sei sehr wahrscheinlich, dass 
>aber kurz oder lang« -etwas geschehene werde, freilich, fügte er 
gleichzeitig hinzu, »wollen wir nur hoffen, dass es etwas Vernünftiges 
sein werde, ein verfehltes Experiment könnte in seinen Consequenzen 
gefahrvoll für den Staat werden«. Die wahre Bedeutung dieser leizten 
Worte wurde mir freilich erst später klar, als ich erfuhr, dass Freiherr 
von Tinti einer der eifrigsten Vertreter des Minoritätsvotuma 
war, dass er Tür ein »Centralparlament« eingetreten, und dass er 
damals schon die Befürchtung hegte, man werde im Sinne der 
Majorität der Mitglieder des »verstärkten Reichsrathes< sich wieder 

zu einem »verfehlten Experiment« verleiten lassen » 

Diese Befürchtung hat sich nun, wie man weiss, als nicht 
unbegründet erwiesen. Am 29. September 1860 wurde der ■verstärkte 
Reicharath* aufgeliist, die Mitglieder desselben wurden vom Kaiser 
verabschiedet, und kaum einen Monat darauf, schon am 20. Octoher, 
erschien in der amtlichen »Wiener Zeitung< ein kaiserliches Diplom, 
durch welches »die staatsrechtlichen Vei-hiiltnisse der Monarchie 
geregelt- werden sollten. 

Die gleichzeitig veröffentlichten »Staatsgrundgesetzf gipfelten 
in der Haupthestimmung, dass das Recht, Gesetze zu geben und 
bestehende abzuändern, nur unter Mitwirkung der Landtage, 
beziehungsweise des Reichsrathes ausgeübt werden könne. Das 
October-Diplom — wie man es seither kurzweg nennt — war 
also ganz dem Majoritätsvotum des »verstärkten Reichsrathes« 
angepasst; es ist aus demselben hervorgegangen. Die Fielion, dass 
der »verstärkte Reichsrath' wie eine wirkliche und wahrhaftige 
Reichs Vertretung nun den Willen der Majorität des Volke« zum 
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Alisdruck gebracht, wurde da beibehaltoD. Man glaubto mit dem 
• Diplom« schon einen Act constitutioneller Gepflogenheit einge- 
führt und somit das Richtige getroffen zu haben. 

Nicht nnerwähnt darf hier bleiben, das» einige Tage nach dem 
E>8cheinen des Oc tober- Diploms der politischen Behörde das Hecht, 
den Zeitungen Verwarnungen zu ertheilen, entzogen wurde, und 
dass man sich »um Miss Verständnissen vorzubeugen • veranlasst sab, 
dies durch einen besonderen, in der »Wiener Zeitung* veröffentlichten 
Act bekanntzugeben. 

Den Eindruck, den das kaiserliche Manifest auf die Wiener 
Bevölkerung gemacht, habe ich seinerzeit in meinem Tagebuch 
txirt. Ich lese nun darin: 

»Schon am frühen Morgen bildeten sich an jenen Strasaenecken, 
an denen das Manifest: -An meine Völker« in Plakatform kund- 
gemacht war, grössere Gruppen, in deren Reihen die vordersten das 
Amt des Vorlesers übernahmen. Vielen genügte jedoch diese flüchtige 
Vorlesung nicht, und sie eilten in die Veracbleisslocale der Zeitungen, 
r^eitens der Regierung war Vorsorge getroffen worden, dass das genannte 
amtliche Organ, welches säiiimtltche Publtcationen, also das Diplom, 
sowie alle anderen damit in Verbindung stehenden Verfügungen enthielt, 
in etwa 60.000 Exemplaren (einer damals ungeheuren Zahl) schon von 
Anbruch des Tages an verbreitet und bei allen jenen Zeitungsverkaufs- 
stellen zn haben war. Diese Orte waren mehrere Stunden hindurch 
von Käufern völlig belagert, und es wurden für einzelne Exemplare 
drei- bis vierfache Preise bezahlt. Die Staatsdruckerei, in deren Verlag 
die »Wiener Zeitung- erscheint, musste noch am folgenden Tage 
eine zweite Auflage veranstalten. Die Finanzkreise wurden vou dem 
politischen Ereignisse am lebhaftesten berührt. Obschon wegen des 
Sonntags, an welchem Tage die VerÖffentLchung des Manifestes er- 
folgt war, die öffentliche Börse geschlossen war, fand die erhöhte 
Stimmung doch in einem lebhaften Privatverkehr ihren Ausdruck, 
so daas um die Mittagszeit die sogenannte Passage bei Römer, 
Stierböck und Fetzer ungewöhnlich stark besucht war. Der Theil- 
nahme der Bürgerschaft an dem Ereignisse des Tages war nur wenig 
Gelegenheit zu öffentlichen Kundgebungen gegönnt; wo sich aber 



der Anlass dazu bot, waren die Aeiiäserungen in hüchstem Grade 
lebliaß und auiVicIitig. Auf dem weiten Wege von Schönbrunn bis 
zum Nordbabnhofe Latten eich um die Abendstunden Tausende von 
Kuscbauern versammelt, um fflr den Kaiser, der Abends die Reise 
nach Warschau (zum Congress) antrat, ein ehrerbietiges Geleite zu 
bilden. Die Feier dieses Abends war eine spontane und raach iniprovisirte, 
zu giUnEendea Vorbereitungen fehlte es ebensosehr an Zeit wie an 
Materiale, das bei dem besten Willen am Sonntag nicLt herbeizu- 
schaffen gewesen war. Nur wenige Gebäude, darunter das Theater 
am Franz Josefs-Quai, sowie das Carllheater, erschienen mit Lampen 
and Lichtern iUuminirt,< 

Vorstehendes ist mit allem Vorbedacht reproducirt. Ich kann 
wobi annehmen, dass man die Absicht leicht errUth. Ist es nicht von 
Interesse, beute zu lesen, welche Aufnahme das Oc tober-Diplom 
unmittelbar nach seinem Erscheinen beim Wiener Publicum gefunden? 

Andere Zeiten, andereLieder. Heute schüttelt man wohl bedenklich 
den Kopf über diese enthusiastische Begeisterung, die sich damals 
in allerlei Ovationen zu Gunsten dieser von den Deutschen im Reiche 
später so viel bekrittelten Regierungsacte kundgegeben? Und dennoch 
ist dies Alles psychologisch sehr erklärlich. Wer zehn Jahre in einer 
Hnsteren Zelle eingekerkert verlebt, athmet frei und frohen Hertens 
auf, wcuQ ein noch so dtknner Lichtstrahl sich durch die schmale 
Fensterspalte Bahn bricht, Er denkt in einem solchen Augenblicke 
nicht daran, wie spärlich doch das Licht ist, das ihm da beschieden, 
und dass draussen die goldene Sonne glünzt und ihre Strahlen sich 
weithin verbreiten, Alles belebend und erhebend. Die Entbehrung 
lehrt genügsam sein! 

Lftnger als zehn Jahre war der Geist der Usterreichi sehen 
Bevölkerung eingekerkert, länger als zehn Jahre sehnte sich diese 
nach einem Lichtstrahl der Freiheil. Nun zeigte sich plötzlich am 
politischen Firmament eine lichte Jlorgenrötbe. Ist die Freude 
darüber in einem solchen Augenblicke nicht ganz erklärlich? Die 
Hoffnung schimmerte auf. Man sah sich plötzlich von einer lästigen 
Zwangsjacke befreit, eine liberalere Bewegimg stand in Sicht, und 
man gab somit der Freude darüber in der zügellosesten Weise 
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Ausdruck. Die kritischen Erwägungen blieben der späteren Zeit 
vorbehalten. Sie stellten sich ein, als der erste Freudentaumel ver- 
rauscht war. Da kamen die politisch-geschulten Elemente zu Worte. 
Während die Einen die Schwächen und Gebrechen des October- 
Diploms bioslegten und auf die Gefahren, die es für das Reich in 
sich trage, hinwiesen, hielten freilich die Vertreter der Länder- 
autonomie fest und starr zu der kaiserlichen Manifestation; die 
Entscheidung in diesem Nationalitätenkampfe blieb der Krone vorbe- 
halten. — — — — — — — — — — — — — — — — — 

Bald nach Veröffentlichung des October-Diploms (23. Dccember) 
wurde Ritter von Schmerling zum Staatsminister ernannt. Sein 
Name war populär. Er galt für fortschrittlich-liberal. Dafür sprach 
seine politische Vergangenheit, sein öffentliches Wirken in den 
Jahren 1848 und 1849. Von ihm erwartete die Bevölkerung, die 
ihm volles Vertrauen entgegenbrachte, dass er das in so bedenkliches 
Schwanken gerathene Staatsschiff in den sicheren Hafen der Ver- 
fassung einlenken werde. Mit seiner Ernennung wurden gleichzeitig 
viele Gerüchte verbreitet, welche geeignet waren, das in ihn gesetzte 
Vertrauen zu befestigen. Es hiess unter Anderem, dass er nur unter 
gewissen Cautefen das Staatsministerium übernommen habe, und 
zwar erst, nachdem er die volle Ueberzeugung gewonnen, dass man 
höchsten Ortes aufrichtigst gewillt sei, mit dem alten und veralteten 
System für immer zu brechen, die neuen Grundlagen für den Staats- 
bau auf festen Boden zu verlegen. In dieser Richtung soll Schmerling, 
so erzählte man sich, den Wunsch ausgesprochen haben, dass ein 
radicaler Wechsel in der Leitung selbst hoher Militärstellen statt- 
finde, und darin sei er sogar vom Erzherzog Rainer sehr wesentlich 
unterstützt worden. In der That gingen der Ernennung Schmerling's 
vielfache Entlassungen und Ernennungen voraus, welche als Be- 
kräftigung der angeführten Gerüchte angesehen werden konnten. 
Nun begannen auch ernste Unterhandlungen mit Deak und Eötvös, 
deren Partei in Ungarn eine zuwartende Stellung eingenommen. Ein 
bewegtes politisches Leben machte sich überall geltend. Wahlver- 
sammlungen fanden endlich wieder statt und in der politischen 
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Arena tauchten plötzlich Männer an^ die durch ihre Reden weit- 
hin Aufsehen machten nnd deren Namen man vorher nicht ge- 
kannt hatte. 

Die Persönlichkeit des erst vor Kurzem verstorbenen Schmerling 
harrt noch ihrer vollständigen objectiven Charakterisirong. Als Bei- 
trag zu derselben mögen hier einige kldne Züge ihren Platz finden. 

Ich war schon früher einmal mit Herrn von Schmerling in 
Berührung gekommen. Ich war zom Dolmetsch ernannt, und er 
hatte mir den Eid abzunehmen. Ich wurde hievon durch ein 
Decret verständigt, in welchem auch ang^eben war, wann ich 
mich vorzustellen hätte. Selbstverständlich kam ich der Aufforde- 
rung pünktlich nach und fand mich im Sitzungssaale des Ober- 
landesgerichtes ein, hier das Erscheinen des Herrn von Schmerling 
abwartend. Er kam bald, begleitet von einem Protokollführer. Letz- 
terer schickte sich bereits an. mir die Eidesformel vorzulesen, als 
Herr von Schmerling, mich vom Kopf bis zum Fuss messend, in 
einem Tone, der mir unvergesslich bleiben wird, sagte: »Gehen 
Sie nach Hause und holen Sie sich einen schwarzen Frack!« Xu 
demselben Augenblicke war er auch schon hinter der Thür des 
anstossenden Saales verschwunden, mich mit dem Protokollführer, 
der nicht minder erstaunt war als ich, zurücklassend. Tags darauf 
machte ich dem Präsidenten des Landesgerichtes in Strafsachen, der 
die Initiative zu meiner Ernennung als Dolmetsch ergriffen hatte, 
von dem Vorfall Meldung und sprach die bestimmte Absicht aus, 
auf die mir zugedachte Ehrenstelle gänzlich zu verzichten. 

»Das werden Sie nicht«, erwiderte der Präsident in freund- 
lichem Tone. »Ist es Ihnen doch nicht so schlimm ergangen, wie 
einem uitMuer ältesten Räthe, dem alten Kainzmaier, der, weil er, 
eine Verhandlung leitend» aus Bequemlichkeit es unterlassen hatte, 
(It^n Unifonnroek vorschriftsmässig zugeknöpft zu tragen, wovon sich 
Herr von Schmerling gelegentlich einer Inspection persönlich über- 
'/A'w^i Imtte, sofort pensionirt wurde.« Nun, so schlimm hätte es 
mir rrt»ilii'li nicht ergehen können, da ich ja noch gar nicht einmal 
IxMijdet, mit dem »wichtigen« Amt also noch gar nicht betraut wiir 
mihI Mimit auch noch nicht pensionirt werden konnte. Zwei Tage 
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hierauf wurde ich indes, dank dem schwarzen Frack, den ich »vor- 
schrifUniässig« angelegt hatte, anstandslos beeidet. 

Ich erwähne diese kleine Episode zur Charakteristik des Staats- 
mannes, der in der wichtigsten Periode der österreichischen Ge- 
schichte der neuesten Zeit zu dem wichtigsten Amt berufen wurde, 
ohne deshalb die hohe Bedeutung dieser ausgezeichneten Persönlich- 
keit etwa in Abrede stellen zu wollen.*) 

Herr von Schmerling hat gleich in der ersten Zeit seiner 
Amtswirksamkeit mit fester Hand die Zügel der Regierung ergriflFen; 
seine Ansprache an die Beamten machte es diesen sofort klar, dass 
sie es hier mit einem Vorgesetzten zu thun bekommen, der sehr 
ernst zu nehmen sei, und welcher der durch den häufigen Wechsel 
in der obersten Leitung der Staatsgeschäfte gelockerten Disciplin 
wieder eine festere Gestalt zu geben bemüht sein werde. Sich nach 
dieser Richtung hin bemerkbar zu machen, verstand Herr von 
Schmerling besser als irgend Einer. In nicht geringem Masse kam 
ihm hiebei seine persönliche Erscheinung zu statten. Sein ausser- 
gewöhnlich hoher Wuchs, seine stramme Haltung, sein stolzer Blick 
und seine kurz angebundene Art im persönlichen Verkehr Hessen 
ihn wie einen strengen Obersten erscheinen, der keinerlei Rücksicht 
kennt, als einen Mann, der nur zu herrschen und zu befehlen ge- 



*) Leopold Ton Hasner erzählt in seinen von seinem Bruder herausgegebenen 
»Denkwürdigkeiten«: rAuch bei Schmerling, dem Staatsminister, und bei Lasser, 
dem Minister des Innern, musste ich mich als Vicepräsident des Abgeordnetenhauses 

vorstellen Auch dem Minister gebührte von meiner Seite Höflichkeit, aber 

ihre Erwiderung verlangte ich ebenso unbedingt. Und nun sah ich mich gehalten, 
in Schmerling*8 Vorsaal eine Stunde auf Einlass zu warten, da er eben, wie es 
hiess, mit einem seiner Beamten beschäftigt war, um dann in kurzer, formeller 
Weise entlassen zu werden. Meine derzeitige Stellung schien mir aber zu fordern, 
dass ein Beamter für einen Augenblick entlassen und der Vicepräsident des Ab- 
greordnetenhauaes nicht eine Stunde warten gelassen werde. Vielleicht hat der mir 
nachmalf so befreundete Mann nicht einmal geahnt, dass er mich verstimmt habe. 
Ich aber, ob mit Recht oder Unrecht, fühlte mich verletzt. Ich wendete mich ab 

und ÜMS von da ab die Minister sämmtlich links liegen <> Es ist also, wie 

man sieht, dem Vicepräsidenten des Abgeordnetenhauses auch nicht viel besser 
^^^luigen als mir. 
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wohnt war und auf dessen Stirne gleichsam für Jeden zu lesen 
stand: »Gehorchen!« 

Das war ein Standpunkt freilich nur den Untergebenen gegen- 
über. Im politischen Leben spielen ganz andere Factoren mit, und 
mit diesen hatte auch Herr von Schmerling zu rechnen. Der 
Commandoton hätte da wohl keine, oder gar noch eine schlechte 
Wirkung gethan. Dies musste dem Minister nach dem Erscheinen 
des Februar-Patentes (kais. Patent vom 26. Februar 1861) klar ge- 
worden sein. Es erhob sich dagegen eine gewaltige Opposition, 
zumal bei den Czechen in Prag und bei den Ungarn in Pest, 
die sich bereits anlässlich der Wahlen für die Landtage geltend 
machte. Czechen und Ungarn nahmen dabei ganz verschiedene 
Standpunkte ein. Erstere knüpften an das Octoberdiplom an, hielten 
fest daran und verlangten, dass dieses Diplom als die einzige 
Grundlage für den Ausbau des neu zu gründenden Verfassungs- 
staates acceptirt werde. Ein grosser Theil der Ungarn wollte jedoch 
auch von dem Octoberdiplom nichts wissen, obschon es dem Natio- 
nalitätsprincipe Rechnung trug; sie verlangten ein Zurückgreifen 
auf das ihnen im Jahre 1848 Gebotene, die freiheitlichen Errungen- 
schaften dieses Jahres sollten vorweg anerkannt werden. Da wie 
dort, in Prag wie in Pest ging also der Sturm gegen das Februar- 
Patent in gleich heftiger Weise los, zuerst bei den Wahlen für 
den Landtag, und er erreichte seinen Höhepunkt in den Land- 
tagen selbst. 

Deutlicher übrigens als seine Situation gegenüber den Czechen 
musste Herr von Schmerling schon vor dem Erscheinen des Februar- 
Patentes seine Stellung gegenüber den Ungarn erkennen. Volle Klar- 
heit darüber musste er ja erlangt haben aus den Ergebnissen der 
ungefähr ein halbes Jahr vorher abgegebenen Erklärungen Deak's, 
der Ende December vom Kaiser nach Wien berufen worden war 
und in einer besonderen Audienz die Wünsche der Ungarn in 
loyalster Weise dem Monarchen kundgegeben hatte. 

Franz Deak's Berufung an das Wiener Hoflager wurde zwar 
so geheim als möglich gehalten, aber doch wieder nicht geheim ge- 
nug vor den politiselien Kreisen Wiens. Mir selbst ward der Auf- 
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trag, ücak zu interviewen. Der Auftrag war leicljt gegeben, aber 
wie ihn iiusführen ':' Ich bnttc Dt;ak nur ein einzr^esmal vorher in 
Pest gesehen. Vorgeatellt war ich ihm nicht worden, und ich hatte 
daiDKls auch keinerlei Veranlassung, dem ungarischen Patrioton 
näherisutreten, der zwar im Lande ächon eine populäre PersönHch- 
kpit war, fUr die Niehtungarn aber lange noch nicht die Bedeutung 
hatte, die ihm später durch sein ebenso patriotisches wie staatsmänni- 
«hcs Wirken allgemein zugesprochen werden musste. \'m dem Auf- 
trage naclikommen zu ktlnnen, suchte ich darum nach einer i'ersünlich- 
keit, Toa der ich vermuthen konnte, dasa sie mich an Deak empfehlen 
kSnoe. Als eine solche Persönlichkeit erschien mir ein hoher mililüri- 
scher WUrdcntrfiger, der sich damals zutUUig in Wien in Garnison 
befand, mir freundschaAlich zugethan war und als geborener 
Ungar, der lange Zeit in Pest gelebt, auch in freundHchafthclieD 
Beziehungen zu Deak stand. Mein Ersucben um ein Empfehlungs- 
schreiben an Deak wurde gerne erfüllt, und mit dem Briefe ausgo- 
rOsint, begab ich mich sofort auf die Suche nacli dem Manne, 
ton welchem ich AufschlHsse über seine wichtige Mission erhalten 
sollte. Wohin mich aber zuerst wenden? Sein Aufenthaltsort war 
nicht bekannt, in dem Verzeicbnisa der angekommenen Fremden 
war sein Name nicht enthalten. Ich glaubte im Gebäude der 
ungarischen Uofkanzici die nüthige Auskunft erhalten zu kUnnen. 
Als ich auf dem Wege dahin durch die Herrengaase schritt, sah 
ich den Gesuchten iioier dem Hausthore des ministeriellen Palais, 
daselbst mit dem Portier sprechend. 

Ich habe vorhin bemerkt, dass ich Deak nur ein einzigesmal in 
Pest HUchtig gesehen hatte. Dies genügte aber, um diese Persönlichkeit 
atc zu vergessen. Mit seiner kleinen, etwas gedrungenen Gestalt, das 
angari»che Hütchen auf dem massigen Haupte, mit einer ungarisch 
Titrscbnllrton .lacke bekleidet, erschien Deak wie ein reicher unga- 
rischer Hiuer im fionntagsstaate. So hatte ich ihn damals zum ersten 
mal« in Pest gesehen, und so sah ich ihn nun zum zweitenmale. 
nidil anders und nicht moderner gekleidet. Ich trat auf iltn zu, 
niteh selbstversiiüidlich vorweg entschuldigend, dasa ich ihn so ohne 
Weiteres auf der Strasse überfalle, und überreichte ihm das Em- 
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pfehlungssch reiben. Nachdem er es gelesen, lud er mich freundlich 
ein, ihn zu begleiten. 

»Belieben mich auszufragen«, sagte er mit stark ungarischem 
Accent, jovial lächelnd, »weiss ich aber selber nicht viel und was 
ich weiss, kann ich nicht sagen.« Dann hielt er einen Moment inne 
und setzte hierauf das Gespräch in folgender Weise fort: 

»Belieben aufzupassen. Denken Sie sich, Sie hätten einen 
Schuldschein oder ein ähnliches Document auf Einen, der ganz 
zahlungsfähig ist, und Sie kämen zu ihm in freundschaftlichster 
Weise, Ihre Forderung einzucassiren. Wenn nun der Schuldner sagen 
würde: ich gebe Ihnen vorläufig eine Abschlagszahlung, warten Sie 
mir gefälligst mit dem Rest, nun, das würde sich allenfalls hören 
lassen, und man könnte darüber reden. Wenn Ihnen aber der 
Schuldner sagt: Das, was Sie da in der Hand haben, das erkenne 
ich nicht an, damit kommen Sie mir nicht; ich will Ihnen aber doch 
etwas geben, weil wir gute Freunde bleiben wollen, nun, da werden 
Sie, wenn Sie sich im Rechte glauben, das wichtige Document wieder 
in die Tasche stecken und denken : kann warten, 2^hltag wird schon 

kommen Sehen Sie, lieber Freund, das ist Alles, was ich Ihnen 

sagen kann, mehr weiss ich selber nicht.« 

Es war dies Alles in so liebenswürdiger, in so einfach schlichter 
Weise gesagt worden, dass die Befangenheit, die sich meiner bei 
Ueberreichung des Empfehlungsbriefes bemächtigt hatte, allmälig 
ganz verschwand. Ich hätte nun Muth gehabt, einige weitere Fragen 
zu stellen. Mittlerweile war jedoch ein Fremder herangekommen, das 
interessante Zwiegespräch war unterbrochen, Deak reichte mir 
freundlichst zum Abschiede die Hand und fügte nur noch mit einem 
leisen Anflug von Lächeln hinzu: »Ich glaube, Sie wissen genug.« 

Vor dem Thore des Regierungsgebäudes war ein hoher Beamter 
des Pressbureaus gestanden, der mitangesehen hatte, wie ich mit 
Deak sprach. Er folgte uns Beiden auf dem Fusse, und als Deak 
mich verliess, war er auch schon an meiner Seite. 

»Sie haben ja recht lange mit Deak gesprochen, er hat Ihnen 
wohl viel gesagt; nun, was gibts denn Neues?« Es war dies Alles 
mit unverkennbarer Ironie gesagt. »Nun, was gibts Neues?« 
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» Nichts. « 

»Was werden Sie also berichten?« 
»Alles.« 

»Bin sehr begierig, werde auch Alles lesen.« 
Was sich der Herr wohl gedacht haben mag, als er Tags 
darauf die Wechselgeschichte in der Zeitung las? 



Das von Deak gewählte Gleichniss gab volle Klarheit über 
die Situation; es ging daraus bis zur Evidenz hervor, dass der Ver- 
such einer Verständigung misslungen war. Noch klarer als durch 
jenes Gleichniss mussten die Verhältnisse, wie sie in Ungarn lagen, 
Herrn von Schmerling dargelegt worden sein, und er konnte sich 
gewiss keinen Augenblick einer Täuschung darüber hingeben, dass 
die Februarverfassung in Pest auf eine noch heftigere Opposition 
stossen werde als in Prag. Entmuthigt war der Staatsminister übri- 
gens deshalb nicht. Im Gegentheil, je heftiger der Widerstand sich 
zeigte, je mächtiger die Parteileidenschaften aufbrausten, desto ener- 
gischer ging Herr von Schmerling an die Verwirklichung seines 
Staatsactes. 

Am 6. April 1861 trat der ungarische Landtag zusammen. 
Er wurde mit einer königlichen Botschaft eröffnet und Franz 
Deak war es, der mit einer von ihm verfassten Adresse vor 
das Haus trat, die als Antwort auf die königliche Botschaft bean- 
tragt wurde. In dieser Adresse wurde die volle Herstellung der 
1848er Gesetze gefordert; sie protestirte gegen den Versuch, durch 
ein Centralparlament die »Aufsaugung Ungarns« fortzusetzen, und 
sie lehnte jede meritorische Berathung ab, ehe nicht der volle gesetz- 
liche Zustand, wie er im Jahre 1848 bestanden habe, wieder herge- 
stellt sei. 

Die Adresse wurde vom Kaiser abgelehnt, und am 21. October 
wurde der ungarische Landtag aufgelöst. In Ungarn begann nun 
die Zeit des passiven Widerstandes. 
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Die czechische Partei im böhmischen Landtage hatte einen 
solchen drastischen Erfolg zwar nicht zu verzeichnen. Die Deutschen 
hatten da die Majorität; sie nahmen die Wahlen für den Reichsrath 
vor, allein die Gegner des Februar-Patentes gingen doch auch nur 
mit »stillem Vorbehalt« nach Wien. Sie erkannten für ihren Theil 
den Reichsrath nicht als den gesetzlichen Boden an, erschienen 
aber zum Unterschied von den Ungarn daselbst. 

Und nun begann hier die Zeit des Verfassungskampfes. 



Der engere und weitere Reichsrath. 

Wir leben jetzt wirklich in einer aufgeregten Zeit. Vergleicht 
man die letzten Jahrgänge einer Zeitung mit jenen der Sechziger- 
jahrC; so zeigt sich dies am klarsten. Irgend ein locales Ereigniss, 
und wenn es auch nach keiner Richtung hin, nicht vom socialen 
und nicht vom psychologischen Standpunkte aus, ein besonderes 
Interesse zu erregen vermag, füllt heute doch die Spalten einer 
Zeitung, und derjenige Reporter gilt als der vorzüglichste, der die 
Details jedes Ereignisses in der breitesten Ausdehnung zu schildern 
vermag. Die gleiche Wahrnehmung kann man bezüglich politischer 
Vorkommnisse machen; sie erzeugen in den politischen Kreisen und 
in den Parteiblättern eine Nervosität, die zu der Wichtigkeit des 
Gegenstandes oft im aufßilligsten Missverhältniss steht. 

W^ie war das noch vor fünfundzwanzig Jahren ganz anders! 
In ruhigster Weise wurden da die Ereignisse — welcher Art 
immer — in der Zeitung registrirt und überall mit nüchterner 
Besonnenheit erwogen und beurtheilt Nur das Erscheinen des 
October- Diploms hatte einigermassen, wie dies im Vorhergehenden 
sehon raitgetheilt wurde, eine Bewegung in der Bevölkerung 
hen'orgerufen, eine freudige Bewegung^ und das kann als keine 
auffiüligc Erscheinung gelten und kann nicht Wunder nehmen, 
wenn man bedenkt, welche Hoffnungen man an die feierliche 
Verheissung knüpfen musste, die in den officiösen und sogar auch 
in den ofBciellen Commentaren zum Octobor-Diplom ausdrücklich 
hervorgehoben wurde. Aber auch diese freudige Bewegung ver- 
rauschte und an deren Stelle trat gar bald die nüchterne Erwägung, 
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die später, selbst aDlässlich der Wahlen, nicht das in den thatsäch- 
liehen Verhältnissen begründete Mass ausser Acht Hess und keines- 
wegs die »breiten Schichten« der Gesellschaft in aussergewöhnlicher 
Weise gefangen nahm. 

Es soll nun damit nicht etwa ein Tadel ausgesprochen sein, 
dass jetzt in wichtigen und minder wichtigen Fällen die öffentliche 
Meinung sich in lebhafterer und drastischerer Weise kundgibt; im 
Gegentheil muss als erfreulich constatirt werden, dass das politische 
Bewusstsein in der Bevölkerung seither viel reifer geworden ist; ich 
glaubte aber hier diesen Unterschied von Einst und Jetzt hervor- 
heben zu sollen, und zwar gerade mit Bezug auf ein Vorkommniss, 
dem eine grosse und bedeutende Wichtigkeit gewiss Niemand ab- 
sprechen wird, und das merkwürdigerweise ganz stille verlief Es 
ist dies die Eröffnung des Reichsrathes am 29. April 1861, 
des ersten, bei welchem die Mitglieder des Abgeordnetenhauses nicht 
ernannt, sondern wieder vom Volke gewählt wurden. 

Die Galerien in dem für die Volksvertreter provisorisch er- 
richteten Holzbau vor dem Schottenthore waren zwar dicht besetzt, 
allein die Stadt zeigte an jenem für die Gesammtmonarchie so denk- 
würdigen historischen Tage das alltägliche Gesicht; nichts deutete 
darauf hin, dass das Langersehnte endlich zur Wahrheit geworden, 
dass Oesterreich factisch in die Reihe der constitutionellen Staaten 
eingetreten, und dass nach zehnjährigem erzwungenem Schweigen 
endlich auch das Volk zu Worte kommen könne. Ja selbst im Hause 
ging alles so ruhig und »geschäftsordnungsmässig« vor sich, als 
bestünde das Parlament schon seit Jahren und als wäre dies nicht 
die allererste Sitzung! 

Der ernannte Präsident Dr. Hein eröffnete die Sitzung mit 
einer kurzen Ansprache, die in ein Hoch auf den Kaiser ausklang 
und allgemeine Zustimmung fand. Der Staatsminister Herr von 
Schmerling überreichte hierauf dem Präsidenten die Geschäftsordnung, 
dann wurde die Beeidigung der einzelnen Mitglieder des Hauses 
vorgenommen, und schliesslich kündete der Staatsminister an, dass 
der Kaiser die Volksvertretung im Ceremoniensaale der Hofburg 
am 1. Miii Vormittags empfangen und die Thronrede verlesen werde. 
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— dainii war die Tagesoninung der ersten Sitzung des üslerr^ciii- 
Bcliün Abgeordnetenhauses erschöpft. — — — — — 

Von den Mitgliedern des Abgeordneten haases waren mir bereits 
einige persönlich bekannt. Mit den Herren Mühlfeld, Giskra, St-bindler, 
Hoffer, Herbst, Berger, Sinolka und Baron Tinti war ich schon von früher 
her in Ifapport. Dr. Mühlfeld Latte mir schon Jahre vorher miincherlei 
Beweise seines Vertrauens gegeben. Als Vertheidigi'r in .Slruf«achen 
nahm er oft Gelegenheit, mich Über so manche im Znge befindlichen 
interessanten Processe vor der öffentlichen Verhandlung zu infiirmirf.n ; 
ich besuchte auch oft seine Kanzlei, in welcher ich nacheinander seine 
Coocipienten, die Doctoren Giskra, Jeanne und Dostul — die beiden 
letzleren sind derzeit Hof- und Gerichtsadvocaten in Wien — kennen 
lernte. 

Mtihlfeld stand von dem Tage an, als das üflentliche und mündliche 
Verfahren in Strafsachen eingeführt wurde, als Vertheidiger obenan. 
Er war der meistbeseliäftigte; er wurde nicht nur in grossen Processen 
za Rathe gezogen und als Anwalt gewählt, er fungirtc als aolober 
auch bei kleinen, geringfügigen Vcrhundlungen, zumeist in Cridanillen. 
Dabei hatte man Gelegenheit, nicht nur seinen juridischen Schiirfsinn, 
*oine ausgezeichnete Beredsamkeit, sondern auch sein GcdJtcbtniss zu 
bewundern. Oboe sieb eine Notiz gemacht zu haben, kannte er den 
ganzen Untersuchungsact, den er sich, da seine Augen geschwllcht 
waren fcs war dies namentlich iu den letzten Jahren seiner Tbätigkeit 
Tor GcricJit der Fall), stets nur vorlesen Hess; er citirte aus dem 
QedAebtniss oft wortgetreu, was der Angeklagte im Verhür gesagt, 
wa» die Zeugen doponirt hiitten, und wenn es sieb — wie in Crida- 
fkllen — um Ziffern bandelte, so hatte er auch diese genau im 
Kopfe, besser zumeist als der Vorsitzende selbst, und wenn dieser 
den Act Wochen hindurch otudirt halte. Im Plaidoyer Uberrascbli' 
■r sehr hautig durch seine Renntniss der Ca ssationsbof-Eotschci düngen, 
& or mit Datum und Zahl der Verlautbarungen wieder würtlicb 
(0 citiren wusste. Es war wohl nur scherzweise gemeint, wenn ihm 
naehgosngt wurde, dass er sieb bie und da auch auf eine Entscheidung 
hericf, die gar nicht existirte, und dass er nur, um zu »verblUffem, 
auch das Datum der Verlautbarung und die Protok-^llsnummcr an- 
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gegeben habe. Zu solchen Mitteln der Täuschung brauchte ein 
Mühlfeld nicht zu greifen, der übrigens in späteren Jahren auch als 
Redner oder Berichterstatter in Budgetangelegenheiten sein immenses 
Oedächtniss zu bethätigen Gelegenheit genug hatte. Eine Eigenart 
dieses Redners bestand darin, dass er in langen Sätzen sprach. 
Zwischensatz reihte sich an Zwischensatz, und das Zeitwort des 
Hauptsatzes kam zum Schlüsse. Man musste der Rede mit grosser 
Aufmerksamkeit folgen, um jeden einzelnen Satz ganz zu verstehen. 

Im Gegensatze zu Dr. Mühlfeld sprach Dr. Berger, der neben 
ihm der meistgesuchte und meistbeschäftigte Vertheidiger in Straf- 
sachen, übrigens auch als juristischer Schriftsteller thätig war, in 
kurzen Sätzen und mit scharfer Betonung jener Worte, auf welche 
er einen besonderen Werth legte; auch sprach Berger viel tempera- 
mentvoller und wusste seinen Reden oft einen eigenen Reiz durch 
sarkastische Bemerkungen zu verleihen, die, in einem eigenartigen 
scharfen Tone vorgebracht, den, auf den sie gemünzt waren, oft 
schwer und empfindlich trafen. 

Dr. Mühlfeld wie Dr. Berger waren beide Redner im grossen 
Style; so verschieden auch die Art war wie sie sprachen, so er- 
zielten sie doch immer bei den Zuhörern die gleiche Wirkung; man 
lauschte mit grossem Interesse ihrem Vortrage, man folgte ihren 
Argumentationen mit gespannter Aufmerksamkeit; dem ganzen 
jungen Nachwuchs von Juristen konnten sie als nachahmungs- 
wtirdige Vorbilder dienen. 

Ich selbst hatte zu Beiden gute Beziehungen, die schon aus 
den Ftinfzigerjahren her datirten und mir in meinem journalistischen 
Berufe während der späteren Parlamentsperiode sehr zu statten 
kamen. 

In aussergewöhnlich freundlicher Weise kam mir schon in den 
ersten Tagen der ersten Parlamentssession Dr. Giskra entgegen. 
Auch ihn hatte ich als »Vertheidiger in Strafsachen« kennengelernt, 
obschon es ihm nicht gegönnt war, sich in dieser Eigenschaft 
die gleichen Lorbeeren zu holen, wie seine beiden erstgenannten 
Collegen. Nicht etwa, dass es ihm an Beredsamkeit fehlte. Im Gegen- 
theil, seine Art zu sprechen blendete, begeisterte und war stets von 
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fascinirender Wirkung. Ihm stHoden äussere Mittel zu Gebote, Über 
weU'be weder Dr. Mtlhlfeld, noch Dr. Berger verfugten. Dr. Qiskra 
machte vor Allem schon dureh seine Erscheinung einen syrapathisL-hen 
Eindruck. Er war von grosser, männlich kriiftiger Statur; seine hellen 
Augen belebten das schöne Gesicht und wurden immer leuchtender 
und feuriger, jo mehr er sich in die Sache vertiefte, die den Gegen- 
»tand seines Vortrages bildete. Seine Hauptstjlrke bestand in blitzenden, 
überraschenden Gedankensprüngcn, die ihre Wirkung nie verfehlen 
konnten, da sie im Vortrag unterstützt wurden von einem wohl- 
klingenden Organ, von einer Stimme, um welche ihn mancher Tenor 
hätte beneiden können. 

Zu den vielbcachilftigten Vertheidigern in Strafsachen konnte, 
wie gesagt, Giskra trotz der vielen vortheühnften Eigenschaften, die er 
für diesen Beruf mitbrachte, dennoch nicht gezahlt werden. Die Schuld 
lag «in ihm selbst, Er licsa sich oft zu sehr von seinem Temperamente 
binreiBBcn und nahm keinerlei Rücksicht auf die eigengearteten Ver- 
blltnUse unseres üffenthcheu Verfahrens im Gerichtssajiie, das sich 
in den FUnfzigcrjahren bei den -alteren Herren«, welche diesem 
Verfahren keineswegs ihre Sympathien entgegenbrachten, noch nicht 
eingelebt hatte. So ein > alter Herr« als Vorsitzender bei einer Gerichts- 
verhandlung sah in dem Eingreifen des Vertheidigera, wenn dieser 
sich auch auf dem gesetzliehen Boden befand und davon nicht um 
eines Haares Breite abwich, doch eine Beschrlinkung der discretio- 
B&ren Gewalt des Richters, und ufters spielte auch die Eitelkeit 
tines solchen Richters mit, der im Stillen sehr ungehalten war, dniis 
ihm <Kt ein 'grtlner Jurist« Belehningen geben wolle und sieh wohl 
einlälde, er verstünde Alles besser, als ein im Dienste ergrauter 
B:uiDit«r. 

Von einem Muhlfeld \ie»s man sich noch eher Manches gefallen. 
Der war ja auch ein lllterer Herr, dann eine anerkannte jurisiischo 
Autoritttt und ein berühmter Vertheidiger. Und selbst er hatte oft 
(•cnug gegen das angeführte Vorurtlieil anzukämpfen. Ja mancher 
Richter sah schon in dem Umstände, dass sich der Angeklagte »einen 
Dr. Muhlfeld als Vertheidiger gcwilblt-. wenn §chon nicht einen 
diin-hau!< pix>c^-ssordnungsma;^^igcn Beweis der Schuld, so doch einen 
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starken Verdachtsgrund; »denn — so wurde vielfach argumentirt — 
wer einen Mühlfeld zum Vertheidiger wählt und die damit verbundenen 
Kosten nicht scheut, muss sich in seinem Innern gewiss schuldig 
wissen«. Ihm gegentlber wagte »man« sich nun freilich zu einer 
offenen Opposition nicht heraus, während der junge Giskra in dieser 
Beziehung Erfahrungen machte, die bei ihm oft eine leidenschaftliche 
Erregung erzeugten und sein feuriges Temperament noch mehr in 
Wallung brachten. Bei solchen Anlässen kam es dann zuweilen zu 
harten Zusammenstössen zwischen ihm und dem Vorsitzenden, und 
schliesslich hatte hie und da der Angeklagte darunter zu leiden. 

Einmal riss bei solchem Anlasse dem jungen Vertheidiger Dr. 
Giskra die Geduld. Er hatte es im Laufe des Beweisverfahrens für 
nothwendig befunden, den Antrag auf Vernehmung eines Zeugen zu 
stellen, der in der Voruntersuchung nicht gehört worden war. Der 
Vorsitzende wies rundweg, ohne hiertiber einen Gerichtsbeschluss einzu- 
holen, den Antrag zurück. Darüber entrüstet, ergriflf Giskra seine Acten- 
tasche und verliess mitten in der Veihandlung den Gerichtssaal. Etwas 
Aehnliches war vorher noch nie geschehen; man kann sich also den 
Effect denken. Es entstand eine peinHche Pause. Die Beisitzer 
tauschten leise lispelnd ihre Meinungen aus; dann wurde rasch ein 
Vertheidiger herbeigeholt, der eben auf dem Gange zu finden war und 
im schnellen Tempo wurde hierauf das Beweisverfahren geschlossen. 
Diesmal gestaltete sich die Situation für den Angeklagten günstig; er 
wurde freigesprochen, vielleicht weil man befürchtete, es könnte 
gegen ein auf »Schuldig« lautendes Urtheil die Berufung ergriffen 
werden, und es könnte auf diese Weise das Obergericht zur Kenntniss 
des unliebsamen Vorfalles kommen; und das wollte man verhüten. 

Ueber dieses »Ereigniss« im Gerichtssaale berichtete ich seiner- 
zeit sehr ausführlich in der »Morgenpost«, und Giskra's Vorgehen 
wurde da als vollkommen gerechtfertigt dargestellt. Der diesbezügliche 
Artikel trug mir die Freundschaft Giskra's ein, die er mir bis an 
sein Lebensende ungeschmälert bewahrte; »den Artikel«, so sagte er 
mir nachher oft, »habe ich mir unter Glas und Rahmen aufbewahrt. c 

Indess wurde doch jene Action Giskra's diesem sehr übel ge- 
nommen, und in Verbindung mit anderen Handlungen, die von ihm 
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> Rovoluitonär ' schwarz angeschrieben. Dies beliinderte ihn in Eeiner 
Carricre: er wurde, so oft er um die Erlangung eines Advocaten- 
postens fUr Wien einschritt, immer zurückgewiesen; sebliesslich 
wurde ihm ausdrlU-küch nahegelegt, von Wien fortzugehen, und ihm 
die EmenauDg ak Advociit in BrUnn in Aussicht gestelll, die auch 
Ihatslchlich bald erfolgte. 

Durch eine Reihe von Jahren trat dann eine Unterbrechung der 
— ich kann wohl mit vollem Rechte sagen — freundschaftlichen Be- 
Eichungen zwischen Griskra und mir ein. Er lebte als Advocat in Brilnn, 
hatte dort viel Ghiuk, verschafTto sich nach und nach eine grosse 
Glienlel. Seine Kanzlei war die gesuchteste, und er vortrat die gröbsten 
Industriellen, unter anderen auch AltVed Skeue. Es erschien selbst- 
verständlich, dass von einflussreiehen Mäunern der uiiihriseheu Haupt- 
(tadt, aU man nach geeigneten Persunlichkciion für den Reicbsrath 
Umschau hielt, sofort und in erster Linie an Giskra gedacht wurde. 
I^r warde auch einstimmig zum Deputirten gewJihlt, 

Noch wilhrend der ersten Sitzung des Abgeordnetenhauses über- 
raschte mich Dr, Giskra mit seinem Besuche in der Journalisten löge. 
■ Wir wollen unsere alte Freundschaft wieder auffrischen,* so leitete 
er die BegrUasung ein, Sie blieb mir in der That bi« ; 
Lcheiisende ungetrübt erhalten. 



Pas junge Parlament konnte sich wahrlich sehen lassen. Mit 
vollem Versländniss hatte die Bevölkerung ihre Wahl getroffen und 
Ulnncr mit ihrem Vertrauen ausgezeichnet, die gleich in der ersten 
Zeil ihrer parlamenliirischcn Thätigkeit sieb der ihnen zugetheilten 
Aufgabe vollkommen gewachsen zeigten. Das erste Mitgliedcrver- 
leiehnirts wies u. a. folgende Namen auf: Berger, Brcsll, Brinz, Giskra, 
Haaner, Herbst, MUhlfcld, Kaiserfeld, Kuraudn, Rechbam^r und 
Sehiodler. Sie waren die Verlreler der liberalen Ideen und zugleich 
June, welche für den Reichsgedanken, für die Reichseinheit eintraU-n; 
OMD naDUte sie die Verfassungspartei oder die Centralisten, 
itn QogenaatE zu den Vertretern der I^inderautonomie, die den Staat 
null einem FOderuliv-System gebildet wissen wollten und deshalb 
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Föderalisten genannt wurden. Der Kampf dieser beiden grossen 
Parteien begann schon nach den ersten Sitzungen des Reichsrathes, 
gelegentlich der Wahlen für die Ausschüsse, und flammte noch 
heftiger auf bei der Debatte über die als An wort auf die am 1. Mai 
(1861) gehaltene Thronrede abzufassende Adresse des Hauses. 

Eine Durchsicht der Berichte aus jener bewegten Parlaments- 
periode muss, sieht man von der traurigen Parteispaltung ab, jeden 
Oesterreicher mit Stolz erfüllen. Welche Fülle von Geist und Scharf- 
sinn ist da in den einzelnen Reden enthalten! Die parlamentarische 
Gewandtheit der Redner muss umsomehr auffallen, als ja noch kurz 
vorher jedes öflfentliche Auftreten fast gänzlich ausgeschlossen und 
somit zu einer Schulung keine Gelegenheit geboten war. 

Wie im »verstärkten Reichsrathe«, handelte es sich auch hier 
bei der Abfassung der Adresse an die Krone um die Competenzen 
des Reichsrathes und jene der Landtage. Die Föderalisten kämpften 
für die Anerkennung der »historisch-politischen Individualität der 
Länder« und versuchten ihren Standpunkt durch die Aufnahme dies- 
bezüglicher Stellen in der Adresse zum Ausdruck zu bringen; die 
Centralisten, den Reichsgedanken vertretend, wehrten sich mit 
aller Entschiedenheit dagegen und blieben schliesslich Sieger im 
Kampfe. Natürlich nur im Kampfe über Form und Inhalt der an 
die Krone zu richtenden Adresse. Der Kampf selbst begann immer aufs 
Neue, sobald sich die Gelegenheit ergab, die Nationalitätenfrage aufzu- 
werfen und sie ergab sich leider immer. Bezeichnend in dieser Richtung 
ist ein Brief Giskra's. Ich kann nicht mehr feststellen, was dieses 
Schreiben veranlasst hat, und bin leider auch nicht in der Lage zu 
sagen, wann es geschrieben wurde, da es kein Datum trägt. So viel 
steht fest, dass der Brief in der Zeit vor dem 16. October 1862 
geschrieben worden sein muss, an welchem Tage die erste aus- 
führliche Interpellationsbeantwortung Schmerling's in Angelegenheit 
Ungarns erfolgte. Das Schreiben ist insoferne interessant, als daraus 
ersichtlich ist, welcher Täuschung man sich bezüglich der Wirkimg 
des Nationalitätenstreites hingab, indem selbst Männer wie Giskra 
in der Meinung lebten, mit den Polen und Czechen werde man 
»leicht fertig« werden; deren Wünsche zu befriedigen sei gar nicht 



schwer, man niilsso nur mit den Ungnrn •unterhandelii' unii die 
Formen feststellen, unter welchen sie doch Bchlieeslich den Keichs- 
ralh zu beschickeil eich Ter^tehcD wUrdeii. 
Das Sfhreiben lautet: 

>Dan Spiel mii dem engeren und weiler«a BeichBrnlli muM bald ein 
Ende nslimea, •nlltüi wir nicijt von vorneweg der Autorität verluilig werden, 
die wir docli Alle nnstrebea. Ein TbeateritlDck mit forlwiUirenden Verwundlnngen 
erzeugt Liui^Keile, en stülrl die Aufmerksambeit der ZuljOrfr und lerreiwt den 
Padeii der Verliiudiing. Heute nipd nir der engere, morgen der iv eitere lieichl- 
tAlli. Wohin «<ill d»» niliren? Herr von Schmerling hat bis «nr Stunde die au 
ihn geaUllie Interpellation bexQglidi der Ung&rn nicht beantwurlel; wabr- 
(cheinlich weis* er aeibai bierllber nncb nicbt« Bestimmtes oder es wird noch 
UQlerliaiiJelt und man hat AuisiclJt, dass die Ungarn unter gewiasen Toraus- 
MtiuDgon den BeicIisratJi doch beschicken werden. Ich glanbe sellwt daran. 
Dia Tngarn sind praktische Politiker, und sie haben StaalimKunei, mit dunen 
aith redpn tisst. Wenn sie nur kümen, die Herren Ungarn; *ie würden una 
gar gute Dienste teislen kennen, Eunial den Polen und Ciecben gegenllher, 
die ... . Üie Ungsrn wiuen was sie wollen, die Ciecben nicht. Weiss ich aber 
einmal, was man von mir verlangt, d&nii kann ich mich schon in Unterhandlungen 
oinlMBen, ich kann Anbote machen, kann Einieines gewKliren und Ubermüssige 
Forderungen mit ruhiger Begründung lurUckweiaen, die. wenn «ia vernUnfllg 
ist, von Vernünftigen nicht nnberDcksichiigi bleibeu kann. Die Czeclien aber 
wissen aelbst nicbi was sie wollen, und sind wir einmal der UnteratUltung der 
Ungarn k^wIs», dann werden wir mit der Rechten leicht fertig werden, leb 
balte geMoni eine diesbeaD gliche intereasanle Unterredung mit Herrn von 
Schmerling. Ich kann aber darüber nichta mittheilen — Diacrelion legt mir 
Schweigen anf , . • 

Welche frohe Zuversicht spricht aus diesen Zeilen! In seiner 
Scbtifrensfreudigkcit, getragen von patriotischer Empfindung, voll 
tonerstor Ueberzeugung, dass die künftige Gestaltung der öster- 
rmcbischen Monarchie nur so sein könne, wie er sie sich in »einer 
Oberaus lebhaften Phantasie vorgcrcichnct, sah Giskra die Zukunft 
im rosigsten Lichte. Er träiimt<> vun einem gemeiuschafi liehen Zii- 
wmmenwirken aller Völker der Monarchie auf dem rerfassungs- 
tnAasigoii Boden, und je t-lürker sich dagegen der Widerstand der 
Fnderalisten zeigte, desto temperamentvoller, gewaltiger und leiden- 
•eiiat^licher trat er gegen sie auf. Er war der verkürperle Kanatis- 
tnufl. l'alacky und Rieger, die beiden Fahnenträger der fOderalisti- 
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sehen Partei, verhielten sich zu Dr. Giskra wie ein herber öster- 
reichischer Wein zum schäumenden Champagner! 

Das mag denn auch der Grund gewesen sein, dass sich 
Schmerling zu ihm so hingezogen fühlte. Einen eifrigeren Verfechter 
seiner Politik hätte er wohl gar nicht finden können. 

Freilich musste Giskra oft, selbst von Männern der eigenen 
Partei, den Vorwurf hören, dass er »zu weit gehe«, dass er 
die Gegner durch seine Angriffsart allzusehr reize; der ruhigere 
und bedächtigere Dr. Mflhlfeld stand aber immer auf seiner Seite. 
»Solche Heisssporne, wie Giskra einer ist, brauchen wir im Parla- 
mente,« äusserte sich einmal dieser Heros unter den Wiener 
Parlamentariern vor einer Gruppe von Abgeordneten im Corridor 
des Hauses, als nach einer Rede Giskra's diese von Einzelnen 
als zu >heftig< bezeichnet wurde. »Gegenüber einer so grossen 
Löschmannschaft, wie wir sie hier im Hause haben, kann ein 
solcher Feuerbrand keinen Schaden anstiften.« 

Als derselbe Heisssporn wie in natiooalen Fragen zeigte sich 
Giskra auch in politischen Angelegenheiten. Lebhaft in Erinnerung 
ist mir noch heute sein temperamentvolles Auftreten gegen das 
sogenannte »schwarze Cabinet«, das auch anno Verfassung fort- 
bestand, und für dessen Aufhebung Rieger die Initiative ergriffen 
hatte; der Staatsminister sah sich gezwungen, dem Hause die 
formelle Erklärung abzugeben, dass diese Institution aufgehoben 
sei (26. Juni 1861). 

Die Erklärung wurde im Corridor des Hauses sowie im Büffet 
vielfach besprochen. Manche hätten gewünscht, sie wäre in einer 
anderen Form erfolgt, nicht so officiell und nicht in öffentlicher 
Sitzung. Ja sogar liberale Abgeordnete, wie beispielsweise Kuranda, 
vertraten die gleiche Ansicht. »Ein Staat, der Unzucht getrieben, 
muss ja dies nicht ohne Weiteres zugestehen; will er sich bessern, 
kann er dies in aller Stille, und ohne viel Aufsehen damit zu machen.« 
So beiläufig äusserte sich Kuranda einem Mitgliede der damaligen 
Regierung gegenüber, dem Minister Lasser, der übrigens das Zu- 
geständniss machte, dass auch er für eine andere Form der Mit- 
theilung gewesen wäre. 



So viel ich niicli erinnere, betheiligten sich daniak an der 
Discossion hierüber mehrere Abgeordnete der verschiedenen Partei- 
richtungen und auch einige journalietische CoUegen, die gleichfalls 
im Biiffet ihr Frühstück eingenommen hatten. Nicht überfltlasig 
scheint ea, hier zu erwähnen, dass damals — in den ersten Sessionen 
des Reichsratbes — der Verkehr der Abgeordneten mit den Jour- 
naliatea ein gesellschaftlich sehr angenehmer war, und dass der Drang 
nach Absonderung und Abgeschlossenheit der Volksvertreter von 
den Vertretern der öffentlichen Meinung erst weit spfiter zum Aus- 
bruche kfim. Im Büffet des Hauses versammelten sich alltitglich 
withrcnd der Sitzung die Reporter und Redacteurc der Zeitungen. 
Sie Sassen zwar zumeist an einem besonderen Tisch, nicht aber weil 
dies von den Deputirten etwa so gewünscht wurde, Bondern weil 
es die Journahstcn so für schicklieb erachteten. Sie blieben nuch 
selten »unter sich«. Immer gesellten sich zu ihnen Abgeordnete und 
iniveilen auch Mitglieder der Regierung, und unter diesen am häu- 
tigsten der Minister des Innern, Herr von Lasser. Dieser wollte 
immer etwas Neue* wissen, >wa8 nicht gedruckt werden darf-, und 
da «r ein Freund des Theaters und Theaterlebens war, interessirten 
ihn auch alle Neuigkeiten aus der Künstler weit. Da sass er denn 
oft in unserer Mitte und unterhielt sich mit uns Journalisten in un- 
gezwungenster Weise. So auch diesmal, 

Die Angelegenheit des >3chwarzen Cnblnets' Hess gelegent- 
lich der damaligen Discussion dio Frage aufwerfen, ob e» über- 
haupt richtig sei, was Rieger zum Anlass seiner diesbezüglichen 
Interpellation genommen, dass nUmlich das Briefgeheimniss ver- 
lettt wird. Seitens der Regierung wollte ein diesbezHglichca 
Zuges titndni SS nicht gemacht werden, wogegen Abgeordnete ver- 
•icherlen, duas auch ihnen gegenüber das Briefgeheimniss schon 
verletKt worden sei. Professor Conn, der Direclor des reicbsrBib- 
lieben Stenogrnphcnbnreau's, dessen ich schon früher Erwähnung 
getban, bezweifelte die Richtigkeit jener Behauptungen und fügte 
noch liiniu, er könne sich gar nicht denken, wie es mUglich WÄre, 
Briefe derart zu erUffnen, dass der Empftinger nicht auch sofort an 
dem Cwnvert erkennen müssle, dasselbe sei von unberufener Hand 
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eröffuet worden. Und da war ea just nieder Herr von Lasser, der 
disse Mögiiclikeit nicht nur zugab, sondern decidirt erklärte, er 
selbsf wolle sich anheischig machen, Couverts, und wenn sie noch 
80 sorgfältig versiegelt wären, 'anstandslos» zu eröffnen. Die Unter- 
haltung nahm damit einen heiteren Verlauf, Einige Abgeordnete 
gaben ihre Erfahrungen zum Besten und besprachen die verschiedenen 
Manipulationen, mit deren Hilfe eine unkenntliche Eröffnung von 
Couverts müglich sei. 

Am folgenden Tage erhielt ich eine Einladung zu einem 
Nachtmahle im Büffet des Abgeordnetenhauses für den zweitnächsten 
Tag. Die Einladung ging vom »Präsidium des Hauses< aus. Ob- 
Gcbon, wie erwähnt, der Verkehr zwischen Abgeordneten und Jour- 
nalisten ein solcher war, wie ihn letztere nicht besser wünschen 
konnten, überraschle mich doch die Einladung, über deren Zweck 
ich nun Erkundigungen einzog. Ich wandte mich mit meiner Anfrage 
zuerst an Conn, Auch dieser war bereits im Besitze einer solchen 
Einladung und auch er, überrascht wie ich, wuaste keine Auskunft 
zu geben, versprach jedoch, nach der Sitzung die nötlugen Erkun- 
digungen einzuzieh^^n. IJald darauf sassen wir wieder an unserem 
Tisch im Büffet. Zu uns gesellten sich wieder Herr von Lasser und 
jene zwei anderen Abgeordneten, welche Tags vorher unsere Tisch- 
genossen waren, als wir uns über die Art der Verletzung des 
Briefgeheimnisses unterhielten. Auch sie hatten ähnliche Einladungen 
wie wir erhalten, doch erkannten sie sofort, dass sich da Jemand 
mit uns einen Scherz erlaubt habe. Nur darüber waren auch sie 
sich nicht klar, welchen Zweck denn der Absender mit dem schein- 
bar ungeziemenden Spass verfolgt haben mochte. 

Da gab denn Herr von Lasser lächelnd die gewünschte 
Auskunft. »Haben die Herren noch alle die Briefcouverts«, sagte 
er beil3u6g. >Nun denn, dann schauen Sie sich sie doch einmal 
genauer an. Sie werden sehen, dass sie geöffnet wurden, bevor 
die Briefe noch in Ihre Hitnde gelangt sind. Den Spass habe 
ich mir mit Ihnen erlaubt und ich habe, um Ihnen die Kunst- 
tertigkeit meines Brieferüffnens klar vor Augen zu führen, jedes 
Couvert in einer anderen Weise zugeklebt. Keiner von Ihnen hat 



Jio vorangegangene Erüffauiig der Enveioppe bemerkt. Sie sehen, 
wenn das schwarze Cabinet gewollt hätte, liUtte es auch dos Brief- 
geheimnisB verletzen könDen^ ich kann Ihnen &her gleichzeitig vor- 
Eicbern, daaa so etwas nie geschehen istl< Wir holten nun alltt 
un»eri! Briefe mit den Couverta aus den Taschen, und jelzt wurde 
UDH utich ad ociilos demonstrirt, wie i3ie ErüffnuDg geschehen, und 
wir konnten uns ebenfalls durch Augenschein überzeugen, dass diese 
KrüfTaung ohue merkliche Verletzung dei" Couverta Turgeuomineo 
worden war. Und auch noch auf etwas Anderes, waa uns beim 
Lesen der Eiuladnng entgangen, wurden wir hierbei aufmerksam 
gemacht, dass nämlich besagte Einladung auf ein Jahr zurück- 
datirt war; da gab es uoch kein Abgeordnetenhaus, kein PrftBidium 
und kciu Hcichsrathsbuffet. . . . 

Man entschuldige diese Abschweifung. Pio kleine heitere Episode 
»oOte hier nur zur Illustration des, wie gesagt, angenehmen Ver- 
hlütoisses dienen, welches in der ersten ReichRratbsperiode zwischen 
Mitgliedern der Regierung und des Abgoordnetenhauaea einerseits 
und den Journsliistru andererseits bestand. Es ist, wie so Vieles, 
auch dies anders geworden im Laufe der Zeit. Wer trügt die 
Schuld daran ? Meine Berufsgenossen gewiss nicht. Ein gemeinschaft- 
liches Zusammeu wirken dieser mit den Abgeordneten liegt wolil 
im beiderseitigen Interesse, zuvörderst aber gewiss im Interesso 
der Berichterstatter, denen durch ein gutes Einvernehmen mit 
allen betheiligten Kreisen ihre mühevolle Aufgabe um Vieles 
erleichtert wird. Wie schwierig hStte sich in der ersten reidis- 
rStUichen Periode die Berichterstattung aus dem Hause gestaltet, 
wcou der gute Wille der Abgeordneten nicht vorhanden gewesen 
wäre, die V^ertreter der Presse nach jeder Richtung hin zu untcr- 
*tBtKen?1 Die Kunst des Stenographirens war noch nicht verbreitet, 
tmd die Herausgeber der reichsrätbhchen Correspondenz hatten die 
nsthigcn Erfahrungen noch nicht gesammelt, um ihre Aufgabe, 
die Berichterstattung zu unterstützen, befriedigend zu lösen. 

Da zeigte sich nun, wie gesagt, der Verkehr mit den Abgeordneten 
ti» »ehr wohltlifitig, woraus, waa eigentlich selbstverständlich ist, auch 
dio»en maucherlei Vortheile erwuchsen. Ihre Reden, insoferne sie vor- 
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bereitet waren, wurden mit grosser Bereitwilligkeit im Concept den 
Journalisten zur Verfügung gestellt, und wo es sich um Repliken 
handelte, halfen sie gewöhnlich durch persönliche Intervention den 
Berichterstattern nach. Ich selbst besitze noch in meiner Sammlung 
manche interessante Rede Giskra's und Schindler's, jetzt sehr werth- 
volle Autogramme. 

Der Wahrheit gemäss muss jedoch hier gleich gesagt werden, 
dass Giskra seine Reden wohl concipirte, doch nicht einstudirte; 
er hielt sich stets nur an den Gedankengang, während Schindler 
seine Reden, die zumeist mit schönen, poetischen Bildern ausge- 
stattet waren, wortgetreu zum Vortrage brachte. Er schrieb sie 
gewöhnlich auf einzelne Octavblätter, die er, wenn er sprach, vor 
sich auf dem Pulte liegen hatte und umwendete, sobald der Inhalt 
eines Blattes erschöpft war. Herbst, Mühlfeld und Berger dagegen 
sprachen immer nur »aus dem Stegreife, die beiden Erstgenannten 
notirten sich nicht einmal > Schlagworte«. Eine Unterstützung ihrer- 
seits in angedeuteter Weise war daher nie zu erlangen. Gerade sie 
griffen aber am häufigsten in die Debatte ein, und da die Redner 
der Rechten den deutschen Journalisten cjegenüber sich immer ab- 
lehnend verhielten, so war die Arbeit der Berichterstatter trotz der 
angedeuteten theilweisen Beihilfe noch immer eine ausserordentlich 
anstrengende. 

Sie war es umsomehr, als die erste Session des Reichsrathes. 
welche eigentlich eine Doppelsession war — sie dauerte bis in den 
Sommer des nächstfolgenden Jahres (1862) — eine ganz ausser- 
gewöhnÜche parlamentarische Erscheinung zu Tage förderte: es 
wurden nämlich in kurz aufeinanderfolgenden Perioden — innerhalb 
weniger Wochen — zwei Adressen an die Krone berathen, 
die eine als Antwort auf die Thronrede, die andere hervorgerufen 
durch die vom Staatsminister Schmerling dem Hause Namens der 
Krone gemachte Mittheilung von der Auflösung des ungarischen 
Landtages (23. Juli 1862). 

Der Entschiedensten einer unter den Centralisten, welcher die 
Massnahmen der Regierung Ungarn gegenüber als vollkommen ge- 
rechtfertigt hinnahm, war Dr. Mühlfeld. Er stellte schon damals die 



lifltanDte Rechtsverwirkungäi -Theorie auf. Seine scharfsiunige 
jnristiscbc Motivining fand bei den Gesinnungsgenossen vielea 
Ileifall, wabrend die Führer der Rechten des Hauses in ihren Ent- 
gegnungen und ihrer Parteinahme zu Gunsten der Ungarn — gleich- 
▼iel aus welchen Motiven — mehr von siaatsniünnischen GesichiH- 
punkten die heikle Frage zu beleuchten suchten. Zumal war es da 
Dr. Smolka, der, leidenschaftslos und gründlich zugleich, den von den 
Ungarn in ihrer Vorstellung an die Krone eingenommenen Standpunkt 
acceptirle und von einer schrofTen Haltung gegen die Ungarn ent- 
schieden abrietb. Die erste im grossen Styl gehaltene Rede Smolka's 
verfeWte nicht, eine tiefe Wirkung zu machen, und die Aufmerksam- 
keit der hervorragenden Parlamentarier auf den Mann zu lenken, 
der übrigens schon — wie bekannt —- im 1848er Reichsrath eine 
nicht unbedeutende Itolle gespielt hatte, und spater durch viele Jabre 
Präaident des Abgeordnetenhauses war. Diese ersti- Rede Smolka's rief 
die ersten Kräfte de^ Hausea in den Kampf und die Debatten wurden 
von beiden Seilen mit grosster Lebhaftigkeit, ausserordentlicher Grflntl- 
lichkcit und mit einem Aufwand b<e w uu d er ungs würdiger Dialektik 
geführt. Die Gegensiltze zwischen Ceatralisten und Fikleralisten traten 
nun noch scliärfer hervor, schJirfer selbst als in den wenige Wochen 
vorher geführten Debatten anlässlich der Adres-se nn die Krone als 
Antwort auf die erste Thronrede. 

Nocb wahrend dieser Dehatte hatte ich Gelegenheit, Dr. Herbst 
zu sprechen. Auch er war gleich Giekra voll Zuversicht bezüglich 
der EntschlUase der Ungarn und war der Ansicht: der Eintritt der- 
sd)>en in den Reichsrath sei doch nur eine Frage der Zeit, er werde 

eicht nicht erfolgen, ohne das» man sieh zu gewissen Zugesttnd- 
i werde bequemen mUäsen — die Reichseinbcit werde man 

' dabei gewis* nicht gefilbrden müssen. So waren sie Alle für 
nne Politik des Zuwartens, d. h. Alle auf der Linken. Sie bildeten 
im Vereine mit dem Centrnm und dem verfassungstreuen Gross- 
grandbesitz die Jtajontfit, und diese entschied also wieder zu Gunsten 
der Regierung. 



Presszustände. 

Die Flitterwochen des Ministeriums Schmerling hielten nicht 
lange an. War schon der Widerstand der Ungarn geeignet, die Illu- 
sionen des Herrn von Schmerling bedeutend herabzustimmen, so 
konnte er sich doch immer noch mit dem Gedanken trösten, dass 
im Abgeordnetenhause ihm eine »compacte Majorität« zur Seite stehe, 
welche die nationale Minorität gewaltig überwog und somit als Haupt- 
säule des von ihm aufgerichteten staatlichen Neubaues sich wenigstens 
in den wichtigsten Fragen bewährte. Indes auch innerhalb dieser 
anfänglich festgegliederten Majorität functionirte der Apparat nicht 
immer nach dem Wunsche des Vaters der Verfassung. 

Manche Regierungsvorlage fand nicht die erwartete volle Zu- 
stimmung der Partei, und andererseits gingen aus der Mitte derselben 
Initiativ-Anträge hervor, die keineswegs nach dem Geschmacke des 
Staatsministers waren. Das zeigte sich bei der ersten Budgetvorlage, wie 
insbesondere bei der Vorlage der neuen Bankacte (31. Jänner 1862), 
welch' letzterer Entwurf bei der Majorität des Hauses in vielen 
wichtigen Punkten auf eine heftige Opposition stiess und Abänderungen 
erfuhr, gegen welche der Finanzminister, Herr von Plener, seine 
Redekunst vergeblich aufbot — er musste sich schliessUch bequemen, 
einigen der beantragten Abänderungen zuzustimmen. Ebenso ungeme 
fand sich Herr von Schmerling bereit, das vom Hause verlangte 
Ministerverantwortlichkeits-Gesetz und eine Vorlage zur Einführung 
von Geschwornengerichten ausarbeiten zu lassen. Da man es sich 
aber mit der Majorität Angesichts der ohnehin genug verwickelten 
Situation, die einen noch bedenklicheren Charakter angenommen 



durcli den Austritt der Czechen, welche vergeblich gegen das Ein- 
gelien in die Budgetdebatte protestirt hatten, nicht gern verderben 
wollte, gab die Regierung nach. 

Im Herzen des Herrn von Schmerling blieb aber eine Mihs- 
Atimmimg itarilck, welche, da er sie im Hause selbst nicht zum 
Ausdrucke bringen wollte und konnte, sich gegen die Opponenten 
aoBserhalb des Hauses in umso heftigi^rer Weise geltend maclite. 
E« waren dies die Vertreter jenes Thcilea der Presse, welche, 
wenn auch in vollster Anerkennung der Verfassung, sich doch 
theilwcise der nationalen Opposition zuneigten und die Uass- 
nahmen der Regierung, insoferne es sich eben um Nationaliiälsfragen 
handelte, schart' kritiairten. Diesen gegenüber zeigte sich Herr von 
Schmerling als ein energischer Gegner, und je unKufriedener er mit 
der Opposition im Hause war, desto hoftiger trat er gegen die oppo- 
(itionelle Presse auf — einen Widerspruch von dieser Seite wollte 
er durchaus nicht ertragen, die ötfenlliclie Meinung sollte ihm ganz 
und gar zu Willen sein, und damit einen Kintluss ausüben auf jene 
Volksvertreter, welche ihm im Hause Opposition zu machen geneigt 
adiienen; mit einem Wort, die l'reese sollte nur fUr ihn Stimmung 
machen. 

Niemals sind in Oeaterreich so viele Pressprocesse eingeleitet 
worden, wie unter der Regierung des >liberalen« Staatsministers 
Herrn von Schmerling. Und die Processe häuften eich, je mehr die 
Opposition innerhalb der Verfassungs parte i sich verschärfte und je 
hoher die nationalen Wogen gingen; und die Strafcrkenntnisse wurden 
immer strenger, je verwickelter sieh die inneren politischen Verhält- 
niute gestalteten. In der Person des Herrn Lienbacher fand der Ver- 
laavangsminiitcr das geeignete Organ zur Verfolgung der Presse. 
Lienbacher als Vertreter und Verfechter der Verfassung! Der Eifer, 
den er bei den Pressprocessen bethätigte, die Ausführlichkeit, mit 
Wucher er sie behandelte, die Strenge, mit welcher er die Ange- 
klagten inquirirte, zeigten, dass er mit einer gewissen Herzensneigung 
die Verfolgungen einleitete, wobei es ihm doch, wie seine spStere 
poliliadie Haltung beweist, gewiss nicht so sehr um die Sache zu 
thun war, deren Vertretung er Übernommen, als nur djirum, dn«s 
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zsrraarfSL V^^smaiter «ie» Landesjcaäeitfies in Straf- 
los. JjTttTfft TUT. iasB «s^ rar 'iie v enirti igltBL JonmaEsten 
.itv Is'iiAh. ;a» ,7^?äEce jxl Ljadeäesickte. deren Faiäto' in den 
.^yntii aüa g^ ^«- TbciL i^s^ Lijeaiiion» CTiggu mit beseren Xofaeistäcken 
rrsMOen i»R»w ^fr üzcfi 2«>nsc woimüchcar gestaltete und reinlicher 
-.aä»«.si&setQ; fr ,?f«cu2ece luxck «ien iniuittirten JoumAGsten Spazier- 
^5ia;ij* a ii*ia ant aur V-^rroj^ting ;iesteilten Prirat^arteiien, und 
.Uü^KTtütiiiK 2ei£Ctt ^ ^^ick luenc ;iis :strenger Wüchfier der Haosregeln. 
\V itmiiijtcace ieu Stnitlina??^ einen regeren Varkekr mit ihren 
.'^"-^uttu^ei^ :?r >teiltt* ien Besuütitiam :iein eigenes Borean znr Ver- 
ft^utt^ij -ttiwrtt» :5ica unter rerschieiientiichen Vorwänden ans dem 
j;«dttöw»\ lat vüt* Coavecsation ung^turt vor äch gehen zu lassen, 
.N,iÄsf4tvvt* ^nr -ucdt» w^QU den Hiütlingen Cigarren zugesteckt wurden, 
vivt ^^tfuu Ht« PsickidC» in die Zetle zurückbraehten^ in welchen sieh 
^%i%v ^% v>iu^ und kälte >peis?en bebmden« and da;^^ sie ihrem journa- 
iQ4t«^«K>u tk>rux*e dach in der Zelle tbigien konnten, dazu holte er 
>^vä dK> iKVij^ntdert» Krtaabnts^s des^ Presidenten des Hauses. 

L^«uHU5i^ vn-^b^u sich uiin manche heitere Episoden. So wurden 
Vi*t«vv^ ^tivruo v^tt der Kerkemelle aus in die Druckerei wanderten, 
t':^cv vi^Hiii vvttöcsciri oder §?ir strafirechtlich verfolgt — ein sicherer 
H^^^oicv itxi dio Tüchtigkeit der Abechreckungstheorie! Ein Landes- 
^v4tvluNiHih> der ^erut) aar Feder grüt doch selten in die Lage kam, 
vOiUv^ mv*«4 t\>uillctOüistischett Arbeiten auch gedruckt zu sehen, 
oilKU xich die l'uicr^i^iltauög jso manches journalistischen Sträflings, 
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und was er auf geradem Wege nicht zu erreichen vermocht hatte, 
ward ibm aus Gnade und Barmlierzigbeit gewährt, er fand fltr die 
meiäten ««ner Feuilletons in den verschiedenateu Blättern Verwen- 
dung, ja er wurde sogar — wovon er in seinem Leben nicht einmal 
getrilumt — honorirt dafür. Sei bstver»t'luri lieber Weise hatte er für 
»eine Arbeiten ein Pseudonym gewählt. Allein die Eitelkeit löste 
neine Zunge und im ganzen »Hatiso' wanderten die Aufsätze dea 
L.-G.-K. Seh. von Hand zu Hand. 

Da geäcbab einmal etwas, was ftlr den Herrn Untersuchungs- 
richter von den schÜrnrnften Folgen hatte begleitet sein künnen. 
Ein Feuilleton, dessen Verfasser er war, wurde contiacirt und 
gerichtlich verfolgt. Hatte ihn nun schon die Contiscation peinlich 
berOhrt, so wurde er durch die Meldung, da^s der Staatsanwalt 
in dem Feuilleton das Verbrechen der Religionssturuug erblicke, 
in nicht zu schildernde Angst versetzt, und obschon ihm von dem 
Chefredacteur die Versicbeniug gegeben wurde, daas sein Name 
unt^ir keinen Umstunden genannt werden dürfe, so kounte er 
doch keine Beruhigimg tinden, da er belürchtete, es werde gegen 
Um eine Diadpi inaruntersuchung eingeleitet werden; hatte er ja 
»elbHt durch seine Ked Seligkeit, die das Geheimniss der Anonymität 
^lOAet hatte, Yeraiihvssung genug dazu gegeben. Bis zum Tage 
der Verhandlung hatte Herr Seh. keine ruhige Stimde, und als 
gar der verantwortliche Redactour wegen * Veruachlässigung der 
pftit:Himä.«sigcu Obsorgei, womit implicite die Strafl^lügkcit des be- 
Ustfindeten Artikels ausgeujirochen war, verurtheilt wurde, da war 
*Ier in efligiu mit dem Makel eines Verbrechens gebrandmarkte 
Sindrichter schon nahe daran, seine Pensionirung zu erbitten, um 
dadurch einer Disciptiiianmlcrsucbung aus dem Wege zu gehen. 
Gewiss hätte er seinen Vorsatz auch ausgefuhrr, wenn ihm nicht 
Tom Präsidium aus die beruhigende Versicherung gegebeu worden 
wire, dass er nichts zu befürchten habe, wenn er sich mit Ehren- 
wort verj>Hichte, in Hinkunft auf journalistische Lorbeeren Verzicht 
n lei»ten. In diesem Falle hat sich die Abschreckungstheorie frei- 
lich bewjihrt. Herr Seh. gab sein Wort, nie melir fllr eine Zeitung 
»u Gcbroiben; er hat auch wirklich redlich Wort gehalten. 



AneÄ mr winkte die fireadige Aoäsicht, im >fidelen GefkngDiss« 

-fing^ W^elien in atxller Zorückgezc^nheit leben zu müssen. Der 

«»nrwnifÄe Herr Lienbsclier hatte mir diese Freude des dolce far 

HftnXB zugedacht. Das^ er mir nicht >grün« sei, wusste ich und ich 

wusste auck den Grand. 

Da die Sache mir den Mann zu charakterisiren scheint, der 
•iamab und spater eine RoUe im öffentlichen Leben spielte, mag 
sie erzahlt werden. Bei der Wi^ier Staatsanwaltschaft prakticirte 
ZOT Zeit ein junger Jurist. Seinen Namen zu nennen unterlasse 
ich« da er gegenwärtig an ein»- UniTersitftt lehrt, seither auch seine 
Anschauungen geläutert seine Ansichten mit den Fortschritten der 
Zeit in F'»»kL*ing gesetzt und — was ihm zum Lobe gereicht — die 
Lienbacher^schen Lehren längst über Bord geworfen hat. Zu Anfang 
$*»iner Oarriere zeigte er :ach jedoch als gelehriger Schüler des all- 
g^i^Irchteten Staatsanwaltes^ der ihm insbesondere über die Anwen- 
dung de« Preöägesetzes ein PriTatissimum ertheilte. Insolange nun 
der Cv^ncepc^praktikant zwischen den Tier Wftnden seines Bureaus 
nach Lieubacher:5iAer Theorie prakticirte, konnte dagegen nichts 
g^*t$a^ werden; da er nicht Oäendich wirkte, entzog er sich dem 
v>lKHitlk:hett l^r&«L Eines Tages erschien er aber an der Seite 
liimb>ii!vrh«rü im Gertchtssaale als AnkUger gegen einen Journa- 
tic^m. IVr «Xei^^ter« sa;$s neben ihm und sprach während der 
\\»r4icuivUuür^ k^tu Wort. liess^ gsinz und gar seinen »Schüler« ge- 
Nk^irvur^ dv^$3$^'tt Benehmen ihm sichtfich Freude bereitete. In der 
rtiHt t"U!*c«t^^ tti^Ätt tr;fcch der Art* wie der junge Substitut des Staats- 
HH>^(Uiv<^ m die Verhandlung etngri£^ Zeugen wie Angeklagten inqui- 
ViVlVv u^vh di^tt Beuterkottgen« die er hie und da einstreute, zumal 
nWr ttv^ch dvui IHtudorer das an Sehneidigkeit, bald hätte ich ge- 
«i^f^ \ v^'^^««s^'^th^Ht^ der Lienbaeher sehen Art fast gleich kam, voraus- 
äcUv»^ dx^^fi^ ^i^*''^ *i* ^* SpeciaHst fibr Pressverfolgungen heranbilde. 

l>i% v'»^'h^«Hi ^ ttut ab eine Berufspflicht, dem Berichte über die 
Yv^»h.4»dtuii^ wui^* «^iuKHlende Worte vorauszuschicken, den jungen 
\k.4iu» uud 51VHU W^^wtt lu sehildem. Vor Allem berichtete ich über 
vkvH ^\*iUvj*u kv>*«i«^vheu Kittdruck, den die beiden Vertreter der 
Sv.M^H*i»»vv<*UxvhAti ^^k^h bei ihrem Erscheinen im Verhandlungs- 
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saalfi auf die Zuhörer Lervorriefen — die lauge. Lagere Gestalt 
Lienbacher's mit dem gekrUmmten Rücken und dem nach vor- 
wlrts Iiängenden Kopf, ernst und tinster, und hinter ihr her der 
mit einem riesigen Actenfascikel und dem Oesetzhuche beladene 
kleine Praktikant, schüchtern und verlegen um sieh blickend 
wie ein PrUfung»candidat, der sehr unsicher ist. Einer scharfen 
Kritik wurdu dann sein Benehmen vor Gericht untersogen. sein 
Benehmen den Zeugen wie dem Angeklagten gegenüber; er «elbet 
wunle von mir nicht anders als der staalsaDwaltUcbe >LehrIing> 
genannt, und es wurde schliesslich unumwunden herausgesagt, daas 
es lur Erhöhung der Würde der Stnalsanwal tschaft nicht beitrage, 
wenn man aus dem Geriehtssaalc eine Art Schule zur Heranbildung 
*on Prcssverfolgern nach Art Lienbacher's mache. 

Dass diese wenig schmeichelhattcn Bemerkungen nicht unbeachtet 
blieben, kann mau sich denken. Die ReamCen des Landesgenchtes, die 
mit Herrn Lienbncher wenig symiiathiairlen, da er sie seine Sonden 
»tellang aU unabhängiger Offenthcher Ankläger oft genug in sehr 
draHiischer Weiae fühlen liess, freuten sich im Stillen über den Angriff. 
Der Oberstaatsanwalt liess sieh über den Vorgang in jener Verhandlung 
einen besonderen Bericht erstatten, und je mehr sich Herr Lienbacher 
Ton der Wirkung der wenigen Worte, die sich mit seinem Jünger 
bescbUftigteu, überzeugt hatte, desto gereister wurde er. Und da er 
dem Artikel selbst nichts anzuhaben vermochte, wandle sich sein 
Zorn gegen den Verfasser. Es wurde mir zu jener Zeit oft genug 
gesagt, vertraulich und auch nicht vertraulich: »Sie, seien Sie auf 
Ihrtrr Hut, Ihnen kann's einmal sehr schlimm gehen, der LOwe 
lauert auf eine gute Gelegenheit. < Sie ergab sich. Ich erhielt eines 
Tages eine Vorladung zum Strafgerichte wegen Ehrenbeleidi- 
gung. Als ich bei Gericht erfuhr, um was es sich handle, konnte 
icli TOr Allem mein Erstaunen nicht unterdrücken. Ein Bericht über 
eiiie Schi Usaverhandlung, die sich beim Bezirksgericht Landstrasse 
abg<*spielt hatte, gab der Geklagten, einem jungen MAdclien, Antass 
rar Erhebung der bezeichneten Anklage. 

Das Madchen stand seinem Brflutigam gegenUlier. Die Verlobung 
katte sieb aufgelöst. Der Bräutigam schilderte wie der Act der Ver- 
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lobuDg vor sich gegangen, und dass er aus purer Freude darüber gleich 
am nächsten Tage die Verlobungsanzeige in den Zeitungen veröffent- 
lichte. Die »Braut« dagegen leugnete entschieden, dass je eine officielle 
Verlobung stattgefunden, und als der »Entbrautete« einige nähere 
Details angab, die auf jeden Unbefangenen den Eindruck machten, 
dass zwischen den beiden jungen Leuten intime Beziehungen vorhanden 
gewesen sein mussten, da gab ihm das junge Mädchen durch eine in 
den niedrigen Volksschichten nicht ungewöhnliche Geberde ihre Miss- 
achtung zu erkennen: sie streckte die Zunge heraus. 

Das war erzählt. Ich glaubte nun die Anklage leicht entkräften 
zu können. Ich erklärte mit aller Bestimmtheit, dass jedes Wort in dem 
Berichte auf volle Wahrheit Anspruch machen könnte, und ich berief 
mich da auf den Verhandlungsrichter Herrn Baron Raule, der die 
Richtigkeit in allen Punkten bestätigen werde. Baron Raule wurde ver- 
nommen und, obschon er ganz zu meinen Gunsten ausgesagt, wurde 
doch die Schlussverhandlung gegen mich ausgeschrieben. Man rieth 
mir, die Klägerin aufzusuchen und ihr nahezulegen, dass eine öffent- 
liche Verhandlung über eine solche delicate Angelegenheit den Ruf 
eines Mädchens eher noch schädigen als ihm förderlich sein könne, 
ich sollte ihr eine Ehrenerklärung in Aussicht stellen und dann werde 
wohl die Anklage zurückgezogen werden. Ich befolgte den Rath; mein 
Weg blieb erfolglos; die Klägerin zeigte sich vielmehr sehr erbittert 
und erklärte, der Schreiber werde schon gezüchtigt werden; der Herr 
Staatsanwalt Lienbacher habe ihr dies versprochen, er habe sich der 
Sache angenommen, werde die Anklage vertreten und der Erfolg sei 
daher ganz ausser Zweifel. Ich traute meinen Ohren kaum. Wie? 
In einer privaten Ehrenbeleidigungssache sollte Herr Lienbacher als 
Ankläger erscheinen? Das Recht dazu stand ihm wohl nach der 
Strafprocessordnung zu. Von diesem Rechte hatte aber noch nie vorher 
ein Staatsanwalt Gebrauch gemacht, weshalb Herr Lienbacher also? 
Die Frage war leicht zu beantworten. Dem Staatsanwalt schien da 
der geeignete Moment gekommen zu sein, um sich einen lange genug 
verhaltenen Groll endlich vom Herzen reden zu können. 

Mein Anwalt war Dr. Bach, der Vorgänger im Amte Lien- 
bnchcr's. Er hatte sich, weil er bei einer Ernennung übergangen 



wurde, schmollend pensioniren lassen und eine Advot-alurskanKlei er- 
öffnet Er giflubte, meine Vermutbung, die Einmengung Lienbaeher's 
auf persüiUicbe Momente zurUckzufUbren, sei eine rollstJlndig imbe- 
grltudet(> und im Pluidoyer darauf zu reagiren deshalb anob unniüglich. 

Nun kam der Verhandlungstag. Man erwies mir eine groue 
Ehre. Der Präsident des Landesgericblea führte selbst den Vor- 
sits, Bwei der ältesten Richter waren die Votanten, als Kläger war 
wirklich Lienbacber ■perailnlich« erschienen und mein Vertheidiger 
war — wie gesagt — ein ehemaliger Staatsanwalt. Bei einem 
Proceas von internationaler Bedeutung kann die Wahl der Functionäre 
nicht eine rigorosere und vorsichtigere sein! 

Das -Beweisverfahren« ging rast-h vor sich. Es war ja nichts 
zu beweinen. Als Verfasser hatte ich mich von vorneherein genannt, 
und beztlglich des Berichtes hatte ich mich auf eine competente 
PeraOnlichkeit berufen, die den ganzen Bericht als wahrheitsgetreu 
bexcichnete. Nun meinte es der Präsident sehr gut mit mir. Nach 
der Sachlage sei, re^umirte er gleichsam in Kürze die Ergebnisse der 
Verhandlung, ein dolus so gut wie ausgeschlossen, schon deshalb, 
weil auch fiatgestellt sei, dnss der Herr Angeklagte die Klägcriu nur 
Zeit, als er den Bericht schrieb, gar nicht persönlich kannte; es dränge 
«ich ihm deshalb die Frage auf, ob die Klägerin nach all' dem, was 
«ie gehOrt, es nicht in ihrem eigenen Interesse für z wecken t.sprechender 
Iiielte, von der Anklage gegen eine zu vereinbarende Ehrenerklärung 
surackzutreten. 

Die Klägerin erklärte hierauf; Dies sei unmöglich, sie habe 
dem Herrn Staatsanwalt das Wort gehen mtlssen, von 
der Verfolgung nicht abzustehen. Dr. Bach wollte nun durch 
weitere Fragen feststellen lassen, weshalb denn sich der Herr Staats- 
anwalt das Wort geben Hess, wurde aber vom Präsidenten daran 
verbindert mit Hinweis darauf, dass dies nicht Gegenstand des «Be- 
woiaverfalirena ■ sei. 

Nun kam aber noch ein interessantes Moment. Herr Lienbacber 
erhob »ich nnd spendete mir am Eingange seines Anklageantrages 
HD «o Ubersohwänglichea Lob als Berichteratatter, dass alle, die 
berufenen wie die freiwilligen Zuhörer sich ganz verdutzt ansahen 
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und gespannt darauf waren, wie denn der Schlussrefrain des Lob- 
liedes lauten werde. Die Neugierigen wurden bald befriedigt Herr 
Lienbacher wies auf einen vor ihm liegenden dickleibigen Act hin 
und sagte beiläufig, dass er den Inhalt desselben nur zur Beleuchtung 
des Angeklagten summarisch angeben wolle. Er habe sich nämlich 
mit der interessanten Leetüre der meisten in der »Morgenpost« er- 
schienenen Bezirksgerichtsverhandlungen beschäftigt, habe als Staats- 
anwalt amtlich erheben lassen, bei welchen Bezirksgerichten dieselben 
verhandelt worden seien, und die eingelangten Berichte hätten fast 
übereinstimmend dahin gelautet, dass bei keinem Gerichte jemals 
ähnliche Verhandlungen stattgefunden hätten. Mit leichtfasslicher 
Ironie fügte Herr Lienbacher hinzu, dass er aus dem vorliegenden 
Materiale, obzwar nur im Interesse des Angeklagten^ hervorheben 
wolle, dass ein geschickter Reporter sich nicht nur zeige in der 
Darstellung wirklicher Vorkommnisse, sondern auch in der Erfindung 
und der Art derselben. 

Nach Beendigung des staatsanwaltlichen Plaidojers, das damit 
ausklang, der Gerichtshof wolle den Angeklagten zu einer drei- 
wöchentlichen Arreststrafe verurtheilen, erbat ich mir das Wort, um 
dem Herrn Staatsanwalt erstens für sein Lob zu danken, das, so 
schmeichelhaft es gelautet, doch für mich minder werthvoll als die 
Anerkennung meines Chefs sei, der in Sachen der Journalistik ein 
weit competenteres und richtigeres Urtheil als Herr Lienbacher habe, 
w<is ja schon daraus hervorgehe, dass letzterer sich über die Provenienz 
einzelner Berichte aus dem Gerichtssaale nicht einmal klar werden 
könne, ja sogar falsche Wege eingeschlagen habe, um die richtige 
Thatsache festzustellen. Auf eine einfache Aufrage hin hätte man in 
der Redaction dem Herrn Staatsanwalt sofort die — französischen 
Blätter zur Verfügung gestellt, aus welchen die beanständeten Ver- 
handlungen entnommen wurden, wobei noch zu bemerken sei, dass 
es auf eine Täuschung des Publicums gewiss nicht abgesehen sein 
konnte, da nirgends in den Berichten auch nur die geringste An- 
deutung dafür vorhanden sei, dass die Uebersetzer die Absicht gehabt, 
bei dem Leser den Glauben zu erwecken, dass sich die Thatsachen 
etwa auf dem Wiener Boden vollzogen hätten. 



Damit war Herr Lienbacher nm den ganzen Effect seiner 
Rede gebractit. Aber auch der Erfolg seiner Bemdhungen fiel nicht 
nach Wunsch aus. Der Gerichtshof ojirach wohl ein Schuldig ans, 
verurtheilte mich jedoch nur zu einer geringen Geldstrafe. 

Das «fidele« Gefitngniss, das mir der Staatsanwalt in seiner 
Gute zugedacht, blieb für mich ein »geschlossenes Paradies'. 

Der famose Ehreobeteidigungsproeess hatte ttbrigpns noch ein 
Nachspiel. Es hatte für mich sehr schlimm enden können; zum 
GlQck geschah das Gegentheil, es nahm einen metr heiteren Ver- 
l»tif. Anch würde ich der ."^ache kaum Erwähnung thun, wftre sie 
nicht charakteristisch, und, so geringfügig an und für sich, doch 
bezeichnend genug ftlr die Beurtheilung der eigenth lim liehen An- 
sobauungen, die man zu gewissen Zeiten von der Stellung der Ver- 
treter der Presse hatte, und wie stark und mUchtig man sich diesen 
gegenüber fohlte, indem man sogar ungescheut — ein anderes Wort 
irtrc vielleicht richtiger — Eingriffe in Privatrechte wagte. 

Der in Rede stehende Process war lüngst abgelhan. Die von 
beiden Parteien ergriffenen Berufungen waren zurückgewiesen, der 
Strafbetrag war bereits erlegt; da erliielt JerEigenthümer der »Morgen- 
poat«, Herr Landateiner, ein Einladungsschreiben von Herrn Lienbacher, 
ihn -in einigen Tagen ' zu besuchen. In leicht begreiflicher Neugierde 
TerfBgte sich Landsteiner gleich am nfiehsten Tage nach Eintreffen 
der Zuschrift zu dem allgofürchteten Staatsanwalt. Die Unterredung 
drvbt« sich nm meine Person. Was Alles Herr Lienbacher über mich 
tu sagen wusste, weiss ich nicht. Mein Chef hat mir über die Details 
känCD Bericht erstaitet. Nur von der Hauptsache sprach er. Herr 
Lienbacher verlangte nicht mehr und nicht weniger als meine — 
EntlAssung. Die Antwort lautete einfach und entschieden ab- 
lehnend. Das war nun freilich sehr ehrenvoll und erfreulich fllr 
aicb, wenn auch der Hauptgrund für die Ablehnung ein mehr sach- 
licher als persjin lieber gewesen setn mag. nämlich der, dass 
Lwidstciner in dem slnatsanwaltlichen Verlangen einen geradezu 
beleidigenden Eingriff in sein Privatrecht erblicken mussle, was 
Herra Lienbacher auch Ihatsilchlich in ganz ungeschminkter Form 
gtMgt wurde. — — ____________ — 
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Das Erzählte amfasst die Zeit von 1862 bis 1864 — die ganze 
Periode der Pressverfolgungen, wie sie unter dem »liberalen« Staats- 
minister von Schmerling an der Tagesordnung waren. Ich wollte ein 
Bild geben von den Presszuständen der damaligen Zeit und ich musste 
somit ein paar Jahre zusammenfassen. . . . Nun aber nehme ich 
wieder den Faden der politischen Ereignisse dort auf, wo er in Folge 
der mir als wesentlich erschienenen Einschiebung abgerissen wurde. . . . 

Gegen Ende des Monats Jänner 1862 circulirten in Wien 
zwei höchst sensationelle Gerüchte. Ein Mitglied des kaiserlichen 
Hauses, Erzherzog Max, hiess es, candidire für den zu besetzenden 
Thron in Mexiko, und ein zweites Gerücht wollte von der Abtretung 
Venedigs an Italien wissen. Beide Gerüchte fanden eine sehr rasche 
Verbreitung, wurden allenthalben geglaubt und in der Presse aus- 
führlich besprochen. Massgebenden Ortes sah man sich veranlasst, 
das letztere Gerücht, bezüglich der beabsichtigten Abtretung Venetiens, 
durch die »Wiener Zeitung« amtlich zu dementiren, während des 
ersteren Gerüchtes in diesem Dementi keinerlei Erwähnung geschah, 
die Richtigkeit desselben also, wenn auch nicht zugestanden, doch 
auch nicht in Abrede gestellt wurde. Selbstverständlich herrschte in 
den Zeitungsbureaux grosse Aufregung und man war begreiflicher- 
weise bestrebt, nach Quellen zu forschen, um den wahren Sachver- 
halt festzustellen oder zum mindesten Aufschlüsse darüber zu er- 
halten, ob denn thatsächlich nach der angedeuteten Richtung hin 
Unterhandlungen mit dem Erzherzog gepflogen werden, von welcher 
Seite sie allenfalls ausgehen imd wie man hohen Ortes darüber denke. 

An wen aber sich wenden, um da Näheres und Wahres zu 
erfahren? Das war die Frage. Das officielle »Auskunftsbureau« des 
Ministeriums des Aeussern — die Pressleitung — war verschlossen, 
die »gut unterrichteten« Herren zuckten mit den Achseln, wenn sie 
gefragt wurden, und thaten, als wenn sie Alles wüssten, aber ausser 
Stande wären, etwas über die Sache zu sagen. Dieses ihr Benehmen 
rogto dio Neugierde noch mehr an und reizte noch mehr zur Fest- 
■tellung der Thatsache, die ja schliesslich journalistische Pflicht war. 
Wo aber sonst etwas erfahren, wenn die Berufenen jede Auskunft 
verwtMjj;orn ? 



Landsteiner rieth, den Minister des Aeussem, den Grafen 
Kecbbei^, persönlich zu interrieven, und erklärte sofort, dass er den 
Genannten aufsuchen wolle. Ich ei-Iaubte mir die Bemerkung, da» 
ich wohl einen Weg zum Minister des Aeussern wlisste, doch ntUaste 
ich erat die Voreinloitungen trefien und hiczu brauchte ich mindestenB 
zweimal 24 Stunden Zeit 'So gehen wir auf das gleiche Ziel getrennt 
vor, — bemerkte mein Chef ^ ich werde es versuchen, den Itlinister 
heute noch zu sprechen und Sie thun Ihre Schritte; wir wollen doch 
«eben, wer von uns Beidon einen Erfolg zu verzeichnen haben wird.« 
Noch an demselben Abend traf ich mit Landsteiner im Caf^ Fetzer 
susammen. Ich kam vom Carl-Theater, um über die geachclienen 
Voreinlcitnngen meinem Chef zu beri<;hteu. Er erklärte mir sofort 
mit lächelnder Miene, das* er >abgebhtzt< sei. Der ^^ünister habe 
ilin zwar empfangen, aber nichts gesagt. Ich für meinen Tbeil konnte 
nur Iterichten, dass ich am nächsten Tage, und zwar in den Abeud- 
stundcn, mit dem Minister >irgendwo> zusammentretfe, doch sei es 
immerhin noch zweifelhaft, ob ich etwas Näheres Über die fragliche 
Angelegenheit erfahren werde. 

• Irgendwo?': Ich wiisste natürlich schon den ZiisBramcnkunfts- 
ori, er sollte nur für jeden Anderen ein Qeheimnisa bleiben. 

Graf Rechberg war ein ausgesprochener Theaterfreund, Er 
UBl«rhielt auch gerne Beziehungen zu den Künstlern, auch zu den 
KUnstierinnen. Eine junge Soubrette des Carl-Theatera schien ihn 
guiz besonders zu interessiren. Es war dies eine talentvolle Anfängerin, 
jung — er»t 16 Jahre alt — und äusserst sympatiiisch in der Er- 
scheinung. Das kleine Stumpfnäschen passte ganz gut zu dem Capricen- 
gesicbtchen und den bellen, freundlich und listig dreinschauenden 
Augen. Alles an diesem niedlichen Wesen war zart und dasgsnze nette 
FigUrchon von einem seltenen Liebreiz umflossen. Obschon, wie er- 
wähnt, ganz Antkngerin — sie war damals kaum einige Monate 
beim Theater — zeigte sie doch schon eine solche Gewandtheit im 
Spiel und Gesang, als hätte sie sich bereits seil Jahren auf den 
welthedcutenden Brettern bewegt. Ihre Stimme, von kleinem Umfange, 
war gut geschult — Frau Czülag war ihre Meisterin — und von 
rönstem Wohlklang. Die Kritik prognosticirte ihr eine grosse 



Zukunft. Ich würde obne weitera ihren Namen nennen, wenn eie 
nicht noch heute, freilich nicht mehr in dem gleichen RoUenfache, 
an einem Wiener Theater wirkte. Diese hatte ich auf der Bühne 
des Carl-Theaters aufgesucht und ihr mein Anliegen vorgebracht. 
Ich bat sie, es möglich zu machen, dass ich bei ihr, in ihrer Wohnung, 
den Grafen spreche. Sie sagte sofort zu. ■ Den Grafen sehe ich vielleicht 
noch heute Abends,- erwiderte sie, »und ist dies der Fall, dann sind 
Sie morgen mit ihm bei mir zum Theo 

Am nUchäteu Abend fand ich mich auf der Bühne des Carl- 
Theaters ein, Die kleine Soubrette hatte bereits die Sache abge- 
macht Das Stelldichein in ihrer Wohnung war fllr den Abend 
vereinbart. 

Als ich mit meiner Freundin ihre Wohnung betrat, fanden wir 
daselbst schon den Grafen, der unser Erscheinen bereits erwartet 
hatte. Auf einen Langatuhl halb hingestreckt liegend, las er ein dick- 
leibiges ActenstUck. Er legte es bei unserem Eintritt auf ein kleines 
Tischchen, erhob sich, trat mir sofort mit grosser Freundlichkeit 
entgegen und reichte mir wie einem alten Bekannten die Hand. 

Ueljer die staatsmünnische und diplomatische Befilhigung des 
kleinen Ministers (er war auffeilig ira Wachathum zurückgeblieben 
und äusserst zart und schmächtig) waren damals die Acten noch 
nicht geschlossen. Mir imponirte er durch seine schlauen Blicke, 
Beine feine Geschmeidigkeit und die, ich kann wohl sagen, fascinireude 
Liebenswürdigkeit, mit der er mir entgegentrat. Ich sagte mir im 
Stillen, dass ein solcher Mann im diplomatischen Verkehr mit Seines- 
gleichen wohl einen angenehmen Eindnick machen, und dass diu 
erwähnten Eigenschaften ihm in seinem Berufe wohl zu statten 
kommen müssen. Dass er sofort wusste, weshalb ich eine Zusammen- 
kunft mit ihm mir erbeten hätte, konnte mich nicht überraschen. 
Tags vorher war ja, wie erwähnt, Landsteiner bei ihm gewesen, 
um über die wichtigen und interessanten Gerüchte Auskunft zu 
verlangen. Graf Rechberg konnte sich also leicht denken, weshalb 
ich eine Unterredung mit ihm wiln.«chte. 

Die liebenswürdige Soubrette war discret genug, sofort nach 
den ersten Begrüssungs Worten sich unter dem Vorwande ins Neben- 
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gemncli zu begeben, dass sie ihre Haustoilette anlegen wolle, und 
ich befand mich so mit dem ersten Beamten der Monarchie, den ich 
vorher nie gesprochen hatte, allein. Wir saasen an einem kleinen 
Tiechcben einander gegenüber und Graf Rechberg eröffnete sofort 
die Unterhaltung. 

»Sic haben entschieden Glück, Herr Redacteur. Gestern war 
Herr Dr. Landsleinor bei mir, er wollte wissen, was an den Ge- 
rüchten sei, bezüglich der Candidatur des Erzherzogs Max und der 
angeblichen Abtretung Venedigs. Ich konnte ihm keine Auskunft 
geben, weil ich bezüglich des ersterwähnten Gerüchtes noch selbst 
nicht genau unterrichtet war. Nun Hegt mir der Bericht hier- 
über vor. Mein Referent bezeichnet die Sache ganz richtig als 
ein >hj}chst abenteuerliches Unternehmen«, und als solches musa 
es auch von jedem Besonnenen aufgefasat werden. Die Änre^ng 
hiezu geht Ton Paria aua, das veranlasst zu ganz besonderer Vor- 
»icht. Indes, von welcher Seite immer so eine abstruse Idee angeregt 
wtlrdc, ich würde immer abraihen, ernstlich darauf einzugehen. Das 
ist natürlich mein Standpunkt, der de.s Berathers der Krone, ein 
diplomatischer Standpunkt. Es ist aber das auch gleichzeitig eine 
Familienangelegenheit des kaiserlichen Hauses und specicil eine 
Angelegenheit, über welche unser allergnädigster Herr und Kaiser 
als Familienoberhaupt in erster und einziger Linie zu entacboiden 
hat — wie man allerhüchsten Ortes darüber denkt, das kanu ich 
«elbstrerstäud lieber Weise nicht sagenU 

So lauteten beilftutig die Informationen des Grafen Rechberg 
betQglich der Candidatur des Erzherzogs Max, und auf meine 
Frage, ob denn das Gerücht in Betreff der Abtretung Venedigs in 
der That ein gänzlich aus der Luft gegriffenes sei, gab mir in 
^eich rUckhaltsloaer Weise der Minister Bescheid, dass ein durchaus 
nicht ernat zu nehmender Unterhändler, ein Pole, so eine Art 
diplomatischer Agent die Sache angeregt habe, dass er ihm aber 
aneh sofort die gebührende Antwort darauf habe zu Theil werden 



>Nur ein polnischer Schwindler kann einen derartigen Schritt 
w$f^, ein Mann, der nichts zu verlieren hat und der sich zu jeder 
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Dienstleistung hergibt, von der er sich irgendwelchen Vortheil ver- 
spricht!« Graf Rechberg sprach dies mit sichtbarer Entrüstung. 

Ich erlaubte mir hierauf die Bemerkung, dass ja doch eine 
solche Person mit achtbaren Legitimationen versehen sein müsse, 
mit Empfehlungsbriefen von liohen Würdenträgem, sonst könnte er 
sich ja doch wohl kaum Eingang verschaffen in die Ministerhotels 
und erwirken, dass er angehört werde. 

»Gewiss. Das war auch der FalL Sein Erscheinen war mir 
schon Wochen vorher von unserem Vertreter am italienischen Hofe 
angezeigt, und ich erhielt auch über diesen Mann einen ausführlichen 
Bericht, der ihn als den schilderte, als den ich ihn Ihnen bezeiclmele. 
Er muaste aber empfangen werden. Hur hatte ich die Absicht, ihn 
für den Fall, als er in weniger vorsichtiger Weise sich seiner Mission 
entledigt hätte, von meinem Hotel direct ins »graue Haus« (Landes- 
gerichtsgebäude) zu expediren; das ging aber leider nicht und so 
wurde er kurz abgefertigt.« 

»Und wer war sein Auftraggeber? In wessen Namen erschien 
er?« erlaubte ich mir zu fragen? 

>Nun, so direct nannte er keine Namen. So ungeschult war 
er nicht: er sprach auch von der ganzen Sache nur so nebenher 
und meinte, die Stimmung in hohen Kreisen Italiens sei eben eine 
derartige, dass, wenn Oesterreich wollte, gegenwärtig an massgebender 
Stelle die Neigung vorhanden wäre, unter für unseren Staat höchst 
günstigen Bedingungen wegen Venedigs in Unterhandlung zu treten. 
Ich brach das Gespräch sofort ab, und zwar in einer Weise, dass 
der gute Mann über meine Absichten nicht einen Augenblick im 
Zweifel sein konnte.« 

Der »polnische Schwindler«, wie ihn Graf Rechberg kurzweg 
bezeichnete — sein Name wurde dann im Laufe des Gespräches 
genannt — lebte nachher längere Zeit in Wien, wo er durch glück- 
liche Börsespeculationen ein wohlhabender Mann geworden, auf grossem 
Fusse; er unterhielt Beziehungen zu einer ebenfalls im Carl-Theater 
engagirt gewesenen Schauspielerin, die immer durch ihre grossartigen 
und luxuriösen Toiletten Aufsehen zu machen wusste und auch sonst 
eine höchst interessante Erscheinung war. Später übersiedelte der 
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• polnische Gutsbesitzer-, als welclicr er hier tiiiftrat, nach Paris, wo 
er durch Entrirung allerlei grosser und kleiner Geschäfte und Ge- 
w.luiftchcn wieder einen Theil seines Viirmilgens hereinzubringen 
vrusste, das er zuletzt an der Wiener Börse wieder verloren batt& 

Der Unterredung mit dem Grafen Rechberg folgte eine 
Ewangloae Unterhaltung beim Thee, Erst gegen 1 Uhr Nachts ver- 
lieuen wir, der Minister und ich, das gemlithliche Plauderst übe Leu 
der Soubrette. — — — — — — — — — — — — — — — 

• Ein abenteuerliches Unternehmen' nannte der Minister des 
Äensscrn die Candidatur des Erzherzogs Max auf den mexikanischen 
Thron, und er sprach davon wie von einer Sache, die gar nicht ernst 
zu nehmen, auch nicht wichtig genug sei, um sich von seinem diplo- 
matischen Standpunkte aus damit eingehend zu beschäftigen. In 
gleichem Sinne beiiundelten auch anfünglieh die Journale das Gerücht, 
d. h. die inliLndischen Journale; die auswärtigen, zumal die 
franzüaischen, rUekten schon nüher der Sache an den Leib. Sie be- 
sprachen die Candidatur in spaltonlangen Artikeln, und gut unter- 
richtete BlUtter, von denen es bekannt war, das» sie Fuldung mit 
der Regierung hatten, wussten sogar nähere Details über die Unter- 
handlungen, die diesbeztlglich mit Wien, d. h. mit dem Wiener Hofe 
gepfiogen wurden, zu erzählen, ja, es wurde sogar l>ehauptet, dass 
duelbst die volle Geneigtheit vorhanden sei, auf den Plan einzugehen. 

Es stellte sieh demnach gar bald die Noth wendigkeit heraua, 
ein zweitesmal beim Grafen Reehberg vorzusprechen und ibn unter 
Hinweis auf die aus Paris kommenden Telegramme neuerdings Ober 
den Stand des > abenteuerlichen Unternehmens' zu interpelliren. 
Diesmal war der Minister zwar auch sehr freundlich und entgegen- 
kommend, aber in der Sache selbst schon sehr •zugekntipft*. Er 
gab nur ausweicliende Antworten. Die Angelegenheit sei wohl 
•mittlerweile' von verschiedenen Hufen »angeregt« worden, es lasse 
■ich aber über diese >delicate< Sache nichts sagen, und am besten 
wfre 08 — nach der Ansicht des Ministers — wenn sich die Presse 
mit (lieser Angelegenheit gar nicht besehflftigen wUrde; denn — und 
das «nr die einzige bedeutungsvolle Bemerkung — man kiinne ja 
lab wissen, >wa3 in der Zeiten Hintergründe schlummert'. 
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So war denn nach dieser Schlussbemerkung die zweite Unter- 
redung mit dem Grafen Rechberg wenigstens nicht ganz erfolglos, 
zum mindesten geeignet, beiläufig richtunggebend den Gang der 
politischen Intrigue anzudeuten. Deutlichere Informationen gab mir 
jedoch jener militärische hohe Würdenträger, dem ich schon das 
Empfehlungsschreiben an Deak zu verdanken hatte. Bei einem 
Hofdiner, dem er beigezogen war, hatte dieser mein Gewährsmann 
Gelegenheit, sich mit einem Mitgliede des Kaiserhauses über die 
Alle beschäftigende Angelegenheit zu unterhalten, und was er da 
gehört, Hess keinen Zweifel mehr zu, dass an »massgebender Stelle« 
die Sache wirklich sehr ernst behandelt werde. 

Er wusste mir als ganz zuverlässig zu berichten, dass 
Napoleon peraünlich an Erzherzog Max geschrieben, dass der leb- 
hafte Briefwechsel zwischen Paris und Miramare durch besondere 
dirooto Couriere stattfinde, dass die Wiener Regierung dagegen 
an massgebendster Stelle Vorstellungen erhoben, da doch die geheime 
Correspondenz jede diplomatische Intervention in dieser Angelegen- 
heit unmöglich mache. Man wusste mir femer zu melden, dass von 
Wien nach Miramare die stricte Weisung erging, keinerlei Zusagen 
zu machen, ehe nicht im »ordnungsmässigen Wege« die Sache 
goregelt sei ... , und dass, weil sich der Erzherzog all' dem nicht 
fägen wolle, ein förmlicher »Bruderzwist im Hause Habsburg« aus- 
zubrechen drohe; ja noch mehr, man erzählte sich, und zwar 
erzählten es Personen aus der nächsten Umgebung des Erzherzogs, 
dass dieser sich bereits eine ganze Bibliothek über Amerika, über 
den Krieg der Nord- und Sudstaaten und über Mexiko aus Wien 
vorschriolion, und was gewiss noch symptomatischer war, dass er 
•chwungvolle Gedichte verfasste, — ein Theil derselben ist seither 
voriWfontlioht worden — in welchen er in begeisterten Worten die 
hohl*« Mission eines Sinivoräns^ Mexiko und seine Bevölkerung besang, 
sowio daÄs er sioh eifrigst mit Zeichnungen der Orden für das 
neu ÄU >»rtindondo Kaiserrinch Mexiko beschäftige, um diese in Wien 
nntVriigiMt ru Ihhhou« sol>ald seine Wahl zum Kaiser erfolgen sollte. 

l>rtH Allos wurtte orÄählt, von glaubwürdiger Seite erzählt, und 
uu\\\ k^nnio nomit als bev^iimmt annehmen« dass die Kaiserfahrt des 
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ErzLerzüga nach Mexiko — wenn nicht etwas L'n vorhergesehenes 
eintreten sollte ~~ nur mehr eine Frage der Zeit sei. Nur nebenher sei 
noch bemerkt, dass mittlerweile auch schon die Pressleitiing Direotiven 
erhalten hatte. Was kurz vorher rundweg als ein > abenteuerliches 
Unternehmen« bezeichnet war. wurde plötzlich officiöserseits ftlr eine 
echt 'ritterliche ldee< gehalten und angepriesen. 

Nach UDgefUhr anderthalb Jahren war das Oerllcht von der 
Candidatur des Erzherzogs Max auf dem mexikanischen Thron 
aur Wahrheit geworden. Eine Versammlung von 180 Notabein der 
Hauptstadt Mexikos beschloss am 11. Juli 136it, dem Erzherzog 
Maximilian die Krone des Keiches Montezumos anzutragen. Eine 
Deputation schiffte sich nach Europa ein und empfing am 3. Üctober 
von dem Erwählten in seinem herrliehen, feenhaften Schtuss zn 
Miramare die Zusicherung: 'dasa er die hohe Aufgabe, die man ihm 
übertrage, zu llberuehmen bereit sei, sobald das mexikanische Volk 
in freier Abstimmung die Wahl der Notabein bestätigt, und er selbst 
die Bürgschaft gefunden habe, die das zu errichtende Kaiserreich 
vor den ihm drohenden Gefahren sichern könnte.« 

Wieder vergingen beinahe sechs Monate. Am 10. April 1864 
endlich erschien neuerdings eine Deputation im Schlosse zu Miramare 
und Erzherzog Max nahm nun endgiltig die ibra dargebrachte 
Krono von Mexiko an. 

Ehe sich der neue Kaiser mit seiner Gemalin Charlotte ein- 
•chiffte, um Europa für immer den HCIcken zu kehren, Hess er noch 
nach einer photographiachcn Aufnahme zum ewigen Geditchtniss der 
fMorlichen Ceremonie der Uebernahme der Krone mit den Insignien 
der KaiserwUrde von künstlerischer Hand ein Oelgemftide anfertigen. 
Daaaelhc ziert gegenwärtig eine Wand im Märchen schlösse zu 
Miramarc — die Geschichte hat dem Grafen Recbberg Recht gegeben. 
Es war doch ein >abenteuerliches Uutemehmeß'. — — — 



Der arme Graf Rcchbergl Er hat als Lenker der Äusseren 
Politik der österreichischen Monarchie, wie bekannt, wenig GlOck 
g«babt und musste manche schwere Vorwürfe über sich ergehen 



94 

lassen. Er ertrug sie mit aller Ruhe und oft mit einem gewissen 
stoischen Gleichmuth, der mehrfach auffiel und zu einer — rund 
herausgesagt — falschen Auffassung der Eigenschaften dieses ersten 
Beamten des Staates verleitete. 

Graf Rechberg war vor allem ein äusserst pflichttreuer, streng 
rechtlicher und gewissenhafter Beamter. Ueber seine diplomatische 
Be&higung schrieb mir einst Herbst: 

». . . Er ist nicht der Mann der Intrigue, die Gegner bis in ihre Schlapf- 
winkel za verfolgen and sie unschädlich sa machen. B. versteht das viel besser. 
Der ist gewandt, verschlagen, herausfordernd; wenn es diesem zweckdienlich 
erscheint, versteht er es, sein Ziel zu verheimlichen ; er ist geneigter, Umwege 
einzuschlagen, als gerade darauf loszugehen, auch nicht verlegen, nöthigenfalls 
seine Meinung sofort zu ändern. Schon das Aenssere Bechberg^s, seine ganze 
Erscheinung, seine kleine schmächtige Gestalt ist ihm nachtheilig — er 
imponirt nicht und man ist da leicht geneigt, ihn mehr als ein Spielzeug, denn 
als einen ernsten Diplomaten erscheinen zu lassen < 

Das schrieb ein Mann, der kein Diplomat, auch kein Staats- 
mann war, und der krumme und Schleichwege gewiss verdammte, 
freilich sein Urtheil über Rechberg doch dahin zuspitzte, dass er 
— indem ihm doch alle diese Eigenschaften abgehen — nicht der 
Diplomat sei, dem man die Leitung der äusseren Politik des Staates 
mit aller Ruhe anvertrauen dürfe. 

Nun unterliegt es ja keinem Zweifel, dass während der Regierungs- 
epoche des »kleinen Grafen« schwerwiegende Fehler begangen wurden, 
die Oesterreich von einer schlimmen Situation in die andere brachten 
und in eine folgenschwere Krisis hineindrängten. Für all' diese 
Fehler — oder wenn man ein strengeres Wort gebrauchen will — 
für alle diese Ungeschicklichkeiten den Grafen Rechberg verant- 
wortlich zu machen, ist, gerade heraus gesagt, eine grosse Unge- 
rechtigkeit und zeugt von einer mangelhaften Kenntniss der Verhält- 
nisse, unter welchen der Minister des Aeussem, Graf Rechberg, seine 
Amtswirksamkeit auszuüben hatte. 

Der Beweis dafür lässt sich leicht erbringen. Man braucht nur 
ein offenes Auge zu haben für die Vorgänge im Parlament, die sich 
doch öffentlich abspielten, und die Thatsachen ohne Voreingenommen- 



96 



E tu beurtbeileii, oameDtlich aber die Pereünüchkeit Schmerlings 
in Rechnung zu ziehen. 

An der Seite 8chmerling's wirkte als Minister des Aeussern 
Graf Rechberg. Schmerling führte den Titel: Staatsmiuister. Er 
gab sich der frohen Hoffnung hin, doas alle Völker der Monarchie 
die Verfassung anerkennen würden, dass also der Gesammtstaat 
durch eine Regierung würde verwalict werden kOnnen — das sollte 
schon in dem Titel ausgedrückt sein: Minister des Staates oder 
Staatsminister. Da aber die inneren Verhältnisse der Monarchie, 
zumal die Verhtlltnisse aller zur österreiclijsehen Krone gehörigen 
Länder untereinander und in ihren Beziehungen eum Gesammtstaate 
durch die hiczu benifenen VertretungskOrper geregelt werden mussten, 
fand ea der Monarch im Einverständnisse mit seinen Ruthen für 
angemessen, zur Leitung der Sitzungen im Ministerrath eine neutrale 
PenOnlichkeit zu berufen, die, ausserhalb des eigentlich politischen 
(retriebes stehend, eine gewisse Bürgschaft dafür geben sollte, dass 
die Wünsche und Beschwerden der einzelnen Kronlfinder eine streng 
objective, aachliche Beurtheilung finden werden. Die Wahl fiel auf 
den Erzherzog Rainer, der schon als President des verstärkten Reichs- 
rathea nicht nur den Befähigungsnachweis lUr die Leitung einer 
Körperschaft geliefert, sondern auch durch seine ruhige und objective 
Behandlung der Verhandlungsgegenstilnde das volle Vertrauen 
aller Parteien zu erwerben verstanden hatte. Neben dieser aach- 
lichen ErwÄgung mag bei der Ernennung des Erzherzogs Rainer 
wohl auch noch ein persönliches Motiv, wenn auch nicht geradexu 
BUSBchlaggebend, mit in die Berechnung gezogen worden sein. Der 
Uinislcr des Aeussern ist eigentlich der erste Beamte des Staates. 
Als solchen hätte man also den Gi'afen Rechberg mit dem Vorsitz 
im Ministerrath betrauen mtlssen; dagegen sprach aber wieder die 
Souderatellung, die Herr von Schmerling im Ministerium einnahm, 
er war ja der TrUger einer Idee — der Schöpfer der Verfassung, 
die er vor allen anderen seiner CoUegen zu vertreten berufen war; 
ihm gebührte also schon aus diesem Grunde eine Sonderstellung 
im Cabinete. Mit der Ernennung des Herrn Erzherzogs zum Leiter 
der Qeschtlfle im Ministerrath fiel somit auch jeder persönliche 
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Conflicty der Tielleicht unter anderen umständen hätte entstehen 
können, weg. 

Aeosseriieh war die delicate Sache b!} am besten ger^dt — jedoch 
nor äosserlich. In der That war Herr Ton Schmerlinge wenn er aach 
nicht direct diesen Titel f&hrte, eigentlich doch HinisterprSsident 
des gesammten Cabinets; er Tereinigte die Agenden eines s(dchen 
in sich, und wachte mit einer pedantischen Rigorosität, die in vielen 
Fällen grösser war, als selbst die einem Ministerpräsidenten sonst 
zustehende Hachtsphäre rechtfertigen konnte, darüber, dass in keinem 
Ressort Etwas geschehe, was nicht den Stempel seiner Individualität 
trog. Den einzelnen Ministem hätte er am liebsten, wäre es nach 
seinem Willen g^angen, nur die Amtswirksamkeit unselbstständiger 
Sectionschefe zugewiesen. Handelte es sich um eine Finanzangelegen- 
heit, etwa um die Vorlage des Budgets, so erhob sich gewiss Herr 
Ton Schmerling, legte den Act auf den Tisch des Hauses nieder 
und erst in zweiter Linie begründete der Finanzminister die Vorlage. 
Verlangte das Haus die Einfuhrung der Greschwomengerichte, so 
sprach vor allem der Staatsminister und überliess erst in zweiter 
Linie das Wort dem Justizminister. Und den ganz gleichen Vorgang 
beobachtete Herr von Schmerling in allen wichtigen Fragen, die 
ausschliesslich in das Gebiet des Ministers des Aeussem gehörten. 
Durchblättert man die dickleibigen Protokolle des Reichsrathes, so 
wird man immer wieder auf dieselbe Manier stossen; ja manche 
später eingetretene Ereignisse lassen den bestimmten Schluss zu, dass 
auch im Schosse des Ministerrathes selbst Herr von Schmerling nicht 
nur in der inneren, sondern auch in der äusseren Politik den 
Ton angab, und dass er auch auf diesem Gebiete stets seine An- 
schauungen durchzusetzen wusste. 

Für alles aber wurde der arme Graf Rechberg verantwortlich 
gemacht. Man unterzog im Abgeordnetenhause seine Politik der 
schärfsten Kritik, immer nur den Minister des Aeussern apostrophirend, 
immer nur ihm persönlich die Spitze bietend. 

Und wahrlich, zum Angriff bot ja die äussere Politik unter 
der Regierung Schmerling's Anhaltspunkte genug! War das ein immer- 
währendes Hin- und Herschwanken zwischen Preussen und dem 



ersten Tagen des JÄnner 1862 spricht sich 
linc österreichische Depesche sehr entflchieden gegen die Gründung 
engeren Bundesstaates im deutschen ßundeastaate aus, und man ver- 
handelt thatsftcblich mit den Regierungen der Mittelstaaten über einen ge- 
nsamen Schritt gegen diese Idee. Einen Monat später achliessen sich 
Mittelstaaten dem bezüglichen iisterreichiscben Proteste in einer be- 
sonderen Note an Pieussen an. In einer vom 5. April 1862 datirten 
Depesche prolestirt Oesterreich sehr lebhaft gegen den Handelsver- 
trag, den Preuflsen mit Frankreich abgeschlossen. Ära 10. Juli begehrt 
Oesterreich von Preusscn sein EinverstSndnias zum Eintritt seines 
Oeaammtstaales in den Zollverein mit seinem bisherigen Tarife. In 
«iner vom 26. Juli datirten Depesche verhehlt Oesterreich »seinen 
Aergeri nicht, dass die preusBische Regierung das Königreich Italien 
Anerkannte. Später geht trotz der Abstinenz Preiissens Rechberg 
aaeli Frankfurt zum FUrsteutag. Und plötzlich sehen wir nun die 
beiden Orossstaaten wieder in einer ge meinschaftlieheu Action 
gegen Dänemark, und zwar gegen die Beschlüsse des Bundes, trotz der 
Vorstellungen der Mittelstaaten! .... 

Diese Inconsequenzen und Widersprüche in der Führung der 
Knasercn Angelegenheiten waren ganz darnach augellian, den oölciellen 
Leiter des Ministeriums des Aeussern, Grafen Recbberg, nach und 
nach in ^üsscredit zu bringen und seine RefUhigung als Diplomat 
und Staatsmann in Frage zu stellen. Die erwiihnten Thatsacheu 
«t&nden freilich ausser Zweifel. Allein nicht Alles, was in den Jahren 
Wirksamkeit in der äusseren Politik geschah oder was hHltc 
goacfaehen sollen und nur durch Ungesohick unterlasi-en worden war, 
lunn dem Grafen Rechberg zur Last gelegt werden. Vieles mag er ver- 
•efauldct haben, für Vieles hatte er gewiss auch seine iMitschuldigen', 
md Manches mag wohl im Ministcrrathe gegen seinen Antrag und 
gegeo seine bessere Uebcrzeugung beschlossen worden sein, und zwar 
«nf Anregung und dui-ch den mächtigen Einäuss des Staatsminii^ters 
H«rrn von Schmerling. Dieser war ja, wie ich wohl als bekannt voraus- 
wtsen kann, zu deu heftigsten und entschiedensten Gegnern seines 
Colleif^i] vom Bnllplutz zu zählen, und bruchteVicles gerne zu Fall, 
waa jener als zweckmässig zur Durchfllhruug hcanirugt hatte. Damit 
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soll freilich nicht gesagt sein, dass der Staatsminister dem Minister 
des Aeussern nur aus persönlichen Motiven allein Opposition 
gemacht; er glaubte wohl in erster Linie sachliche Qründe für 
eine solche Opposition zu haben. 

Nun lag freilich damals und liegt noch heute nicht alles nöthigc 
Material vor, das ein klares und richtiges Urtheil ermöglichte. Volle 
Aufklärung über air die eigenartigen Verhältnisse, wie sie sich zu jener 
Zeit im Schoosse des Cabinets abspielten, wird man wohl erst dann 
erlangen können, wenn die Geschichtsforscher im Stande sein werden, 
mit Zuhilfenahme documentarischer Beweisstücke die einzelnen hoch- 
wichtigen politischen Ereignisse der Sechzigeijahre nach allen Rich- 
tungen hin zu prüfen. Dann erst wird sich mit Sicherheit feststellen 
lassen, welche Staatsmänner daran den grössten Antheil genonmien, 
und welchen von ihnen also auch die Hauptverantwortung triflFt, 

Eine diesbezügliche Arbeit, der freilich nur der Werth einer 
persönlichen Vertheidigungsschrift beigemessen werden kann, ist vor- 
handen, konnte aber bislang aus leicht begreiflichen Qründen der 
OeflFentlichkeit nicht übergeben werden. Es ist dies das Tagebuch 
des Grafen Rechberg. Ich höre aus bester Quelle, dass Graf 
Rechberg seine Memoiren niedergeschrieben hat, und dass darin, 
wie mir weiters versichert wurde, die schleswig-holsteinische Frage, 
sowie die Vorkommnisse vor dem Fürstencongress und während 
desselben eingehendste Behandlung finden. 

Indes, vorläufig ist auf Grund der bekannten Thatsachen das 
Urtheil gegen ihn und nicht gegen Schmerling ausgefallen; die 
öffentliche Meinung hat eben nach den ihr bekannt gewordenen 
Thatsachen geurtheilt und gerichtet. Es hätte dieses Urtheil vielleicht 
doch anders gelautet, wenn man die Persönlichkeit Schmerling's mehr 
in Betracht gezogen, und wenn Graf Rechberg nach der miss- 
lungenen Action in Frankfurt seine Entlassung genommen hätte. 
Er that das nicht, obschon er mit nüchternem Blick hätte voraus- 
sehen können, dass seine Tage als Minister bereits gezählt seien. 
Er harrte lieber aus, bis er seinen »Abschied« bekam. Das diesbe- 
zügliche Decret war vom 27. October 1863 datirt. — — — 
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Er hatte gesiegt, der Rlesp ßegeo den Zwerg. . Der grosse 
Schmerliii^ gegen den kleinen Rechberg. Der Mdcbtige gegen den 
OltnmHcUtigen! Froh darüber konnte Übrigens der Sieger nicht werdön. 
Den einen verhältnisamäsaig schwachen Gegner hatie er wohl aus dem 
Felde gejagt; ganz andere, milchtigere standen ihm aber gegenüber, die 
nicht so leicht zu besiegen waren — die Gegner im Parlamente. Und 
es gab deren Viele. Denn unzufrieden waren ja bo ziemlich Alle im 
Hause, welcher Parteiflchattiriing sie auch immer angehören mochten. 
Die Linke wie die Rechte, die Liberalen wie die Conscrvativen, Contra- 
listen wie Föderalisten, sie alle begegneten sich jetzt in einem Punkte, 
in der Opposition gegen das Cabinel, zumal gegen den Führer des- 
selben, gegen den Staatsm in ister Schmerling. Und hatten sie nicht 
auch allen Grund zur vollen Unzufriedenbeit? Gewiss, 

Die Czechen verhielten sich gleich von vorneherein »ehr inisB- 
trauisch dem Schöpfer der Verfassung gegenüber; sie nannten spott- 
weise das hOUemc Gebäude vor dem Schotte nlhore, das provisoriacho 
Pariamen tsgebSu de, •Schmerlingtheater<, um damit anzudeuten, 
daaa sie sich den Verhandlungen gegenüber nur als Zuschauer be- 
trachten und nur dann mitthun wollen, wenn ihnen eben die Hollen 
sugetbeilt würden, die ihnen zusagten. Die Deutschen, verdriesalich 
darüber, dass sich d.os Cabinet nun gegen jede hberale Forderung 
ablehnend verhielt, und dass sie sich jeden Schritt nach vorwärts er- 
kKmpfen muasten, traten altmülig auch in die Opposition, und einer 
der hervorragendsten Vertreter der liberalen Principien, Dr. Berger, 
sprach einmal offen im Parlamente das Vei-dammungsurthcil über den 
■Scbeinconstitulionalismus • aus nnd gebrauchte das Wort vom »Con- 
siiiationalismuH mit dem Feigenblatt«. Den Liberalen gab Schmerling 
*lso zn wenig, den Consorvaliven su viel, den Nationalen gar nichts. 
So hatte er schliesslich keine Majorität mehr hinter sich, der Boden 
unter seinen Füssen begann bedenklich zu wanken, und lange schon, 
boTor er sich seiner Lage bewu.'^st war, besprach man in den Couloirs 
des Abgeordnet enhaases den bevorstehenden Rücktritt des Staats- 
minislerv und erürterle bereits die zu erwartende Situation. 

Man bekam da mitunter manches freiere Wort zu hören, als 
in den ütlcntüehen Silzungen des Hauses, kh erinnere mich, wi.« 
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eines Tages, Anfangs Juni 1865, Abgeordneter Frdherr Ton Tlnti 
einer Omppe die Lage auseinandersetzte. Dieser Abgeordnete, der znr 
centralistischen Partei gezählt wnrde, äusserte sich beiläufig so: Es 
werde wohl nach der Sachlage dem Kaiser nichts Anderes zu thun 
fibrig bleiben, als ein »gemischtes« Cabinet aus den Terschiedenen 
Parteien des Hauses zusammenzusetzen, ein Cabinet, dessen Mit- 
glieder freilich nicht zu den »Extremen« gehören dürften. Er hatte 
auch schon die Bezeichnung für das Cabinet gefunden; er nannte 
es ein Nationalitäten- Ministerium. Schindler (als Dichter 
unter dem Namen Julius v. d. Traun bekannt) entgegnete hierauf 
in scharf sarkastischem Tone: »Herr Baron meinen wohl ein Rari- 
täten cabinet«, und in der gleichen Tonart fQgte ein Dritter aus 
der kleinen Gruppe hinzu: »ich möchte es ein Narri täten cabinet 
nennen^ wenn diese Wortbildung nicht allzu gewagt wäre«. 

Wer übrigens aus diesen Aeusserungen den Schluss ziehen 
wollte, dass die Stimmung unter den Liberalen eine behagliche ge- 
wesen, der würde sich einer Täuschung hingeben. Nichts weniger 
als das; die Stimmung war eine geradezu düstere, und nur die 
Gegner der Verfassung, die Föderalisten, Conservativen und Clericalen 
lachten sich schadenfroh ins Fäustchen, dass das liberale (?) Regime 
so rasch abgewirthschaftet — sie sahen schon ihre Früchte reifen. 

Für die Stimmung unter den Liberalen ist wohl Folgendes 
bezeichnend. In einer vertraulichen Sitzung der Verfassungspartei 
gab wenige Tage nach jenem Gespräch in den Couloirs ein hervor- 
ragendes Mitglied derselben, das damals noch ein einfacher Abge- 
ordneter war, heute jedoch an der Spitze einer Behörde steht, nicht 
ohne Widerspruch seitens seiner Collegen, seiner Meinung dahin 
Ausdruck: es sei ein taktischer Fehler gewesen, dass man die Re- 
gierung nicht zu einem Ausgleich mit Ungarn gedrängt; selbst unter 
grossen materiellen Opfern hätte man diesen Ausgleich anstreben 
und darauf hinwirken müssen, die Ungarn zu den Berathungen im 
Hause heranzuziehen, da mit dem Eintritt derselben alle sonstigen 
separatistischen Allüren zum Schweigen gebracht worden wären. 

Freilich war da die Prämisse und somit auch die Schluss- 
folgerung falsch. Standen doch gleich von allem Anfang, als Schmerling 



mit den Ungarn Unterhandlungen anbahnte, lÜe Fflhrer derselben 
«af dem Standpunkte, dasa man in Wien vorweg ihre 1848er Gesetze 
anerkennen müsse, und log doch darin die Hauptforderung, ihnen 
ihren eigenen Kcicb»tag zuzugestehen. Von einem Eintritt der Ungarn 
ia daH Haus vor dem Schottenthore knnnie si>mit nie und nimmer 
die Rede sein. Dazn wären sie ja selbst gegen die gnksten materiellen 
Opfer nicht zu bewegen gewesen. 

Dagegen ist wohl der Fehler begangen worden, — und da 
trifft die Schuld nicht die Regierung allein, sondern wie der oben 
citirle Abgeordnete ganz richtig bemerkte, auch die Verfatisungs- 
partei — dass man einen Ausgleich mit den Ungarn nicht gleich 
in der ernten Periode des Verfassungsieljena ernstlicher und nachdrück- 
lieber angestrebt und auf die Durchftthrung desselben gedrungen hat. 
Unt«r ganz anderen Bedingungen hätte aller Wahrscheinlichkeit nach 
damals der Ausgleich mit Ungarn durchgeführt werden kOnutin, als 
die waren, die man ihnen nacbirltglicb zugestehen musste. 

Was nützten übrigens damals alle diese RecrimiuatioucD ; 
da« Rad war bereits im Rollen und konnte nicht mehr aufgebidten 
werden. 

Zwar hat Schmerling noch eine ganze Reihe von Versuchen 
goniMbt, um das Vertrauen seiner Partei wieder zu erringen, das 
gelockerte Band zwischen ihm und ihr wieder zu befestigen; es war 
aber Alles vergeblich. Den letzten Rest des Verlrauena hatte 
Schmerling bei seiner Majorilllt verloren, als er ihre Forderung 
ablehnte, eine kaiserliche Verordnung vorzulegen, welche wJihrend 
der Zeit erlassen worden war, als das Abgeordnetenhaus nicht tagte. 
Es war das die Verordnung, durch welche Qalizien in Folge des 
polnischen AulVlandes in Belagerungszustand versetzt worden war. 
Die PablicAtion dieser Verordnung geschuh freilich unter Berufung 
auf einen Paragraphen der Verfassung, der dem Kaiser das Recht 
ninrUamtc, in ausserordentlichen Fttllen. wo rs sich um die Sicherheit 
de« Slaati'» handle, Verfügungen treffen zu dürfen, ohne erat den 
Zusammentritt dos Reichsrathes absuwartt^n. Die Liberalen waren 
jedoeb einstimmig der Ansicht, daas eine solche Verordnung von der 
Regierung dem Hause onehtrAglich zur Bi'gutachtung vorgelegt 
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werden müsste. S^shmerling bestritt dies mit aller EntschiedeDheit. 
worauf sich ein Sturm erhob, indem Seitens der Verfassungspartei 
mit Recht darauf hingewiesen wurde, dass nach dieser Auslegung des 
Staatsministers während der Vertagung des Reichsrathes >im Wege 
einer Verordnung« selbst die Verfassung beseitigt werden könnte. 

Schmerling versicherte und betheuerte nun freilich in einer am 
16. Juni 1865 gehaltenen Rede, dass er nie und nimmer zugeben 
würde, dass die > Mutter das eigene Kind verschlinge«. Er, der 
Schöpfer der Verfassung, werde doch nicht die Hand dazu bieten, 
dieselbe aus dem Leben zu schaffen u. s. w. u. s. w. Die Partei 
war aber nicht mehr zu beruhigen; Herr von Schmerling hatte durch 
seine vorangegangene Erklärung alles Vertrauen vollends verwirkt. 

Er machte trotzdem noch einen letzten Versuch. Er lud ungefähr 
80 bis 100 hervorragende Deputirte zu einer vertraulichen Bespre- 
chung in sein Hotel, legte ihnen die politische Situation dar und 
versicherte noch einmal, dass er bestrebt sein werde, den Wünschen 
der liberalen Partei Rechnung zu tragen; er malte ihnen die Zukunft 
aus, wie sich die Verhältnisse gestalten würden, wenn er zum Rück> 
tritte gezwungen wäre, und er wies diesbezüglich darauf hio, dass 
in keinem Falle die liberale Partei auf bessere Verhältnisse rechnen 
könne. Es war aber Alles vergeblich. Der stolze Schmerling musste 
in dieser vertraulichen Besprechung erleben, dass sich die Partei 
rücksichtslos von ihm lossagte. — 

Die Oeffentlichkeit erfuhr nichts von den Vorgängen in dieser 
geheimen Besprechung. Die Theilnehmer berichteten blos über das 
Resultat. Ein freiwilliger Berichterstatter, der zu jeder Zeit gerne 
bereit war, den Journalisten Mittheilungen zu machen, zumal wenn 
es sich um wichtige Dinge handelte, äusserte sich, über die Details 
jener Besprechung befragt: es sei ganz überflüssig zu sagen, wer 
gesprochen und was gesprochen wurde; das könne sich Jeder, 
welcher die Sitzungen des Abgeordnetenhauses mit Aufmerksamkeit 
verfolgt habe, selbst zusammenstellen. Das ganze »Anklageregister« 
liege da Jedem zur Einsicht vor. Eine Entkräftung der Anklage 
sei dem »Beschuldigten« selbst nicht mehr möglich. Mehr war nicht 
zu erfahren. 
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So rouHHtc denn der stolze, unbpugäame, von seiner Unfelilbsr- 
k«it slcts flurclMiningene SchmerÜDg niieli jener geheimen Beüpreclmng: 
iicli endlich selbst sagen, dass er die Partei verloren, dai*a «eine 
Amtswirkflomkeit wobl nur mehr von kurzer Dauer sein werde. 
Xun wäre es wohl, wie seinerzeit fiir Rechberg, auch jetzt das 
Klügste gewesen, wenn da? Cubinet unmittelbar nach dem letzten 
mis.-*lungenen Versuch zur Wiedererlangung de« Vertrauens und 
Bildung einer fi-Btjiegliederten Majoritttt den Kaiser um die Kut- 
lassting gebeten hätte. Jlan hatte dies auch im Hanse erwartet. 
Es geschah aber nicht .... 

Den Halt im Parinmente hatte der Staat »in in ister verloren. 
Wie stand er zum Kaiser? Auch das Vertrauen des Monarchen ku 
ihm war gänzlich erschüttert. Konnte doch der Monarch zu einem 
Ministerium kein Vertrauen mehr haben, das im Hanse keine 
Majorität hatte und voraussieht lieh keine wichtige Vorlage mehr 
durch zubringen im Stande sein würde. So reifte denn beim Kaiser 
der EntBclilnss, es mit anderen Mlinnfrn zu versuchen, zumal da die 
Allconscrvaliven in Ungarn politischen Persönlichkeiten gegenüber 
flieh offen dahin au8ges|iroehen hatten, dass sie mit einem anderen 
U&Qne als mit Schmerling zu Äusgleichsunterbandlungen bereit sein 
würden. 

Ueber den Kopf der Minister hinweg entliess ans diesem Grunde 
der Kaiser — aus eigenem Antriebe (am 2fi, Juni 1865) — die 
Hofkanzlnr ffir Ungnrn und Siebcnbllrgen, Zichy und Nada^dv, und 
ersetzte den ersteren durch den Grafen MaJIath, der zu den er- 
bittertsten Gegnern Schmerling's gebOrle. Das war nun freilich ein 
nicht misezuverstehender Wink ftlr die Mitglieder des CabinetK. 
Endlich nahm es seine Entlassung — nur der Minister des Aeumem, 
Graf Mensdorff und der Kriegaminister Frank wnren l>ereit, auch 
in einem anderen Ministerinm ihre Portefeuille« zu behalten. 

Wochenlang zog sich jetict die Mitllieihing der Ents<-heidung 
hiaaui. Eine schwilli^ AtmnsphHre herrsi^'hte im Hause. Kein Mensch 
ahnte, wie sich die Verhältnisse gestalten würdfu und welche MKnner 
auaersehen wären, in den Kath der Krone berufen zu werden. Der 
Kaiser hatte aber bereits die Wahl getroffen. Di-r künftige Cabinels- 
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chef sass im Hause oder schritt ganz unbefangen in den Couloirs umher, 
durch kein Wort und durch keine Miene verrathend, dass er berufen 
sei, in Hinkunft als erster Capitän das Staatsschiff zu lenken, und als 
(am 27. Juli 1865) die Mitglieder des Reichsrathes sich im Ceremo- 
niensaale der Hofburg versammelten, um aus dem Munde des kaiser- 
lichen Bruders, des Erzherzogs Ludwig Victor, die im Namen und 
in Vertretung des Kaisers gesprochenen Abschiedsworte zu vernehmen, 
da stand Schmerling noch hoch oben, nahe dem Throne, der künftige 
Cabinetschef dagegen bescheiden unter den Mitgliedern des Abge- 
ordnetenhauses — der erlöschende Stern noch neben der Sonne, der 
neu aufleuchtende noch ziemlich entfernt davon. Doch schon am 
selben Tage (27. Juli) erhielt das Cabinet seine Entlassung. Sic 
transit gloria. 




Schmerling ging, Oraf BeliTcdi kam. Du im neuen Cabinel 
noch zwei Grafen snsaen, nannte innn es das •Gralcn-Miniäterium«. 
Diese Bezeichnung behielt es nithl lange. Nach zwei Monaten legte man 
ihm schon einen viel berechtigteren Titel bei. Es hicsa von da an das 
«Siatirungs-Minlsteriiim«, im Gegensatz zum • Verfosaungs-Minislemm < 
ächmerhug's. Nach zwei Monaten! So lange brauchten nilmtich die 
neuen Lenker des Staates, tim der neugierigen Welt bekanntnu- 
geben, welche Aufgaben sie sich gestellt, und was man von ihnen 
XU erwarten habe. Es geschah dies aber nicht, wie in constitutionellen 
Staaten Üblich, durch ein miniateriGlIes Programm, es geschah 
dtirch ein kaiserliches Manifesl. Das war bedeutsam genug und 
es wurde noch bedeutsamer durch den Inhalt des Manifostet-, der 
on Deutlichkeit und Klarheit nichts zu wUnschcn übrig Hess. 

In dem Manifeste, welches am 20. September erschien, also, wie 
erwUhnt, zwei Mouate nach Ernennung des neuen Cabinels, gab der 
Kaiser bekannt, dass er die Verfassung sistire. Die Motive, mit 
welchen dieser hochwichtige politische Act gerechtfertigt wurde, 
erweckten gemischte Gefühle. Die Ungarn freuten sieh im Stillen, 
die Czechen jubelten, und die verlassungsti-ouen liberalen Deutschen 
gaben ihre Missbilligung dartlber in rUckbaltsloscr Weise kund; 
in diesem Lager wurde die kaiserliche Kundgebung ucilunter sogar 
oll — StaatHstreich bezeichnet. 

Obftchun ich keine Geschichte schreibe, muss ich doch aum 
l«ichieren VeralUndniase des Folgenden das allen Politikern, zuTitrdcr«: 
aber den üsterreicliiächcu Politikern bekannte Manifest auszugswei««* 
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hi^r mittheilen. In diesem Manifeste wird Tor Allem erklärt, dass 
Arn Diplome vom 20. Oetober 1860 auch weiter festgehalten werden 
niAUt, Die Form der Ausführung, welche dasselbe durch die Februar- 
v#;rfiu»Mung erhalten, bedürfe jedoch der Aenderung, da sie in der 
Entliehen Reichshälfte auf unwiderstehliche Rechtsbedenken gestossen 
iM^L iJie Verfassung der einzelnen Länder solle auch fernerhin in 
Kraft bleiben. Allein das Band, welches der engere Reichsrath um 
die deutHch-slavischen Provinzen geschlungeu, müsse für so lange 
beseitigt bleiben, bis der weitere Reichsrath von Allen anerkannt 
worden sei. Sobald mit Ungarn eine Verständigung darüber erzielt 
Hei, werde der Kaiser dieselbe der gleichgewichtigen Entscheidung 
der übrigen Kronländer unterbreiten; bis dahin aber müsse er 
die Wirksamkeit des Reichsrathes si stiren. 

Die Verfassung als solche hatte damit thatsächlich aufgehört 
zu sein; das Parlament war aufgelöst und das parlamentarische Leben 
einzig und allein auf die Landtage beschränkt. (Die Landtage wurden 
nämlich für Ende November einberufen.) 

Für eine journalistische Behandlung gab nun zwar das Sistirungs* 
patent Stoff genug und er wurde auch reichlich aufgebraucht. Ein 
politisches Journal hat aber nicht allein die Aufgabe, bekannt ge- 
wordene politische Tagesfragen zu erörtern; es muss auch dafür 
sorgen, etwas über die hinter den Coulissen stattfindenden Vorgänge 
zu erfahren, und diesen Theil der Aufgabe haben die zum politischen 
Informationsdienst berufenen Joumahsten zu lösen. Ich musste mir 
also einen Weg zu dem neuen Cabinetschef suchen, der mir zwar als 
Abj^eördneter bekannt war, dessen Wirkungskreis im Hause aber immer 
ein nur sehr bescheidener gewesen war, und der also nie einen Anlass 
zur Annäherung gegeben hatte. Jetzt sollte es aber doch geschehen. 
Wie aber an einen Minister herantreten, ohne ihm empfohlen zu 
«ein, herantreten mit der Absicht, dass er einem Journalisten für 
ein HUtt MitthtMlungen mache, das sich, wie damals die »Morgen- 
po«l», in hoftigHt(T Opposition dem Sistirungs-Ministerium gegenüber 
bt'liindV! Nun war zwar vom neuen Cabinetschef Grafen Belcredi 
l^'ktiiint, (hiMn ««r, ni'hr im Oegi^nsatze zu seinem Vorgänger Schmerling, 
liiiliiiMiOmluloH cliiH Ht'cht der Kritik anerkenne und selbst seinen 
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poliliachi^ii Gfgner gegeiiUlMir ein gewiuees Wohlwollen zeige. Allein 
rfithlioher schien ea mir doch, erst durch oine dorn Miniuier naher 
at«Jiende Persiintichkeit ani'ragen zu laaseu, ob er Uberliaupt gonPigt 
»oi, sich intfTviewen zu lassen. Diese Persönlichkeit war leicht aus- 
findig geinnchl. 

Mit dem Wechsel im Cabinet hatte auch ein Wechsel in der 
Leitang dea Fressbureau stattgefunden. Auf diesen wiclitigen Posten 
wurde ein Herr von ürünner berufen, der bis dahin Generalconsul 
in Leipzig war. 

Mir war der neue Presschef nicht persönlich bekannt, und wenn 
auch nicht daran zu zweifeln war, dass ich von ihm ohne alle Um- 
etHnde empfangen wei-den würde, so vermochte ich ja doch nicht, 
wcDigsti^n» nicht mit Bcdtiinmtheit vorauszusetzen, dass er meiner 
Bitte, mir eine Audienz beim Oralen Belcredi zu verachafFen, zu 
willfahren bemt sein werde. Ich miisste also, um ganz sicher au 
geben, erat an ihn empfuhlen werden. Eine solche Empfehlung er- 
hielt ich auch alsbald. Herr von Grllnner verkehrte, wie mir ans 
frukeren Jahren bekannt war, in Leip/ig unter Andern auch viel 
im Hause eines dortigen hochangesebenen intelligenten Kaufmannes 
Namens Muriz Wolf, der auch zu meinen besten Freunden zflhlte. 
Von diesem erhielt ich auf mein Ansuchen eine warme Empfehlung 
an den neuen Presschof; der Erfolg war, wie erwartet. 

Wenige Tage, nachdem ich meinen Empfehlungsbrief beiGrllnner 
Abgegeben hatte^ erhielt ich die gewünschte Audieuz beim Grafen 
Belcredi. 

Wftre ich ein guter alter Bekannter des Premierministers 
gewesen, er hätte mir nicht freundlicher entgegen kommen kennen. 

Vor Allem entschuldigte er sich, dass er mit mir stehend 
plaudere. »Es spricht »ich besser so«, meinte er, lud mich aber ein, 
■tuf einem neben dem Scbreibtiach stehenden Fauleuil Platz zu nehmen. 
Ich lehnte selhstverstftndlich ab. »Nun, so stehen wir beide.* Und 
«ihn« ein Wort meinerseits abzuwarten, begann er iiofort; »Sie wollen 
von mir Informationen, ich gebe sie recht gerne, ich verlange nicht 
einmal von Ihnen, dass Sie sie in meinem Sinne, im gouveruemenlalen 
.Sinne verwerthen. Ich erwarte auch nicht eine Aenderung der Haltung 
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Ihres Blattes. Ein Blatt muss sich consequent bleiben, wie ein Mann 
von Charakter, dann hat es Anspruch auf Beachtung und Aner- 
kennung. Von diesem Grundsatze ausgehend^ habe ich auch den 
Staatsanwalt verständigen lassen^ dass er die freie Discussion weder durch 
Confiscationen, noch viel weniger durch Einleitungen von Strafver- 
handlungen einschränke. Die Presse hat von mir nichts zu befürchten, 
rtelbstverständlich insolange nicht, als sie die Massnahmen derRegierung 
bekrittelt; da mag sie sich auch Ausschreitungen zu Schulden kommen 
lasiien, sie werden nicht beachtet werden. Wenn aber auch, wie dies 
schon in einzelnen öffentlichen Verhandlungen geschehen ist, die 
Kritik auf die Person Sr. Majestät unseres allergnädigsten Kaisers 
ausgedehnt werden sollte, dann hat die Staatsanwaltschaft ihres 
Amtes zu walten.« 

Auf meine Bemerkung, dass damit doch wohl nur jene Politiker 
gemeint seien, welche das kaiserliche Manifest als ... . Ich zögerte 
das Wort auszusprechen, der Graf ergänzte aber sofort den Satz .... 
»Als Staatsstreich auffassen. — Ja wohl, diese meine ich. Wenn 
meine politischen Gegner mir zumuthen, dass ich einen Staatsstreich 
beabsichtige, so mögen sie ruhig bei diesen Glauben bleiben. Die 
Zeit wird lehren, dass ich die constitutionellen Principien eben so 
hoch stelle wie irgend Einer der hervorragendsten Vertreter der 
sogenannten Verfassungspartei. In dieser Richtung acceptire ich das 
Wort meines Vorgängers: »Wir können warten«. Später werden 
schon die Herren sehen, wie irrig ihre Voraussetzung gewesen. Die- 
jenigen wieder, die mit Bewusstsein verdächtigen, mögen es ungescheut 
thun; sie werden schon rechtzeitig als Verläumder gebrandmarkt 
werden. Aber Sr. Majestät dem Kaiser zuzumuthen, dass er je zu 
einem Staatsstreich die Hand bieten würde, das ist die eclatanteste 
Majestätsbeleidigung und verdient die strengste Züchtigung!« 

»Ich bitte, Excellenz, der Umstand, dass die Verfassung 
sistirt . . . .« Der Minister fiel mir wieder ins Wort »Heisst sistiren 
aufheben; und dann, ist die Verfassung, deren Schöpfer mein Vorgänger 
war, von allen Völkern Oesterreichs acceptirt worden? Das werden 
doch die Herren von der Verfassungspartei selbst nicht behaupten 
wollen. Die Verfassung sollte Allen octroyirt, aufgedrungen werden.« 



• Und das Octobcr-tUplom?« erlaubte ich mir einzuwenden. 

• Ich bitte, eine Basis fUr das öäTentlicLe Leben musste doch 
nach dem Absolutismus geschaffen werden,« entgegnete hierauf 
cifri(f der Minister. -Das Schmerling'sche Verfassungssystera lehnte 
sich ja auch an das October- Diplom an; nur zeigte e« sich, dass die 
Form der Ausdehnung, welche man dadurch dem October- Diplom 
geben wollte, eine verfehlte war. Die Ungarn wollten gar nichtt 
diiTon wissen, und die slavischen Provinzen wurden dadurch in die 
heftigste Opposition gedrängt. Nun ist aber einmal unser Oesterreteh 
au« wrechiedenen Nationalitäten zusammengesetzt, und die Kigeti- 
arten derselben verdienen doch einigermassen BerUcksielitigung. Sie 
Alle tragen üur Krhaltung des Staatswesens bei, ihre Bflrgcr erfllllen 
die Pflichten, die der Staat ihnen auferlegt, sie zahlen ihre Steuern, 
sie stelU'n ihre Kinder in den Dienst des Staates; und vergisst man 
denn da ganz, dass der Kaiser als der Vater der Geaammtmonarchic 
dnranf bwlae.ht sein muss, alle seine Kinder, denen er mit gleicher 
Liebe zugctiian, in gleich liebevoller Weise zu behandeln?!« 

Ii'h erlaubte mir hierauf die Bemerkung, »dasa es im Familien- 
leben wohl auch manchem Vater mimüglicli sei, dio Wfinschc aller 
seiner Kinder zu befriedigen, und dass die einzelnen Kinder, sobald 
M« nur zur Vernunft gekommen, dem FamiUenh^ben. oder richtiger 
gevtgt der Familie, als Ganües aucb oft Opfer bringen müssen. Bei 
una hnndt^lt es aioh um Avn Gesammtsiaat — der darf doch in 
seinem Bestand nicht etwa geßlhrdet werden durch SondcrwUnschc 
etnxelner Tlicile desselben ■ 

)Geftlhrdet werden!! Wer wird den Gowimmtstant gcßthrden 
wollen? Nur ein HouliverrBther! Sind die Wünsche der einzelnen 
Lander derart, dass sie den Gcsammlstaal gofilhrdcn hUnnlcn, so 
werde ich und es wird kein iUterreichischer Patriot die Hand dazu 
bieten, solche Wünsche 7.n befriedigen. Aber kennen lernen muss 
man sie vor allem, diese Wllnsche; die ru weit gehenden zurückzu- 
weisen hat man immer noch Zeit, und glauben Sie mir, im Wege 
dea ADagleiches*) wird sich sehon eine Verständigung erzielen lassen. 

Wnlirtich. die Onchiclite nicJerbolt «iclil t'iinfundiwansig Jahr« nscbb«r 
iilxr illc Aii)gl«ich>rrHt:<! luf ier TapesordnunK. 
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Mit dem »wir können wartenc ist da nichts gethan. Der Staat kann 
nicht warten; es muss fort regiert werden. Was würden Sie von 
einem Capellmeister halten, der ein ganzes Orchester dirigiren soll 
und auch dann noch fortdirigiren würde, wenn ein grosser Theil der 
Hauptmusikanten die Instrumente entweder hinlegt und nicht mitspielt, 
oder den Orchesterraum gänzlich verlässt ? Nur bei einem harmonischen 
Zusammenwirken Aller kann der Dirigent seine Au%abe erfüllen, c 

»Excelienz sprechen von einem Ausgleich der Parteien; ein 
solcher wurde ja auf dem Boden der Verfassung auch von der frü- 
heren Regierung angestrebt. Das Parlament wäre dör berufene 
Ort, wo sich alle Nationalitäten und alle Parteien zusammenfinden 
sollten, um ihre Wünsche vorzubringen und einen Ausgleich zu 
erzielen €j erlaubte ich mir zu bemerken. — »Und dann, ein 
Ausgleich mit den Ungarn wurde ja auch versucht und ange- 
Ktrebt . . . « 

»Jawohl — fiel mir der Minister ins Wort — indem man vor 
Allem die »Rechtsverwirkungstheoriec proclamirte. Mein Vorgänger 
im Amte hat diesen Rechtsgrundsatz aufgestellt und der berühmte 
Vertheidiger in Strafsachen, Dr. Mühlfeld, musste ihn vertheidigen. 
Sehr bezeichnend das! Rechtsverwirkung! Ist es nicht eigenthümlich, 
ja sonderbar, dass gerade die liberale Partei einer solchen illibe 
ralen Auffassung Ausdruck gab? Ich mag das gar nicht weiter er- 
örtern. Aber dessen bin ich gewiss, dass es nach einem Jahrzehnt 
keinen Politiker in Oesterreich mehr geben wird, der diese Rechts- 
verwirkungstheorie, wie sie den Ungarn gegenüber geltend gemacht 
wurde, noch als Recht anerkennen wird.« 

So viel über die Audienz. Sie währte länger als eine halbe 
Stunde. Ich habe den interessanten Theil derselben nach meinen 
Aufzeichnungen mitgetheilt. Journalistisch verwerthet konnte jedoch 
aus der Unterredung nur wenig werden, und das Wenige auch nur 
als »neueste Nachrichten« und nicht in der Form einer Unterredung 
mit dem Minister. Die grosse Masse der Bevölkerung war damals noch 
nicht genug geschult, als dass sie es einem oppositionellen Volksblatte 
nicht übel genommen hätte, wenn es eine derartig officiöse Darstellung 
einer so entschieden bekämpften Politik gegeben hätte. . . . 
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Ich habe den Graten nur dies cinem&l und nie nieder im 
Lieben gesprochen, aber diese eine Unterredung wird mir unver- 
gesslicli bleiben. Alles was einer solchen besonderen Reiz verleihen 
kann, wirkte da ziisammen. In erster Linie die persönlii-be Liebens- 
würdigkeit, die dem ach U cht ernsten Menschen sofort jede Befangen- 
heit nehmen musste. Nichts von bureaukriitisch verschlossenem Wesen, 
nichts von jener vornehmen Herablassung, die Eiiweilen Aristokraten 
den Bürgerlichen gegenüber zur Schau tragen, und wodurch sie weit 
mehr verletzen, als die stolzen blau blutigen Herren, welche jeden 
Verkehr mit Leuten »untiHr ihrem Stande» meiden: keine erEwungene 
oder gesuchte Freundüclikpit — niclits von alldem war dem Grafen 
eigen. Man hatte die Emplindung, dasg er so war, wie er sich gab. 
Seinen Gewohnheiten Hess er freien Lauf, und so seltsam sie im 
ersten Augenblick berühren mochten, so steigerten sie doch wieder 
im Laute des Gespräches die Unbefangenheit, so dass man sich dann 
auch frei und »zwanglos der Unterredung hingab; mit einem Worte, 
man vergass ganz, da«s man einem so hohen Staats würden träger 
gegenüber stand. 

Eine dieser Gewohnheiten — eine ganz absonderliche — be- 
stand <larin, dass der Graf jeden, mit dem er sprach, beim Rock- 
knopf fasste und solange daran zog, als eben das Gespräch dauerte. 
Je nachdem ihn eine Sache mehr oder weniger inleressirte, zog er 
an dem Knopf hcl^Lgor oder minder heftig. Man befand sich da ganz 
in der Gewalt de» Grafen; in seinem Belieben stand es, seinen Be- 
sucher nither an sieh heranzuziehen oder ihn zwei Schritt vom 
Leib« zu halten. Wurde heftig an dem Knopf gezogen, dann musate 
man natürlich mit dem ganzen Körper nachgeben, sonst wäre ja 
das kleine runde- Ding am Rock in Gefahr gewesen, von seinem 
• VerbUndeten« lo.sgctrennt zu werdeu. Ein Hofrntli im Minieleriuis, 
der viel mit dem CabiueUchef zu thun hatte, soll — so ging da- 
mals die Sago — eine Vorsichtsmassregel getroffen haben. Er lieas 
sich nätnlieh angeblich alle Knüpfe am Rock mit GummischnUreu 
befestigen. Zog nun der Minister au einem dieser KnOpfe, so gab die 
Schnur nach, und der Hofrath konnte in angemessener Stellung and 
Entfernung verbleiben, 
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Das war wohl Dur eine scherzhafte Erfindung. Wo gäbe es 
einen Hofrath, der sich seinem höchsten Vorgesetzten gegenüber 
einen solchen Spass erlauben dürfte! 

Die Unvorbereiteten, die nichts von der Gewohnheit des 
Ministers wussten, geriethen im ersten Moment zumeist in eine grosse 
Verlegenheit, wenn derart mit ihren Knöpfen manipulirt wurde, und 
nervöse Leute mögen sich da wohl in ganz besonders schlimmer 
Situation befunden haben. Nachher freilieh, wenn man mit dieser 
Gewohnheit vertrauter geworden war, wirkte sie eher ermuthigend 
und die Unterhaltung wurde dadurch eine freiere, ungezwungenere. 
An mir selbst habe ich wenigstens diese Erfahrung machen können. 
Und wenn ich etwas bedaure, so ist es dies: dass mir nur einmal 
Gelegenheit ward, meine Rockknöpfe ejner solchen Gefehr des Ab- 
gerissenwerdens auszusetzen. Diese Gelegenheit kam nicht wieder; 
denn bald nach meiner Audienz bei dem Sistirungsminister trübte 
sich der politische Horizont. Schwarze, gewitterschwangere Wolken 
zogen heran, Unheil verkündend — der Krieg mit Preussen stand 
in Sicht. ... — — — — — — — — — — — — — — 



Graf Belcredi hatte nicht nur die Verfassung sistirt; er hat auch 
gleichzeitig das Pressgesetz gewissermassen ausser Kraft gesetzt, wohl 
nicht durch einen öffentlichen Erlass, aber durch eine vertrauliche 
Instruction an die Staatsanwälte. So kam es, dass während der ganzen 
Regierungsperiode des Grafen Belcredi der presspolizeiliche und press- 
gerichtliche Apparat, der unter Schmerling mit so verstärktem Hoch- 
druck gearbeitet hatte, gänzlich stille stand. Keine einzige Confis- 
cation fand statt, kein einziger Pressprocess wurde eingeleitet, weder 
das objective noch das subjective Verfahren in Anwendung gebracht. 
An Anlässen, nach der einen oder anderen Richtung vorzugehen, 
mag es wohl nicht gefehlt haben. Die Presse war nicht eingeschüch- 
tert worden durch die vielen Pressverfolgungen, welche unter der 
früheren Regierung an der Tagesordnung waren. Es fiel da so 
manches Wort, das bei einer minder milden Auslegung des Gesetzes 
dem Staatsanwalt genug Gelegenheit gegeben hätte, nach der einen 
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oiier anderen Richtung hin eiDzuschreitcn. Und erst ein 8taats- 
anwAlt, wie ea Herr Lienbacher war, er liJitte gewisa nicht ge- 
schwiegen und eine pasaive Haltung eingenommen; sein guter Wille, 
gegen die » Ausach reitungen der Presse« aufzutreten, wäre »icberlich 
vorhanden gewesen, hätte er aich jener obenerwähnten Instruction 
nicht fügen mUasen. 

Sie war erflosaen, weniger aus Zuneigung fllr die Presse, 
als aus tiiktiachen Qrlinden. Erfahrung war von jeher die beste 
Lehrmciatorin, Graf Belcredi hatte Oelegenheit genug gehabt, sich 
zn flberzeugen, dass mit Preasverfolgungen die beabttichtigte Wirkung 
nie erzielt werden kann, und Anns diese im Gegentheil nur eine Gr- 
bittening erzeugen, unter der doch wieder nur die Anordnungen der 
Hegierung zu leiden haben. Und auch ein Stück Eitelkeit mag d& 
mitgespielt haben. Graf Belcredi war von der V ortreff! ichk eil seines 
politiiichen Programmes ao sehr überzeugt, dass er von den Angriffen 
in der Presse nichts befUrehtete; er hoffte vielniebr, (luss die Zeit 
gar bald kommen werde imd kommen müsse, wo die öffentliebe 
Meinung ganz auf sdner Seite stoheu werde. Vctrauenavoll, um 
nicht zu sagen vertrauensselig, schritt er sofort niicb dem Antritt 
der Regierung an die Lüsuug der schwierigen Aufgabe, die er nach 
Scbmerhng übernommen. Und es mag heute, da das Unheil nicht 
mehr durch Irfidensohaft gctrllbt wird, und die Thalsacben einer 
nDcfatcrnon und objectiveren Beurtheilung unterzogen werden knnuen, 
raod herausgesagt werden, dasa die ersten Schritte, die er znr Ver- 
wirUichung seines Programmes unternahm, von einer gewissen staats- 
mäDDiachen Ühigheit, andere würden es diplomatische Schlauheit 
, zeugten. 
Ob die Siatirung der Verfassung wirklich nothwendig war, 
f an dieser iStelle unerOrtert bleiben. Gewiss wfiren ihm, wenn 
iaen anderen Weg eingeschlagen hätte, die vielen, zur Zeit ganz 
ihllertigten Angriffe erspart gpbliolwn. Es kann aber auch 
»eits nicht geleugnet werden, dass er die Ungarn zu einem 
n raHchcn Eingehen in Ausgleichsverhandlungeo nicht hiltte bewegen 
können, solange die Februar- Verfascutig als Grundlage für die Ver- 
stSodigung mit den Lftndern der ungnriichen Krone bestand. Graf 
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Belcredi schlug auch einen Weg ein, zu welchem er — das stand 
ja ausser Zweifel — die Zustimmung des Wiener Parlamentes nie 
erhalten hätte, und andererseits konnte er wieder den Ungarn nicht 
zumutheU; mit einem Factor zu rechnen, wie es jenes Parlament 
war, das den Ungarn gegenüber die Verwirkungstheorie geltend 
gemacht, das an dem Grundsatze festhielt, die 1848er Gesetze be- 
ständen nicht zu Recht. 

Er aber wollte gerade diese Gesetze als Ausgangs- und 
Anknüpfungspunkt für die Unterhandlungen mit Ungarn gelten 
lassen ; so musste er zu einem drastischen Mittel greifen, um das 
Vertrauen der Ungarn wieder zu erwecken, und das konnte nur durch 
dieSistirung der Verfassung geschehen. So lautete wenigstens der officiöse 
Commentar. In Wahrheit entsprang dieser Vorgang auch einer Herzens- 
neigung, entsprach er ja ganz den politischen Anschauungen des 
föderalistisch gesinnten Grafen. Die Sistirung sollte vorläufig und bis 
auf Weiteres dem parlamentarischen Leben in Wien ein Ende 
machen; an Stelle der Verfassung trat der Absolutismus, und es 
war also die Sistirung, genau betrachtet, doch nichts anderes als ein 
— Staatsstreich. 

Charakteristisch war dabei nur das: während man in der 
westlichen Reichshälfte den Absolutismus inaugurirte, suchte man 
in Ungarn den Constitutionalismus wieder herzusteUen. Und 
das Alles geschah »über Nacht« mit einem einzigen Federstrich, 
und ohne dass die freiheitsliebenden Ungarn eine Einsprache dagegen 
erhoben hätten — so verhasst waren ihnen Schmerling, die Verfassung 
und der engere und weitere Reichsrath! 

Die Sistirung allein genügte aber dem Grafen Belcredi nicht. 
Am liebsten hätte er Alles beseitigt, was an die Verfassung erinnerte. 
Rüttelte er doch sogar an der Institution der Staatsschulden-Controls- 
Commission. Am 14. October erschien in der »Wiener Zeitung c ein 
neues Statut für diese Commission, welches derselben jede politische 
und parlamentarische Befugniss entzog, und ihr lediglich die rein 
buchhalterische Ueberwachung darüber liess, dass nicht mehr Staats- 
schuldverschreibungen ausgegeben werden sollten, als in der »Wiener 
Zeitung« verzeichnet ständen. Vier Mitglieder des Herrenhauses und 
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drei Abgeordnete des Reichärathes — darunter auffälUgerweis« 
aach Dr. Herlist — liessen sich diese EinschrStikiing des Wirkaiigs- 
kreises diciter wichtigen Institution rubig gefallen und blieben nach 
wie vor in der Commiseion. Die anderen traten aus und proteatirt«ii 
ge^n einen Anschlag, der die früher autonome Commission fast sa 
einvr subordinirten staatlichen ßehSrde iimgestaltele. 

Die verbleibenden Mitglieder dieser Commission mufften heftige 
Angriffe Ubfr sich ergehen lassen. SelbstTerstAndUch wurde auch 
Dr. Herbst nicht verschont. Was mag nun diesen UDcrschdilerlichen 
Freiheitskämpfer, diesen strammen Anhänger der Verfassung und 
ihrer Errungenschaften bewogen haben, auch noch nach dieser Ein- 
Ncbrftnkung der Befugnisse in der Commission zu verbleiben ? Zur 
Aufklärung mögen folgende einem an mich gerichteten Briefe des 
Dr. Herbst entnommenen Zeilen dienen: 

>. . . . Was die iweite Frage (Verbleiben in Her StuUMbulden-Catn- 
miMion} anbelangt, to babe ich dafür meine ^teu OrDode, d. h. leb ball» 
Me Utr ^t. Ein Feldherr, der seine ganKs PoaitioQ aiifj^ibi, vieil Ibm ein Theil 
daron — «retin aucb ein grosser Tbei) — vnia Gegner abgenommen wntd«, 
kann, wenn er sieb sanat halten knnn. als feiere gelton, wogegen sein Ver- 
bleiben nuter gevriraen Uniar&nden den ganien FUn dei (legnera rrretteln 
kann. Ich bleibe nnd weiss wesbalb. leb kenne den Plan d» GegDsrt, und 
m weit eü ati mir li«gr. nerde ich ihn «ii lersiDren «nchcn. Das kann aber 

r dann geschehen, wenn man von dem kleinsten SlUvk der noch Qbrig 
||»bli«benen P(t8itii>a &us den Gut-uer *.a beklLaipfen sucht, Hit Prolerten riobtM 

da nicht Wel aiie. Solche l'roiesie werden liebelnd bingonotninen und 
Tarftblen immer ihren Zweck. Indes Rlluscbe ich durchaus iik-ht, dass irgend 
Jemand meine Verlheidigung Qbernelime, Wer da gliiibi, i\»s<i ii*b meiner 
politlichen I7ebeneuguiig uiitreu geivotden, mag immerbin daran glauben, uod 

• Ent»ehuldiguDgineiiier«eiii kirne in diesem Falle einer halben Beechuldigung 
< glaich. Nein, icb bitte Sie, Ulier dies» Sache nicbis tu sage» ; Nie wiwwu, iah 

M MJelie Heulame niabt. Kiinimt Zeit, kommt such dxs VersiRiiiInisa — »ich 

in warten«. . . .« 

Die Ausgetretenen mögen aber doch vii^leicht vom Partei- 
Standpunkte aus einen weiteren Feldhcrrnblick — um bei dem Bilde 
Herbst's xu bleiben — gehabt haben. Gewiss war seine Vemiulbung 
aine berechtigte, das« Graf Bclcredi am liebsten die ganze Com- 
misaion beseitigt hStte; wenn er sieh nur mit einer Beaehwinkung 
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ihres Wirkungskreises begnügte, so hatte er daftlr seinen guten 
Grund. Ein neues Anlehen stand in Sicht. Graf Larisch, der Finanz- 
minister im Sistirungscabinety ging eben daran, neunzig Millionen 
Ghilden aufzunehmen ; das war bei dem schon sehr schwer er- 
schütterten Credit Oesterreichs ein hartes Stück Arbeit; die 
Durchführung des Anlehens wäre vielleicht unmöglich gewesen, 
wenn zu alledem^ was schon unter der Begierung Belcredi's ge- 
schehen, auch noch eine Institution beseitigt worden wäre, deren 
Bestand wenigstens theilweise den Gläubigem einige Beruhigung zu 
verschaffen geeignet war. Als Mittel zum Zweck schien ihm also der 
formelle Fortbestand der Staatsschulden-Controls-Commission sehr am 
Platze. Diejenigen, die nun in der Commission trotz des Anschlages 
noch verblieben, förderten somit das von der bekämpften Begierung 
beabsichtigte Anlehen, ohne welches der Staat allerdings in eine 
schwere finanzielle Krisis hineingedrängt worden wäre. Wären alle 
Mitglieder ausgetreten, so wäre, es lässt sich das mit einer gewissen 
Bestimmtheit behaupten, die Contrahirung der neuen Schuld unmöglich 
gewesen, und vielleicht hätte dies auch den Bestand des Ministeriums 
erschüttert; arge Verlegenheiten wären ihm gewiss daraus erwachsen. 

Die Ungarn kümmerten sich um alY das sehr wenig. Sie be- 
schäftigten sich mit ihren eigenen Angelegenheiten. Offen und gerne 
ergriffen sie die ihnen dargebotene Hand der Versöhnung. Was 
drüben im Eeiche vor sich ging, Hess sie kalt. Um ihr Vertrauen 
wachzurufen, hatte man in Siebenbürgen ungarische Beamte 
eingesetzt, und damit zu erkennen gegeben, dass man gewillt sei, 
Siebenbürgen an Ungarn auszuliefern, und als weiterer wichtiger 
Schritt zur Wiedererweckung des Vertrauens ward ihnen sofort 
das Zugeständniss gemacht, dass der Aenderung der 1848er Gesetze 
formell nichts mehr im Wege stehe; nur sei die Durchführung 
derselben vorerst unmöglich. Mit dieser Beschränkung sollte ausge- 
sprochen werden, dass es Sache der Ungarn sei, mit den erwähnten, 
zur ungarischen Krone gehörigen Ländern ins Reine zu kommen. 

Es war dies unstreitig ein geschickter Schachzug. Der schwierigere 
Theil der Verantwortung wurde dadurch nach Ungarn verlegt, auf 
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inguiscoen 'tin d croatiacben Lxndtag Uberwälzt. Gewiss war 
ider geheime Plan der, daae, wenn den angegebeDen Factoren 
leitigUDg jener Schwierigkeiten nicht gelingen sollte, die Un- 
garn sich dann, am doch endlich zur befriedigenden Lösung zu ge- 
langen, an die üaterreichische Regierung wenden werden, auf daas 
diese die Vermittlung und Ausgleichung übernehme. 

In der That hatte sich Graf Belcredi nicht getauseht. Die 
Situation in Pest und Ägram gestaltete sieb so, wie er es voraus- 
gesehen; sie wurde immer verwickelter. 

Was die Ungarn wollten, das wullten die Croaten nicht, und 
den Forderungen dieser gegenüber verhielten sich wieder die Ungarn 
entschieden ablehnend. In beiden Landtagen, im ungarischen wie im 
croatiacben, kamen gleich zu Anfang der Verhandlungen die scbroffien 
Gegensätze zum Ausdruck, und die Aussteht zu einer VerstAndigung 
war eine nur sehr geringe. Die Mehrheil der Mitglieder des croati- 
«chen Landtages (der am 12. November 1865 einberufen wurde) 
war national gesinnt, und sprach sich entschieden gegen die Ver- 
einigung mit Ungarn aus. In eine Adresse au den Kaiser, welehe 
drei Monate später zur Berathung und Besohlussfossung kam, wurde 
zwar ein Passus aufgenommen, der die Geneigtheit zu einer Ver- 
einigung mit Ungarn als nicht ausgeschlossen erscheinen liess. Allein, 
als später (am 9. März I866l die Wahl der Deputirten nach Pe«t 
voi^enommen wurde, crhiellcn diese die >gi-bundent' Marschroute« 
dafUr zu sorgen, dass Croalien selbstsifindig in der Centralleituog 
»ertreten sei. 

Drei Forderungen waren es, Über welche sich die beiden sn 
Unti-rhandlungen zusammengetretenen nationalen Factoren in Pest 
nicht KU einigen vermochten. Die Croaten wollten ihr Verhültniss 
tu Ungarn erst dann regeln, wenn ihr eigenes VerhSltniHS Kum 
Gesamnilataate geordnet sein werde, d. h. wenn ihnen eine eigene 
Vortretung in der Central regierung zugestanden sein werde; sie be- 
anspruchten ferner Fiume fUr ihr dreieinigee Königreich, und endlich 
drittens forderten sie. dass eine besondere Urkunde Itber die Krönung 
de« Kaisers Franz Josef zu ihrem Könige ausgestellt Werde. Das 
war ntin alles nicht nach dem Geschmacke der Magyaren, und so 
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wurden denn die Unterhandlungen, die sich bis in den Monat Juni 
hinauszogen, resultatlos abgebrochen. 

Während die Croaten mit den Ungarn in Verhandlung waren, 
unterhandelten diese mit der österreichischen Regierung, officiell 
durch ihren Landtage vertraulich durch ihre Vertrauensmänner. Der 
erste Schritt, den die Ungarn thaten, um das durch die Eröffnung 
der Ausgleichsverhandlungen bei ihnen wieder erweckte Vertrauen 
zum Monarchen und zu seiner Regierung zu bethätigen, war die 
»unterthänigste Bitte«, das Kaiserpaar möge nach Pest kommen. Die 
Ungarn hielten immer viel auf Aeusserlichkeiten, sie waren immer 
bereit zu Loyalitiitskundgebungen. Jetzt aber fühlten sie sich, nach 
dem was in den Revolutionsjahren vorausgegangen war, doppelt ver- 
pflichtet, ihre Anhänglichkeit an den Thron zu zeigen, und sie er- 
baten sich die Gelegenheit dazu. Man kam ihnen da entgegen, man 
willfahrte ihrem Wunsche, das Kaiserpaar ging nach Pest. 

Der Kaiser eröffiiete persönlich den Landtag, empfing in der 
Burg zu Ofen die Abgeordneten des Landtages, die Deputationen 
der verschiedenen Stände, und liess keine Gelegenheit vorübergehen, 
um seiner Freude darüber Ausdruck zu geben, dass der Ausgleich 
endlich in Fluss komme. Er sprach wiederholt die Erwartung aus, 
dass der ungarische Landtag die hochwichtige Aufgabe, die er nun- 
mehr zu erfüllen habe, in friedlicher und für alle Parteien befriedi- 
gender Weise erledigen werde, und vom Geiste der Mässigung sich 
werde leiten lassen. 

Ich war zur Berichterstattung nach Ofen entsendet worden. Als 
ich früh Morgens dort anlangend beim Hotel Europa vorfuhr, fiel mir 
sofort etwas auf, das, an und für sich sehr geringfügig, mir doch 
symptomatisch erschien. Der Portier des Hotels, der seit vielen 
Jahren dort seine Dienste verrichtete, und den ich auch von 
früher kannte, erschien nicht mehr, wie in den vergangenen 

Jahren, in der ungarischen Landestracht Er hatte die ungarische 
Mütze, den reich verschnürten Rock, die enge Hose mit den hohen 
Csismen abgelegt, er war ganz modern gekleidet Wer so wie ich 
den Chauvinismus der Ungarn kennen zu lernen Gelegenheit hatte, 
wer so wie ich öfter mit angesehen, wie weit die Magyaren darin 
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giDgen, dem musste dieser — ich gestehe zu — kleinliche Umstand 
in die Augen fallen. 

Die Menschen auf der Strasse, ob arm oder reich, oh vornehm 
oder niedrig, welcher Claaae der Gesellschaft sie auch angehören 
mochten, waren alle national gekleidet gewesen ; ja selbst die Frauen 
und Mädchen sab man vorher nur im ungarischen CostUm und zumeist 
dunkelfarbig oder gar in Trauer gekleidet. Man härte überall nur 
ungarisch sprechen, und jede in deutscher Sprache gestellte Frage 
wunle in der Landessprache erwidert. Im Friseurladen konnte man 
»ich eher durch jede fremde Sprache verstJindigen, aU durch die 
deutsche, und in den Gasthäusern waren die Speisekarten aus- 
schliesslich ungarisch. Häutig kam es zwischen Oestcrreichorn und 
Eingebornen zu hiSchst peinlichen Zusammenstüssen, und war gar 
ein Fremder so unvorsichtig, einen Cylinderhut zu tragen, so durfte 
er sich dann ja nicht in die Nähe eines Gasthauses wagen, da« von 
den unteren Schichten der Bewohner Pcsts besucht war; sein Hut 
stand sonst in Gefahr • eingetriebene au werden. 

Als mir nun der Hötelportier so »ci\nlisiri< entgegentrat, 
konnte ich nicht umhin, mein Erstaunen darüber auszudrucken. 
Er fand dies auch ganz begreiflich. >Wir leben in einer neuen 
Aera>, sagte er, sich gleichsam entschuldigend, »die Oesterreicher 
aind jetzt unsere besten Freunde, unsere Brüder, und wir müssen 
mit ihnen gute Kameradschaft halten; so wollen es unsere Deputirten.« 
Wahrscheinlich standen ähnliche Redensarten in irgend einer der 
Zeitungen, die er kurz vorher gelesen haben mag, und waren ihm 
die Worte deshalb so gelautig. So dachte ich, achtete weiter nicht 
darauf, folgte vielmehr dem Hausknecht, der meinen Koffer vor mir 
bertrug, und dem Zimmerkellner, der mir mein Logis anzuweisen hatte. 
An der Treppe stand der Piichterdes Hotels, ein wohlgenährter biederer 
tl«ut8cher Bruder aus dem >Reich<. Auch dieser Mann hatte, wie 
ich mich in früheren Jahren überzeugen konnte, der poHtischen 
Hode dos Landes gehuldigt und sich buchstüblich vom Scheitel bis 
snr Sohle national gekleidet, olischon er, trutz der vielen Jnhre, die 
«r in Pest verlebt, nicht einen ungarischen Satz richtig auszusprechen 
erlernt hatte. Nun hatte auch er die Landestracht iibgelegt, und 
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erschien in einem funkelnagelneuen Frack, einen glänzenden Cy- 
linder höflich in der Hand haltend. Und als ich bald darauf den 
Speisesaal zum Frühstück betrat, konnte ich mich überzeugen, dass 
sich auch die Speisekarten civilisirt und der veränderten politischen 
Situation vollends angepasst hatten. Die Speisen waren auf der 
einen Seite in ungarischer, auf der anderen Seite in deutscher 
Sprache verzeichnet, und man konnte da in der üblichen Wirthshaus- 
Orthographie lesen: »Wüner Schnützel, Wüner Würste, Wüner Ros- 
braten < und dergleichen echte > Nationalspeisen« mehr. 

Und so wie in diesen kleinen Dingen, fand ich nunmehr auch 
die ganze Physiognomie Pests verändert. Die ganze Stadt erschien 
civilisirter und modernisirter. Zwar zeigten sich noch die Magnaten in 
ihren Prachtgewändern, Deputirte und Beamte im ungarischen Gala- 
costüm; allein der grösste Theil der Bevölkerung hatte der ungarischen 
Tracht entsagt. Auch fast sämmtliche Damen Pests hatten ihr natio- 
nales Trauergewand mit den modernsten französischen Toiletten ver- 
tauscht und schienen sichtlich vergnügt darüber, dass sie nun doch 
dem G^schmacke der internationalen Mode huldigen durften. Wohin 
ich immer kam, hörte ich die Einheimischen deutsch reden, und ich 
glaube, wenn ich Jemanden ungarisch angesprochen hätte, man hätte 
mir gewiss, schon aus Höflichkeit, in meiner Muttersprache geant- 
wortet. So hatte plötzlich die allgemeine Stimmung umgesehlagen. 

Die zu Ehren des anwesenden Eaiserpaares veranstalteten 
Feste waren geradezu imposant Darauf verstanden sich ja die Ungarn 
immer und diesmal thaten sie noch ein Uebriges. Strassen, Gassen 
und Plätze waren bei des Eaiserpaares Ankunft von Menschen über- 
füllt, die Häuser reich decorirt und der Enthusiasmus der ganzen 
Bevölkerung ein wahrhaft herzlicher. Er erreichte seinen Höhepunkt, 
als das Kaiserpaar nach der Festvorstellung im Nationaltheater durch 
die Strassen fuhr. Die Stadt erglänzte in einem Feuermeer, die Illu- 
mination erhellte die Nacht zum Tage, der Wagen des Eaiserpaares 
konnte nur im Schritt fahren, er war von tausenden von Menschen 
umringt, die, Kaipak und Hüte schwingend, dem Kaiserpaar 
stürmisch zujubelten; von den Fenstern flogen allseitig Bouquets 
herab, die Damen winkten mit den Tüchern und stinmiten laut mit 
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ein in den allgemeinen Jubel, der, wie man Tags darauf erfuhr, so- 
wohl dem Kaiser wie der Kaiserin Thrttiien der Freude- entlockt 
hatte. Dem Oberb&upte der Stadt, dem PrU»i(lenten und dem Vice- 
jirXsidenten des Lmidtages, dem Herrn von Szentivany und demGrafen 
Andrassy, allen Wllrdenlrilgern, die m der Ofner Burg empfangen 
wurden, gab das Kaiserpnar in den wärmsten Worten seine Freude 
über den herzlichen Empfang zu erkennen. Es herrschte e!ne allge- 
meine Zufriedenheit; die Presse, selb&t die oppositionelle Presse, be- 
sprach die Pesttage in loyalster Weiee, kein Misaton war hOrbar, 
lind überall und aus allem trat die zuvorsichtliche Stimmung hervor, 
dasB > Ungarns Glllckstern nach langem trüben Weiter sich wieder 
am hellen, blauen Firmament reinglänzend und klar zeige, und das« 
die heissersehnten Wiinsche der Ungarn nach äelbatHudigkeil nun- 
mehr in Erfüllung gehen werdem. Mit diesen Worten schloss damals 
ein Kanzelredner seine Predigt, ein katholischer Geistlicher, der ~~ 
wie fest der ganze ungarische Clerus von patriotischen Gefühlen 
durchdrungen — an der heiligen Stätte die allgemeine Stimmuug 
Eum Ausdruck brachte. 

Die Pestwoche ging vorüber, die gute Stimmung hielt aber 
noch lange nu. Den Ungarn schmeicJii-lte es, dass der Kaiser von 
dar Burg in Ofen aus die Staatsgescbäfte leitete, dass er wiederholt 
die Minister nach Pest kommen lie&s und hier die üblichen Sitzungen 
abhielt. Auch der persünlicbe Verkehr der leitenden Staatsmänner 
mit den Führern der Parteien im ungarischen Landtage gestaltete 
aiofa eine Zeit lang immer freundlicher. 

Doch plötzlich trat eine Wendung ein; die Beschlüsse des 
Landtages brachten einen starken Mtsstou In die freudige 
Stimmung. Man hatte die Adresse, als Antwort auf die kaiserliche 
Thronrede, mit welcher der Monarch den ungarischen Landlag 
eröffnet hatte, berathen, und die darin aufgestellten Forderungen 
waren weder nach dem Geschmacke des Grafen Beicredi, noch 
wurdeu sie vom Kaiser gebilligt. Die Ungarn verlangten vor Allem 
«weicrlei: die Einsetzung eines besonderen ungarischen Ministmums 
und die Wiederl»elebung der ungarischen Comitatsverfasaung. Der 
Kaiser nahm die Deputation, die mit der Uebcrrcichung der 
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Ädrebb«: Ifeifau: war. »eiir uxi^cädi*: auf. Kühtt. öasi^ die l^putanoL 
»icli ihrer Mi^iOL euiiediiT bau*:. k*riin»r iiir otr Kaiser den Huokeii. 
oLue au t-iii Mii^^i^ derlei u»fi. »fiiit ALspracut* {rerichtet zu iiauen. 
Man kann mcL eiLet Jt^^imf vul der deprimineL ^ ^limim ing iiutefaeL« 
weicht G«-r b^^n^su: d*;f J>*fpu:atioL in. Laudtafre herromef. ü?- 
LerrbcliU; eiii^: jM-irjii'_*!i*r bülit in. Haub^r: Belüs: OBh tibliclHr JÜJexi. 
mit M'elcLem die L'u^arL &odi?: nieii: kar^srei.. imteriiüeb ^rünzIicL. 
ßald darauf — ii. det ervieL Ta^reL d»f* Monatb März — veriie» 
da» Kaiberpaar di^r uiiiSiriMjiit HaujObtad- 

Am 'Ja^e liavL der A'üf*fibe d*ft Kaiiberpaarel^ saßE- ich — e*' 
war Wreiu nahe at 14in«:-.»T:achi — im Speisefiaa] def Htnel Enrope 
mit eini^eij I^^ul'^^H^i*.»^^eL ac eiLeui rundeD Tische, an welchem 
auch zwifi I>epuiirte Q^r^ unptribchei: Landtages platzgenommen 
hattet), die da^lal^ .freiwilhiiir'* C'^Tree^pctiidenien für zwei Londoner 
Blätter wan-n, und von denejQ lÜner — ciet eei nebstbei erwfihni 
— heute bereit« ein peLtioniner hoher Maat^würden trüber ist. Wir 
erfuhren da Mancherlei von d^-n ^'or^äDJ^en hinter den Conlissen. 
die unb zur »Information«. d'Xrh mit dem Bedeuten mitgetheih wurden, 
da«« nichtb darül>er in die Oir-ffeMÜcbkeit kommen dürfe. 

l)Ut anregende I'nt«rrhaltuLg wurde durch den Eintrin eines 
Manne« unterbnxrhen, der sofort bei teinem Erscheinen die Auftnerk- 
bamkeit aller anwesenden Gäste auf sich lenkte. Es war dies Graf 
Andrabby, der Vicepräbident de» ungaribchen Landtages. Er war noch 
im vollen Gala-Magnatencobtüm, schwarz vom Sclieitel bis zur Sohle, 
in lJeberein»>tinjinung mit dem borgfältig gebürsteten krausen Kopf- 
haar, dem tiefgebräunten Gesicht und den dunkeln Augen. Er trug 
einen reicliverbchnürten Sammtrock und eng anliegende Stiefelhosen. 
Der Graf mubbte bchon seiner vornehmen Haltung wegen allgemein 
auffallen. Alleb an ihm schien freilich etwas geziert und darauf ange- 
legt, alibichtli(?h anders zu erscheinen, als die anderen Magnaten. 

I)u« beeinträchtigte aber nicht den Eindruck, den er auf Jeder- 
nuinn niaeh(*n musste; es war ein angenehmer, sympathischer. 
Graf AndniHsy nahm an einem grossen Tische in der Ecke des 
Speibe.baule« Platz, der, für die Deputirten und Honoratioren der 
Stadt reservirt, b<*im Erscheinen des Grafen bereits voll besetzt war. 
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Er wurde hier mit aller Auszeichnung und EUre empfangen. Die 
Tiscbgenosäen hatten sich alle von ihren Plätzen erlitiben, und jeder 
einzelne der Gäste war bemüht, üim einen Sitz nn seiner Seite frei 
ni mflcheD. Das Gespräch wurde sofort ein sehr lebhaftes. Selbst- 
TenUlndlich unterhielten sich die Herren untereinander in ihrer 
Landessprache. Plötzlich fiel der Blick des >sehwarzcn Grafen • auf 
unseren, in nUchster Nähe des > Magnaten winkels« beündlicben Tisch. 
Von diesem Momente an setzte Graf Andrassy das GesprMch in 
deutscher Sprache fort. ^Er niusst<> wohl gewuset haben, dasa wir 
deutschen Journalisten der Landessprache nicht mächtig seien, und 
RS mag ihm daran gelegen gewesen sein, von uns verstanden zu 
werden. Er sprach wohl auch deiihatb laut genug, um nur ja von 
lins gehört und richtig verstanden zu werden. 

Er berichtete über den Abschied des Kaiserpanres und über 
das, was zumal die Kaiserin ihm aagte. Ich sehe den Mann noch vor 
mir als wenn es heuto wäre. Sein diinkelgebrünntes Gesicht nahm 
plötzlich eine lebhaftere Farbe an, seine Augen leuchteten, seine 
Sprache gewann au Kraft. »Die Kaiserin«, erisJihlte er, >drückte 
mir wiederholt kräftig die Hand, und immer wieder dankte sie in 
herzlichster und leutseligster Weise für den grossartigen Empfang, 
den ihr die Stadt bereitet hat. Die schönen Tage in Pest, sagte sie, 
würden ihr stets in Erinnerung bleiben; sie habe den sehnlichsten 
Wunsch, und diesen auch dem Kaiser gegenttber ausgesprochen, 
alljxbriich einige Monate in dieser schönen Stadt unter diesen guten 
Uetiscben zubringen zu können. Das sagte sie auch nochmals, bevor 
•ie den Hofwagen bestieg. Mit denselben begeisterten Worten ver- 
kb«chicdet« sich auch der Monarch, der, als sich der Hofzug in Be- 
wegung setzte, noch vom Fenster des Salonwagens der Menge 
wiodorbolt zurief: Auf baldiges Wiedersehen!« Und als einer meiner 
C(JI<^n «ein Notizbuch aus der Tasche zog, um schk-unlgst das Ge- 
bOrt» zu Papier zu bringen, und es durch den elektrischen Draht der 
Otffenllicbkeit zu übermitteln, da lächelte der Graf, und man sab ihm 
die Freude darüber an, dasn man seine Absiebt so gut Terstanden 
nnd auf seine Intentionen so rasch eingegangen ' 
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Erst später erfahren wir Berichterstatter, dass der Abschied 
des Ejdserpaares kein so freundlicher gewesen, dass der »schwarze 
Graf« absichtlich einen falschen Bericht erstattet hatte, aber nicht 
in böser Absicht; die aufgeregten Gemüther in Ungarn sollten da- 
durch nun wieder einigermassen beruhigt und die im Zuge befind- 
lichen Ausgleichsverhandlungen nicht durch übereifrige Patrioten und 
Heisssporne gestört werden. 

Von Wien aus kam bald, nachdem das Kaiserpaar Pest ver- 
lassen hatte, die Weisung an den ungarischen Landtag, sich vor 
Allem mit den Vorschlägen über das zukünftige Verhältniss Ungarns 
zum Gesammtstaate zu beschäftigen und diesbezügliche Beschlüsse 
zu fassen. Die Deakisten fügten sich. Ein Ausschuss zur Berathung 
dieser Verhältnisse wurde eingesetzt, um über die Grundlagen der 
Vereinigung ins Reine zu kommen. 

Die Berathungen nahmen eine lange Zeit in Anspruch. Erst 
am 25. Juni 1866 war der Ausschuss mit seinen Arbeiten zu Ende. 
Eine parlamentarische Gemeinschaft mit der westlichen Reichshälfte, 
wie der weitere Reichsrath sie hatte bilden sollen, wurde entschieden 
abgelehnt; dagegen ein gemeinsames Ministerium für gewisse gemein- 
same Angelegenheiten zugestanden. Der Ausschuss empfahl die Bil- 
dung von Delegationen aus dem engeren Reichsratbe und dem 
ungarischen Landtage, die sich über alle einschlägigen Fragen nur in 
getrennten Sitzungen und nur durch einen schriftlichen Austausch 
der gefassten Beschlüsse zu einigen hätten, und nur wenn auch da 
keine Einigung zu erzielen wäre, sollten die Delegationen zu einer 
gemeinschaftlichen Abstimmung, ohne gemeinschaftliche Berathung, 
zusammentreten. 

Eine Beschlussfassung des Landtages über diese Vorschläge 
des Ausschusses fand nicht mehr statt. Der Krieg zwischen Oester- 
reich und Preussen hatte mittlerweile begonnen, Belcredi fand keine 
Zeit mehr, sich mit inneren Fragen zu befassen. Mitten in der 
grossen Arbeit mussten die Unterhandlungen abgebrochen werden. 




Es würe heute ganz inlisHig, sicU mit der Frage zu beschäftigen, 
ob denn der Krieg zwischen Oeslerreich und Preussen nicht zu 
vermeiden, und ob nicht zuvörderst vom österreichischen Standpunkte 
AUS ein<i Ausgleichung der Differenzen unter weit gHustigeren Ver- 
htltnisaen mit der Feder als mit dem Schwerte in der Hand zu 
erzielen gewesen wäre. Es wäre heute ebenso mtissig, sieh mit der 
Unlerauehung zu beschäftigen, was Preuaaen mehr gereizt und dessen 
kriegeri>»chc Stimmung mehr gefitrdert hut, ob das Abhalten des 
PQr&ti^ncongresees in Frankfurt um Muiu, trotzdem Freuten sein 
Erscheinen daselbst von allem Anfange an verweigerte, oder die 
Erei^isse in Schleswig- Holstein, ob das Verhalten Rechberg'a auf 
jenem Congresse oder die von grosser Kurzsichtigkeit Zeugniee 
gebenden Aetenstllckc der österreichischen Staatsmänner gelegentlich 
des Streites um die Herrschaft in den beiden eroberten Lftndeni. 

Für Preussen wie fflr Oesterreich handelte es sich um die 
Lttrang der »doutschen Frnge«, um die Frage, wer in Hinkunft 
die FUhrerBchaft in Deutitchland haben sollte. Was immer von den 
bciäen Staaten, welche diese Ffihrerschaft für sich in Anspruch 
nahmen, und kraft ihrer OrOaso und Machtstellung zu beanspruchen 
■och berechtigt waren, waa immer von Seite Preussens diesbezüglich 
gefordert und was von Oesterreich gewAhrt und zugestanden worden 
vHre, «B wHre vielleicht doch nur immer ein "Vergleich auf Zeit* 
gewesen. Der Krieg wilre möglicher Weise dadurch hinausgeschoben 
irordcn, eine endgiltigo und dauernde LUsung dieser ftir beide Staaten 
»0 hocbbedem.ianien Frage konnte aber wohl nur mit den Waffen 
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in der Hand ausgetragen werden. Die Monarchen dieser beiden 
Staaten gingen — das steht fest — nicht frohen Herzens in den Krieg. 
Sie hätten, freilich aus ganz verschiedenen Gründen, die Eröffnung 
der Feindseligkeiten gerne hinausgeschoben. In Oesterreich zumal 
riethen die massgebenden Factoren, unter diesen in erster Linie der 
Minister des Aeussem Graf Mensdorff, entschieden vom Kriege ab. Man 
weiss es heute, dass dieser Diplomat noch in der »letzten Stunde« dem 
Kaiser Franz Josef Vorstellungen machte, die dahin gingen, dem 
Kriege auszuweichen und eher in harte Bedingungen zu willigen, 
da die Armee nicht schlagfertig, nicht genügend vorbereitet und 
ausgerüstet zu einem grossen Kriege sei. Jedenfalls aber glaubte 
Graf Mensdorff entschieden von einem Doppelkriege im Norden und 
im Süden abrathen zu müssen, und wenn schon der Krieg mit Preussen 
unvermeidlich wäre, sollte man sich mit Italien versöhnen, selbst um 
den Preis der Abtretung Venetiens. Kein Anderer als Graf Mensdorff 
vermochte eine so offene Sprache zu führen. In seiner Doppelstellung 
als Minister des Aeussern und als Feldzeugmeister, somit als der 
erste Beamte des Staates und als hoher militärischer Würdenträger 
fand er den Muth, zur richtigen Stunde, ganz gegen die Strömung, 
die damals bei Hof herrschte, seine Meinung rückhaltslos auszusprechen. 
Als Graf Mensdorff den Kaiser verliess, nahm er den Eindruck mit 
sich, als hätte er den Monarchen zu seiner Ansicht bekehrt Wenigstens 
deuteten Aeusserungen, welche der Minister der Aeussern noch am Tage 
nach jener Conferenz einem anderen hohen Militär gegenüber gethan, 
darauf hin, dass Mensdorff der festen Ueberzeugung war, Oesterreich 
werde sich in die Gefahr eines Doppelkrieges sicherlich nicht stürzen. 
Die hier erzählten Thatsachen waren freilich damals Niemandem 
bekannt. Sie wurden erst im September 1872, also sechs Jahre später, 
gelegentlich des Ablebens des ersten Sectionschefs im Ministerium 
des Aeussern, Freiherrn von Biegeleben, im >Neuen Wiener Tag- 
blatt« veröffentlicht, und es lagen diesen Mittheilimgen Aufzeichnungen 
des Grafen Mensdorff zu Grunde, die dieser über die denkwürdige 
Audienz beim Kaiser sich gemacht hatte. Dass die Thatsachen richtig 
sind, kann nicht mehr bezweifelt werden, nachdem ein officielles 
Dementi dagegen nie erflossen ist. 
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Graf Mensdorff hatte sieb gietatisctt. Wohl nicbt darflber, 
der Kaiser seine Argumente, die er gegvn den Kri^ ood ins- 
gegen den Doppelkrieg vorgebrscht, eingebend giewttrdigt 
habe:, BHeiD bezQglicb de« Erfolges Italic er sich gdausclit. Kaiser 
Frsnz Josef war um nSchsten Tage wlion enl^^cbieden Air den Kric^, 
und dfts hatten zwei Mflnner, die nach einander in befu^nderer Andient 
Tom Kaiser empfangen worden waren, erwirkt. Der eine war 
der College im Mintslerratb, der advocatus diaboli Oraf Moria 
Emeiiiaay, der andere der Sectionscbef im Minialenum des Aeiu»ero, 
Freiberr »on Biegelebea. Zutiial Lpetxterer, einer der getreusten 
Dieoer des Papstes, von jesuitischem Charakter, intrigiiirte mit aller 
Leidenacbaft gegen seinen unmittelbaren Vorgesctxten, den Minister 
des Aeusaern, nnd mit dem Hinweis darauf, dass es von jeher eine 
ecbt ßslerrejchische und babsburgische Tradition gewesen, das Pa^ist- 
tbum in Italien zu schützen und zu stützen, nnd das» eine Abtretung 
Venetiens gleichbedeutend wHre mit einem Aufgeben jener Tradition, 
das von den gefiihrüchsten Folgen begleitet sein kannte, wueate er 
den Kaiser vollends umzustimmen — die Hntscheidung fiel; sie 
Utttel«: gegen Italien keinerlei KUeknidit. Damit war aber auch 
gleichzeitig der Krieg gegen Preiisseu eine abgemachte Sache. Zwischen 
du beiden Staaten, zwischen Preussen und Italien, war derAlliana- 
Uogst geschlossen, gerichtet g^geu Orstcrreich fUr den Fall 

Krieges. 

Kocb aber blieb die Entscheidung nach Anssen bin unauagc- 
•pnclicn. Die KriegserklUmngen liessen verhitltniBsmattsig lang anf 
nch warten. Noch führten Diplomaten das Wort, ehe das Schwort 
lUts der Scheide gezogen wurde; es war ein Spi«l mit Worlen. Wa» 
■be Diplomaten sich da gegenseitig notiticirten, es hatte keinen anderen 
Zweck, als die nStliigu Zeit zur Aufstellung der n[)erirenden Armeen 
m gewinnen. Während dieses Aufmat^ches der zur Kricgfuhrung 
bestimmten Armeeeorps wurde beiderseits immer viel tlber »Ab- 
rflatung* gcschrichen und darüber, wer zuerst abrUstcn sollte. Erst 
ab Bismarek kategorisch verlangte, Oe^torreich müsse vor allem die 
Truppen von der italienischen Grenze zurückziehen, und GrafMrna- 
dorff mit einem entschiedeneu Nein antwortete, war die diplomatische 
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Arbeit vollendet und wurden die diplomatischen Beziehungen beider 
Staaten abgebrochen. Es geschah dies am 12. JunL An demselben 
Tage wurde an die österreichischen Truppen der Befehl ertheilt, sich 
von Holstein zurückzuziehen. Der österreichische Oesandte in Berlin 
wurde abberufen, und der preussische Gesandte am Wiener Hofe 
erhielt seine Pässe zugestellt 

Monate vorher hatte bereits unter dem Vorsitze des Kaisers in 
der Hofburg ein Marschallsrath stattgefunden. In Wien herrschte 
von diesem Tage an die denkbar düsterste Stimmung, die durch die 
Ungewissheit, in welcher man allenthalben schwebte, von Tag zu 
Tag noch gesteigert wurde. Wird es zu einem Kriege kommen, oder 
wird der Streit beigelegt und ist eine friedliche Auseinandersetzung 
zu hoffen? Mit diesen Fragen beschäftigten sich alle Kreise. Jede 
Nachricht, die etwas freundlicher lautete, wurde freudig aufgenommen. 
Man glaubt so gern, was angenehm zu hören ist. Die Abrüstungs- 
vorschläge, mit welchen sich die beiden feindlich einander gegenüber- 
stehenden Regierungen regalirten, wurden allenthalben für ernst 
genommen. 

Die Journalisten, welchen die Pflicht obliegt, die Ereignisse des 
Tages zu erörtern, hatten da einen sehr schwierigen Standpunkt. 
Die Nachrichten liefen wie die Fäden in einem Gewebe ineinander 
und durcheinander; sie zu entwirren war eine pure Unmöglichkeit^ 
und unmöglich war es auch, das Wahre und Richtige festzustellen. 
Um nun aber doch der journalistischen Aufgabe gerecht zu werden, 
konnte man nicht anders vorgehen, als alles, was der Tag an 
Gerüchten brachte, zu registriren. So kam es, dass das, was auf der 
ersten Seite des Blattes gemeldet wurde, schon auf der nächsten 
Seite wieder als falsch bezeichnet werden musste. Zur Erhöhung des 
journalistischen Credits trug das selbstverständlich nicht bei. Oft 
wendete sich sogar die Wuth der Leser gegen die Blätter, und man 
war zuweilen nicht wenig geneigt, gegen sie den Vorwurf zu 
erheben, dass sie absichtlich falsche Meldungen verbreiten; sogar 
bis zu Verleumdungen verstieg man sich. Zuerst wagten sich da 
mit solchen Verleumdungen die Börsenjobber hervor, welche das, 
was sie jahraus jahrein als ihr Geschäft betrieben, die Ausbeutung 
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dca Pablicuma, den Zcitung^en reüpectivc ihren Vertretern zum 
Vorwurf macliteii. Kicht selten kam es vor, dnss ein oder der andere 
BOrscbericbterstatter, der den Nachrichten, die sein Blatt brachte, 
ganz ferne stand, von diesen Catoncu liart angefahren wurdo und 
sich die beleidigendsten Dinge ins Gesicht sagen lassen miisstc, ohne 
Genugthnung erlangen zu können. Das lag nun f'reilieli in der auf- 
geregten Stimmung und konnte ganz gut damit auch entschuldigt 
werden. 

Die Course gingen, wie man sich ja leicht denken kann, 
während jener Tage, um ein bekanntes Wippchen, ein Wort eine» 
Wiener Bankiers zu gebrauchen, »wie eine Lawine hinauf und 
hinunter«. Unsummen wurden an der BSrae vorspielt, und die Haussiers, 
die durchaus an den Krieg nicht glauben wollten, erlitten starke 
Einbussen, wo nicht gar den Verlust ihres ganzen Vermögens. 

Als relativ gut unterrichtet galt indessen damals, in der ersten 
Zeit wenigstens, die >Morgenpost<. 

Kine Mittheilimg war es insbesondere, welche das Vertrauen 
ihrer Leser befestigte. Es war dies die Mitiheilung über den statt- 
gehabten Marse hallsiath. Ich habe schon oben davon Erwähnung 
gemacht. Besagter Marschallsrath war fdr den 7. März einberufen. 
Die »Morgenpoat< war in der Lage, die ganze Liste der dazu ge- 
ladenen hohen MilitJlrs zu veri^ffentliuhen. Es nahmen daran tliei]; 
die Commandanten aller vier Armeen und wämmtlicher zwölf Armee- 
corps, die v\djulanton und (jpncral Stabschefs dieser Arnioen und 
Armeecorps, auch Feldmarschall Hess und endlich mehrere Officiere 
des grossen Generalstabcs. Die Venlffcntlichimg dii^ser Liste machte 
grosses Aufschon. 

Vom Tage der Verlautbarung der Liste an war die •Morgonpost« 
äuM gelesi'niite Blalt. Es war vielfach die Meinung verbn'itet, sie 
habe ganz aussergewUhnliehe und verlSssliche Beziehangpn, die bis 
in die Hofburg reichen. Zum Theile war auch etwas Wahres 
daran. Die Verbindungen reichten zwar nicht bis >in die Hufbnrg«; 
m standen mir alx-r andere und lioch.it wcrthvolle Quellen zu Gebote, 
«US denen ich zeitweilig schupfen konnte. Doch mussto mit aller 
Vorsicht davon Gebrauch gfm«chl wi-rdin, ein wenig mehr und alK- 
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zu kaufen und die Auslagen gegen Rüekersatz zu bestreiten, die 
ich für nöthig erachten sollte. In Wien das Alles anzuschaffen, war 
keine Zeit mehr, ich musste, wie bereits gesagt, mich »über Nacht« 
zur Abreise entschliessen — alle die zur vollständigen Equipirung 
nöthigen Gegenstände auf dem Kriegsschauplatze anzuschaffen, war 
aber in diesem Momente eine absolute Unmöglichkeit. 



Der böhmische Feldzug. 



Die Feindaeligkeilon waren noch nicht eröffnet. Eingedenk des 
mir gewordenen Auftrages, nur so bald aU mßglich mit der Bericht- 
erstattung zn beginnen, ersuchte ich den Regierungsrath von Dum- 
reicher mir zu gestatten, ilin auf seinen InspeetionsgÄngen begleiten 
zu dürfen. Als ich dies Ersuchen stellte, ahnte ich natürlich nicht, 
daas ich mich da freiwillig in eine Situation begebe, die mir pein- 
liche Stunden bereiten würde. Ich hoffte dio Einrichtungen der 
Feldspitäler beschreiben und mich darüber nur lobend aussprechen 
zu künnen; das sollte das erste Feuilleton bilden, und dem sollten 
dann Schilderungen von der Feldpost und dem Feldtelegrnphen 
folgen. Unter Führung des Herrn von Dumreicher besuchte ich nun 
thalBjiulilicli, begleitet von einigen Operateuren aus seinem St«be, 
das grosso Feldspital in Josefstadt. 

Offen gestanden, wäre ich allein dort gewesen, ich hSttc nichts 
auszusetzen gefunden. Die fittume waren gross, licht und luftig, die 
Betten rein, zumeist mit neuer Wäsche versehen und, wie mir 
schien, auch in genügender Anzahl vorhanden, um die ersten Ver- 
wundeten aufzunehmen. Hfitte ich also nach dem selbstgewonnenen 
Eindruck, nach der persönlichen Anschauung urtheüen sollen, ich 
hüte mich über Alles entschieden lobend aussprechen müssen. Wie 
entaunt war ich aber, als ich die Fachleute artheilen hOrte. Zwar 
bsttcn selbstv erstund lieh auch diese bezüglich der Localitllten und 
der Betten die gleichen Wahrnehmungen wie ich gemacht und hatten 
daran nur wenig auszusetzen. Die >Commission* hatte aber in 
anderer Richtung umsomehr zu bemängeln. Es fehlte nUmlich, wie 
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nissYoU zu, dass die Ernennung der Generalstabschefs seine volle 
Zustimmung nicht hatte, dass er hier gewisse Rücksichten gelten 
lassen musste. Da nun einmal die Wahl der Generalstabschefs Henik- 
stein und Krismanic erfolgt war, unterwarf er sich auch ihnen 
ganz und genehmigte den von Letzterem ausgearbeiteten^ später 
so viel angefochtenen > geheimen Kriegsplan«. Er betrachtete sich 
— und das war vielleicht sein grösster Fehler — als das Executiv- 
organ, das berufen sei, alles das auszuführen, was von den beiden 
genannten obersten Generalstäblern als für den Kriegserfolg geeignet 
festgestellt wurde. 

Einmal freilich befand er sich im Widerspruche mit diesen — 
so wenigstens verlautete es damals im Hauptquartier — er wurde 
aber überstimmt; den Ausschlag dürfte übrigens da der diploma- 
tische Vertreter im Hauptquartier gegeben haben. Es war eine 
wichtige Thatsache, um welche es sich handelte. 

Die Feindseligkeiten waren noch nicht eröffnet, die beiderseitigen 
Armeen befanden sich noch im Aufmarsch. Da erschien plötzlich in 
Josefstadt ein Parlamentär aus dem feindlichen Hauptquartier. Er 
kam in einer geschlossenen Equipage und mit verbundenen Augen. 
Die Binde wurde ihm erst abgenommen, als er die Mauern von 
Josefstadt passirt hatte. Sein Erscheinen machte selbstverständlich 
grosses Aufsehen und gab zu allerlei Gerüchten Anlass. Ziemlich 
allgemein war die Meinung verbreitet, der Parlamentär habe die 
Mission, noch einen letzten Friedensversuch zu machen. Wir Bericht- 
erstatter standen alle auf dem grossen Platze vor der Wohnung des 
Obercommandanten, in leicht begreiflicher Spannung, die Informationen 
entgegenzunehmen, die uns da werden sollten. Lange, so glaubten 
wir, könne ja die Unterredung oben doch nicht dauern, und wir 
hofften, unseren telegraphischen Bericht über die hochwichtige An- 
gelegenheit noch für die Abendblätter absenden zu können. Je näher 
nun die Mittagsstunde herannahte, desto nervöser wurden wir, und 
schliessslich drängten wir den Pressleiter, den Versuch zu machen 
etwas Näheres über die Sache zu erfahren. Als er wieder kam, war 
er bereits in der Lage, uns die nöthigen heiss erwarteten Informationen 
zu geben. Nicht um einen neuerlichen Friedensversuch handle es sich, 
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sondern, wie er mitzutheileu ermächtigt wurde, um die Erlangung 
TOD Oesterreichs Beitritt zur Genfer Convention, deren 
Hauptpunkt bekanntermasscn darin besieht, das Operationsfeld nncli 
der Schlacht für neutral zu erklären, um den Aerzten die M^glichkeil 
tn geben, nngefdbrdet den Verwundeten alle Hilfe bieten zu können. 
"Wir waren alle »prachlos, ala wir hörten, die Entecbeidting sei im 
negativen Sinne susgefallen; den AuBscblag gab, 90 biess es weiter, 
nach Anhörung der beiden Generalatabschefs, die volter Sieges- 
liolfnung waren, der diplomatische Vertreter; der Obercommandant 
sei zwar für den Beitritt gewesen, doch überstimmt worden. Spliter 
wurde das freilich vielfach bestritten; die Memoiren Benedck's, 
die leider nach seinem Tode vernichtet wurden, haben sicbur über 
diese Thaleache Aufschlüsse enthalten, die jene uns gewordene Mit- 
theilung über die Haltung Benedck's in dieser Frage der Humanttttt 
Toilkommen bestätigt haben dürften. 

Wir Berichterstatter wurden angewiesen nichts anderes als die 
Tbatsache zu melden, uns jeder Beurtheilung derselben zu entlialten, 
und das geschah. Die üblen Consequenzen jener ablehnenden Haltung 
gegenüber dem beantragten Beitritt zu der Genfer Convention wurden 
kber bald darauf schwer empfunden, ti«f bereut — die Reue kam 
aber zu sp&t 



Im Hauptquartier einer mit Glllck operirendcn Armee hat ee 
der Kriegsreitort er gut. Seine Aufgabe ist eine relativ leicht zu lOsende. 
ADe Behelfe, die er für seine Arbeit benütbigt, werden ihm bereitwilligst 
iror Verfügung gestellt Um einen anschaulichen Bericht geben t.h 
kOnocn, crhttit er ohne Schwieiigkeit die ordre de bataillc und die 
Uta nöthlgeu AufklUrungen von fachkundiger Seite, lieber Allc^ 
bdcommt er Aufschiusa, so weit es eben unter deu gegebenen Um- 
iden nur möglich ist, und nicht nur die berufenen Informatoren 
snd bemüht, ihrer Aufgabe vollends gerecht zu werden; auch frei- 
VtUige Berichterstatter stellen sich ein und bieten ihre Dienste an. 
9ilt es docli als eine patriotische Ptlicbt jedes Einzelnen, das Mög- 
Behste mit zur Verbreitung des Rufes der tapferen Armee bc^izulragcn. 
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Auch spiell (In hiiutig die Eitelkeit mit; wer bei einem siegreichen 
Kampfe mitgethan bat, will sielt genannt wissen und leistet dafür 
dem Correspoodenten gerne Gegendienste. Es kann aich dieser auch 
• gellen lassen«, er braucht nicht jedes Wort, das er niederschreibt, 
abzuzirkeln und abzumessen, und sorglich zu erwägen, ob er nicht 
zu viel oder zu wenig sage, und auch der Umstand kommt ihm sehr 
zu statten, dass er bei Abfassung seines Berichtes die freudigen Ge- 
fühle mitempfindet, die er bei seinen Lesern wachrufen will. 

Wie anders ist aber die Situation des Kriegsreportera im Haupt- 
quartier einer mit geringerem GlUcke operirenden Armee! Der Press- 
leiter, der berufen ist, ihm die Informationen für seinen Bericht zu 
geben, entzieht sich, soweit dies ihm nur möglich ist, seiner Aufgabe; 
er wird förmlich unsichtbar, was ihm gar nicht verübelt werden 
kann; seine Situation ist ja eine noch peinhchere als jene des 
Berichterstatters, weil er die Last der ihm übertragenen Verant- 
wortung noch schwerer empfindet in Momenten, wo er über erlittene 
Niederlagen seiner WaflfenbrUder Auskünfte ertheilen soll. Wie wwt 
kann und darf er darin gehen, ohne beidrehten zu mtiseen, bei den 
durch die Umstände gereizten Vorgesetzten Ansioss zu erregen? 
Indem er sich diese Frage vorlegt, bemächtigt sich seiner eine gewisse 
Befangenheit, und er versucht es, lieber zu wenig als zu viel zu 
sagen, und wenn es nur möglich ist, Heber noch gar nichts zu sagen. 
Der Kriegsreporter ist also in solchen Fällen zumeist auf sich selbst 
angewiesen. Unter dem Bewusstaein der schweren Verantwortung 
schreibt er seinen Bericht nieder und mit einer leicht begreiflichen 
Beklemmung bringt er den Brief zur Po.*t. Bis er ihn gedruckt vor 
sich sieht, befindet er sich in steter Aufregung, und diese schwindet 
erst dann, wenn er Kenntniss erlangt, dass sein Bericht keinen 
'Anstoss« erregt bat. Zumeist sucht man sich aus der fatalen 
Situation durch Telegramme zu befreien, bei dereu Abfassung man 
sich doch zumeist auf die Registrirung der offenkundigen Thatsachen 
beschränkt, und die überdies den Vortheil gewilhren, dass man sich 
dabei jedes eigenen Unheils enthalten kann. 

Vor Eröflfiiung der Feindseligkeiten, wenn bei Allen noch volle 
Hoffnungsfreudigkeit vorlicrrscht, da ist freilich das Leben im Haupt- 
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quartier der Armee, die Unterkunft ausgonomineu, welch« zuweilen 
mitncherlei UnauDelimlichkeiteu scbaETt, ein atgenelimes. Es wird für 
alle» gesorgt, für luöglichat gute Verpflegung, und was einem eben 
an der Equipieruug fehlt, kann man sich durch ein gutes Wort 
leicht verschaffen. 

Ich hatte in Wien keine Zeit, ein Reitpferd zu kaufen; auch 
hielt mich die Besorgnisa davon ab, dass mir die Unterbringung, Ver- 
pflegung und Wartung desselben mancherlei Schwierigkeiten bereiten 
könnte. Ohne viele Umstände wurde mir mit Erlaubnisa des Ober- 
commandonten ein gut zugerittenes Pferd zur VerHlgung gestellt. 

Ea kam mir unschicklich vor, am Of^cierslisch Platz bu 
nehmen; ich erhielt aber ohne mein Uinzuthun gar bald die freund- 
liche Einladung der Officiero »ihnen Gesellschaft zu leisten!« Auch 
die hohen milittirischen Würdenträger brachten mir alles Wohlwollen 
entgegen luid versicherten wiederholt, dass alles xur Erleichterung 
meiner Aufgabe geschehen solle, nachdem das •Geheimniss« ein- 
mal geUlftet war, dass ich nicht nur SecretAr des patnutiachcn Ver- 
eines zu Wien, sondern auch von der »Wiener Zeitung' mit der 
Kriegflberichterstattung betraut worden sei. Selbst der ('tberoommandant 

— wie bereits erwiihnt, kein besonderer Freund der »Federfuchser« 

— zeigte sich mitunter sehr freundlich; er sprach mich einigemale 
, auf offener Strasse an, sich erkuudigend, ob mir als Civilist das 

Lehen unter den Soldaten behage, ob ich etwas benUthige und ob 
ich schon viel filr meine Zeitung geschrieben liabe. 

Ein Charakterzug des Obercommandnnten milgc hier erwlthnt 
werden. Wenn er in guter Laune war, lifbtc er es, sich mit den 
untersten Chargen, auch mit den gemeinen Soldaten zu unterhalten. 
Kur bei guter Laune musste er sein. War er es nicht, und 
n konnte ihm sofort die Stimmung vom Gesichte ablesen, dann 
^ng auch mit seinem heissblUtigen Temperameute die Zunge durch, 
and da kannte er selbst den höheren Officiercn gegenüber keinerlei 
Zurückhaltung, Darum wurde er auch von diesen zumeist schlecht 
Wirtäeilt, gerne gemieden, oft auch angefeindet, ohne dass sie be- 
I daeht b&ttoD, dass gerade die leidenschaftUohen Menschen oft auch 
mgleich die besten Menschen sind. 

10 
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Ich begegnete dein FeldLerrn dann nur noch zweimal wahrend 
des freilich sehr kurzen Feldzages, einmal, aU er mich auf dem Platze 
vor seinem Palais persünücb zu Tische lud, eine Einladung, der ich 
nicht Folge leisten konnte, da es am nächsten Tage, für welchen 
die Einladung ergangen war, etwas Ernsteres zu thun gab, als bei 
Speise und Trank gemülhüche Unterhaltung zu p6egen — unsere 
Truppen stiessen auf den Feind und hatten das erste Gefecht zu 
bestehen; ein zweites Mal in Leitomischl — doch davon erzähle 
ich später. .... 

Der erste, ernstere Zusammenstoss ! Er fand bei Skalice 
statt. Von der Feme tJlnte der KaDoneDdonner herüber. Im Haupt- 
quartier befanden sich Alle in gehobener Stimmung, in grosser 
Aufregung und Spannung. Viele von denen, welche der Dienst nicht 
in Josefstadt zurückhielt, suchten in die Nähe des Kampfplatzes zu 
kommen. Zu Wagen und zu Pferde eilten sie hinaus durch das 
Festungsthor. rdonn an zoöi eiere ritten heran, und nachdem sie ihre 
Meldung gemacht und ihre Aufträge entgegengenommen hatten, 
sprengten sie wieder im Galopp davon. Einer dieser Ordonauzofficiere 
6el mir da ganz besonders auf. Er trug nicht die gewöhnliebe 
Campagne- Uni form wie die anderen dem Hauptquartier zugethoilten 
Ordonnanzofficiere, er verrichtete seine Dienste en plajne parade, in 
der Gala-Uniform eines Uhlanen-Lieulenants, und so sauber und 
proper war alles an ihm, als hätte er eben auf den Hofball gehen 
sollen. Diese Eleganz der Uniform Hess das du ukelge bräunte, jugend- 
lichfrische, durch kohlschwarze Augen interessant belebte Gesicht 
nur noch schöner erscheinen. 

Auf meine Frage, wer der schmucke Officier sei. wurde mir 
der Mame eines unserer altadeligen Fürsten geschlechter genannt 
und hinzugefügt, dass die Familie desselben ihren ganzen EioSnss 
aufgeboten hätte, um ihren jüngsten Sprossen die ZutheÜung zum 
Hauptquartier der Nordarraee zu erwirken. Der Obercommandant 
hatte an diesem >Spie]zeag', wie er sich ausdruckte, seine helle 
Freude. 

Indess wurde er vielfach ernstlich verwendet. Sein Pferd war 
eines der besten und feurigsten, er selbst ein guter Reiter und ver- 
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fleJBsigste unter den diensttbuenden Ordonnanzen. 

Von der Aufregung, die an diesem Tage in Josefstadt herrschte, 
kann man sieb einen Begriff machen, yienn ich zur Ohara kterieirung 
derselben auf den scheinbar geringfügigen Umstand hinweise, das» 
seibat das wieilerhnlte Erscheinen des Hchönen jungen Officiers auf 
die weiblichen Insassen in .losefstadt keinerlei Kindruck machte. Sie 
waren nftinüch xn sehr mit den Verwundeten beschäftigt, die mittler- 
weile vom Kampiplatse hortransportirt worden waren. Man hürte sie 
nur jammern und klagen. Die zuerst friedlich erfolge Aufforderung 
schon im Interesse der Verwundeten sich ruhiger zu verhalten, blieb 
ganz ohne Wirkung. Selbst das energische Einschreiten der Wache 
konnte nicht verhindern, dass sich Frauen und MildcLcn an die 
Tran Sportwagen herandrängten und tlurcb ihr wildes Geschrei die 
Soldaten störten, die sich mit den Verwundeten xu bt; s eh Jlf eigen 
hatten. 

Ich hatte zeillich Morgens, nachdem die ersten Kanonenschüsse 
gefallen waren, auf einem der ziemlich hochgelegenen Fcstungswalle 
Posto gefnsst. Man konnte von hier aus das Ojicrationsterrain gaui 
^t übersehen, und da ich mich in Gesellschaft von Officieren befand, 
konnte ich mich mich tiber Vieles informieren, was mir lici der Ab- 
fassung der Telegramme und eines spateren ausführlicheren Berichtes 
Bohr zu statten kam. 

Nach Josefstadt zurückgekehrt — es war bereits Mittag ge- 
worden — fand ich das 1) umreich er 's che Corps (aus zehn der tüch- 
tigsten Chirurgen Wiens bestehend), schon in voller Thfitigkeit. 
Hieb Etchauertc es bei dem Anblick der zahlreichen Insirnmcnte, die 
da im Saale ausgebreitet, gut geordnet wie scbüne Nippsachen in 
Bwoitsehufi lagen, mich entsetzte der Anblick der Verwundeten, 
die vom Schiuem überwältigt, zuweilen aufschrien und den Tod 
bOrbeiwtlnscliten; ich staunte flbrr di<? Kühe der chirurgiechen Assi- 
UeDteo, bewunderte ihre Sicherheit, mit welcher sie ihre operativen 
EingrifTo vollzogen, aber lange hielt ich es nicht aus, nach kaum 
20 Minuten hatte sieb ein Arzt auch mit mir zu beschäftigen — 
idi wurde, als Laie an »ulclien Anblick nicht gewilhnt, nhnmUchtig 
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und stürzte bewusstlos zu Boden. Als ich wieder erwachte, befand 
ich mich noch im Operationssaal des Spitals, auf einer Tragbahre 
liegend. Um einen grossen Tisch herum standen drei Aerzte, auch 
Professor Dumreicher war anwesend. Es war mir da noch unheim- 
licher zu Muthe als drüben im Spital, und ich raffte alle meine 
Kräfte zusammen, um mich zu erheben und dieser schauerlichen 
Stätte den Rücken zu kehren. »Sie werden das Zimmer nicht ver- 
lassen!« herrschte mich förmlich Professor Dumreicher an. »Sie 
werden noch viel Aergeres als heute hier zu sehen bekommen! Sie 
müssen sich an den Anblick gewöhnen, Sie bleiben!« Ich muss ge- 
stehen; es kostete mich ungeheuere Ueberwindung! Hatte ich doch 
zum erstenmale in meinem Leben einen Operationssaal betreten und 
die Operateure bei ihrer Arbeit gesehen. Aber im Stillen musste 
ich mir doch gestehen, dass Professor Dumreicher nicht so Unrecht 
habe; schliesslich muss der Mensch die Willenskraft besitzen, auch 
den Anblick des Entsetzlichsten ertragen zu können — ich musste 
bleiben und ich blieb! 

Für die erste Probezeit wurde mir da freilich schon viel zu- 
gemuthet. Ich musste vor Allem an den Operationstisch heran. Da- 
rauf lag ein Verwundeter, in dessen Fleisch einer der Aerzte mit 
der Sonde herumwühlte, um den Lauf des Projectils zu verfolgen 
und den Sitz der Kugel aufzufinden. Der Arme schrie erbärmlich! 
Ich schauerte wie ein Fieberkranker, war aber doch bemüht meine 
Aufregung zu verbergen. Fast eine halbe Stunde dauerte diese 
schreckliche Untersuchung, endlich stiess die Sonde auf einen Wider- 
stand; die Kugel war gefunden und im nächsten Augenblick 
durch einen Einschnitt der Verwundete davon befreit. Wir sahen 
alle da zum ersten Male das Projectil des Zündnadelgewehres, jener 
Waffe, die bekanntlich mit ihrem Schnellfeuer eine so furchtbar 
verheerende Wirkung unter den österreichischen Soldaten ange- 
richtet hat und mit entscheidend war für die Erfolge der preussi- 
schen Armee. Die Kugel ging von Hand zu Hand; auch der Ver- 
wundete griff danach, drehte sie nach allen Seiten, für diesen Augen- 
blick seine Schmerzen gänzlich vergessend, und endlich nahm sie 
Professor Dumreicher an sich — als Andenken wollte er sie, wie 
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Igte, aufbewahren und sie seinem Sohne mitbringen.- Ob das 
wohl geschehen ist? Vielleicbt hängt sie als Breloque, in Gold gefuset, 
nn der Kette des opposilionelleii Politikers Dr. Dumroiclior! Ich be- 
nutzte die Gelegenheit, während die AiifmerksHmkcit (Inm tödtlichcD 
Bk'i zugewendet war, nm mein StUbchen aufzusuchen und daselbst 
den zweiten Beriebt für die »Wiener Zeitung« fertig zu äcbruiben. 



Man hat seinerzeit, noch dem unglücklichen Ausgang des 
bühnitscben Feldzuges, den >geheinieD Plan« viel bes^ttelt. Weshalb? 
Dnas er • geheim . gehalten wurde, konnte Niemandem auffallen. 
Bis jetzt iBt noch kein Kriegsplan vor der Zeit in der amtlichen 
Zeitung verlautbart worden, und daa wird auch nie geschehen. Da« 
ist gewiss. In der Geheimhai tung kann also ein Vorwurf nicht liiigen. 
Was aber den Flau selbst betrilTt, musste bei der Ausarbeitung auf 
Zweierlei Rllcksiuht genommen werden, erstens, dass OeBtcrreich nicht 
die Offensive ergreifen, und zweitens, dass der Krieg — selbatver- 
kULndlich in seinen Anfängen — nicht auf sScIisischen Boden 
verlegt werden durfte. FUr Ersteres entschied mau sich, nachdem 
alle massgebenden Factoren fast (iberdnstimmend der Ansicht waren 
und erklärt hatten, dass die Armee fttr einen Offensivkrieg nicht 
genügend vorbereitet, dass die Organisation fUr die Mobilmachung 
eine KU schwerMtige sei. und die für den Kampf bestimmten Ke- 
gimoDtcr nicht rasch genug auf den Kricgsfuss gestellt werden konnten; 
auch halie man zu viel Zeit mit den diplomatiscLen Unterhandlungen 
Torstrcichen lassen, während Preiisscn, man kann wohl sagen Jahre 
vorher sich fUr den Krieg vorbereitet liatte. ITnd dasa Sachsen 
nicht zum Operationaterrain ausersehen werden durfte, war eine Be- 
dingung, die der Alliirle Oe8terr«ichB, der KOnig von Sachsen, geaiellt 
haben soll. Unter diesen Vorbedingungen wurde GM. Krismanic 
mit der Ausarbeitung eines Krie^s.planeB betraut. Das geht zum 
Theile auch aus dem •Memoire- hervor, da» er ausgearbeitet und 
deasen wciteutlicher Inhalt durcb di?n ol^ciellen Generalatabsbericht 
bekannt geworden ist, der nach Beendigung des unglücklichen Feld- 
zugo« im Auftrage des Kriegsniinistorium» verfawit wurde. Freilich 
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wurden darin nur die Gründe angedeutet, weleiie für das defensive 
VerliaUen Oesterreicha den Aussclilag gegeben, wUhrcnd der Verein- 
barungen, die mit dem König von Sachsen geiraffen worden waren, 
selbstverständlich mücbte ich sagen, mit keinem Worte Erwähnung 
geschieht. 

Bei der Beurtheitung des vielbeapüttelten »geheimen Planes* 
mUssen also jene zwei Grundbedingnngen, die bei der Abfas^iung 
desselben zu berücksichtigen waren, vor AUcm entsprechend ge- 
würdigt werden. Die Detailbestimmungcn des Kriegsplanea mögen 
freilich den Fachleuten immerhin Anlass zu Anfechtungen geben, doch 
darf in dieser Richtung wieder nicht übersehen werden, dass der 
ganze »Plan«, oder wie ihn der Verfasser nennt, das ganze ■Memoire« 
dem seinerzeit stattgehabten Marschallsrath zur Begutachtung vorlag 
und auch von ihm gulgeheissen wurde, und dass sclilieaslich gegen 
die pünktliche und genaue Durchführung desselben der Obereomman- 
dant nach den ersten unglücklichen Gefechten oft genug entschiedene 
Einsprache erhoben hat, sich jedoch schliesslich fügen mussle, aus 
Gründen, die zu besprechen heute noch verfrüht wäre. 

Uns Reportern stand selbstverständlich eine Beurtheilung alles 
dessen, was sieb vor unseren Augen vollzogen, nicht zu, und abge- 
sehen davon, dass Jeder, der etwas Aehnliches zu unternehmen 
gewagt hittte, sehr übel dabei gefahren wilre, war schon eine Kritik 
deshalb ausgeschlossen, weil ja die Ordre de bataille für die einzelnen 
Corpscommandanten nur diesen allein und Niemandem sonst bekannt 
war, also damals das Substrat für eine Kritik fehlte. Allein einmal 
hätte ich doch gerne über eiuen Unfall berichtet, der selbst den 
Laien zu einer Kritik berechtigte. 

Als der Train des Hauptquartiers die Weisung zum Rückzug 
erhalten hatte und dem Traincommandanten die Richtung angegeben 
war, wohin er sich zu begeben habe, da geschah es, dass wir auf 
einem schmalen Pfade, der sich zwischen einem Flusa einerseits 
und einer Bergkette andererseits dahinzog, plützlich Halt machen 
mussten, weil uns ein Transport entgegenkam und noch dazu ein 
Transport nicht nnr aus Infanterie, sondern auch aus Artillerie zu- 
gesetzt Man kann sich nun leicht eine Vorstellung von der 



151 



Verwirrang maclien, die dieser »Zusainmeustosa- zur Folge batte. 
Ab ein AuHweicIien war niclit zu denken; der achniale Pfud 
hinderte daran. Scliliosslich musste aber do(;lt das >Hindernis8< tiber- 
wunden werden, uud da^ war nur dadurch niiiglidi, diiss man §ich 
btrideraeiu zu einer Art • Gänsemarsch« entschloes; ein Mann ging 
hinter dem andern her und die Gespanne iniiBSten mit grosser Vor- 
sicht und unter vieler Anstrengung knapp aneinander vorbeigeführt 
werden, wobei — zumal bei dem schweren Gospanne der Kanonen 
— mitunter die Gefahr »ehr nahe war, daas diese in den Fluas hinab- 
rutdchen und in den weichen Boden eich eingraben könnten. Hei 
dieser Art dos künstlichen Ausweichenfl ging natfirlich viel Zeit ver- 
loren, und e» ist kaum anxunehmen, dnss der Truppentransjmrt lur 
featgoaetzteu Zeit am Orte semer Bestimmung eingetroffen ist. Spater, 
als diese Tfaai.iache in einem Kreise von GeneralslAblerD besprochen 
wurde, erhielten wir die Aufklarung, dasa bei einer auf dem Rück- 
züge befindlichen Armee solche •Verstösse* — man gab zu, dass c« 
ein >Verst08s< war — wohl vorkommen kSnnon, und dass Keinem hier 
ein VerBchulden treffe. 

Als etwas weit Schlimmeres und in seinen Nachwirkungen 
weit Bedauerlicheres als ein »Verstoss« stellte nieh gar bald die mit 
weiser diplomatischer Vorsicht und Voraussieht geschehene Ablehnung 
des preussiachen Vorschlages heraus, dass nCKsh vor Beginn der Feind- 
MÜgkeiten Ocsterreich der Genfer Convention beitrete. Man halte 
im Hauptquartier der üsterreiehi sehen Armee, geblendet von der 
Siegels u versieht, die Eventiialitllt ganz übersehen, dass bei einem 
raschen Rückzug nach einer verlorenen Schlacht die Verbandpltltze 
von den feindlichen Truppen besetzt, diesen anheimfallen und die 
armen Verwundeten dann der Willkllr des Feindes prcisgegebi;n 
werden künnen. Denn darUber durfl« man sich ja kaum einer 
Tätiechnng hingehen, dass nur wenige Aorzic den Muth haben 
würden, wenn Alles flUehtet, auf dem Verbandplätze zurückzubleiben, 
am ihre BerufsplUeht auch dann noch zu erfüllen und sich der 
Gefabr, als Gefangene tiebnndelt zu werden, auszusetzen In der 
That verliessen auch die meisten Aerzte ihre Posten und lieesen nicht 
nur die Verwuiidcti-n auf den offenen VcrbandplJllzen hilflos znrUck; 



ea kelirten auct Viele den ihrer Obliut anvertrauten Spitälerü den 
RUcken, ohne dasa sie deshalb nachträglich zur Verantwortung hätten 
gezogen werden können, weil sie ja in der Lage waren, sieh auf 
die Verfügung des Commandanten der Armee zu berufen, der den 
ihnen von feindlicher Seite angebotenen Schutz so schrotf zuröck- 
gewiesen hatte. Zur Ehre der preussischen Commandanten muss 
jedoch gesagt vrerden. dass, soweit dies nur immerhin möghch war, 
die Verwandeten in den österreichischen Spitälern dieselbe sorgsame 
Pflege fanden, wie die eigenen Verwundeten, dass die preussischen 
Aerzte ihrer humanen Aufgabe sich vollends bewusst und nur von 
dieser geleitet, in der Behandlung der in den Spitälern zurückge- 
lassenen Soldaten keinen Unterschied machten. Die Verwundeten 
jedoch, welche das Unglüek hatten auf dem Verbandplatz zurück- 
zubleiben, waren freilich nicht so gut daran; ihnen erging es im 
Gegentheil sehr schlimm. Die feindlichen Truppen gingen oder ritten 
über sie hinweg: wie viele Hunderte mögen da hilflos ihr Leben 
beendet haben, das Ihnen unter anderen Umständen %'ielleicht erhallen 
geblieben würe! 

leb habe der auf dem Kriegsschauplatze darüber herrschenden 
Stimmung in einem besonderen Berichte Ausdruck zu geben 
gesucht, allein die dieabezüglicbe Stelle verfiel dem Rothsdft des 
Re^actenrs. Ich fand es ganz b^rei6ich. Lag doch in jener Stelle 
des Berichtes ein directer Vorwurf gegen die Massnahmen der 
obersten Militürbehörde, und werden ja ähnliche Kritiken selbst in 
ruhigen Zeiten nicht geduldet, geschweige denn unter so ausser- 
ordentlichen Verhältnissen, wie in Zeiten des Krieges. Ueberdies mag 
Herr von Teschenberg von rein menschlichen Gefühlen sich haben 
leiten lassen, als er dem erwähnten Stirn mangsberichte die Aufnahme 
in die »Wiener Zeitnng' versagte: war es doch voraus zu sagen, 
welche Wirkung eine solche Darsteliung auf die Eltern machen 
mosste, deren Kinder der operirenden Armee zngetheilt waren! 

Regierungsrath Dumreicher konnte aber seine gereizte Stimmung 
nicht zurflckhalteD, er sprach seine Jleinung sogar in etwas rück- 
skhtaloscr Form dem diplomatischen Vertreter im Hanptqnanier aus, 
hinznfiigeDd, dass er nicht unterlassen werde, auch dem Kriegs- 
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ministen um davon Keniitniss zu geben. Die stille, aber immerbin 
deutliche Antwort, welche ihm hierauf geworden, mag ihm wohl die 
Ueberzeugung verschafft hahen, dass der Angeschuldigte seine (Dum- 
reicher'a) Meinung durchaus nicht theile und auch durch die Drohung, 
dem Kriegaministerium davon Kenntuiss zu gehen, nicht im geringsten 
eingeschüchtert wm-de. Der diplomatiBcho Vertreter zuckte nämlich 
gleichgiltig die Achseln und kehrte, ohne ein Wort zu sagen, Herrn 
Professor Dumreicher den Rücken. 

Zu einer solchen Vorstellung an die Militärbehörde kam es 
nun freilich nicht, es gab für den Chef der Operateure viel mehr 
und viel Wichtigeres zu thun. Das preussische ZUndnadelgewebr 
hatte verheerende Wirkungen angerichtet. Nach den zwei ersten 
Schlachten zählte man in der üsterreicbi sehen Armee die Verwundeten 
nach vielen Tausenden, und wäre eine zehn- und zwanzigfache 
Anzahl von Aerzten zur Verfügung gestanden, sie hätte auch noch 
nicht hingereicht, um all' den Unglückliehen Hilfe zu bringen, die 
von den feindlichen Geschossen getroffen, theils in den Feldspilälem, 
tbeils in provisoriacheu Baracken und zum Theil noch auf den 
Perrons der Bahnhöfe, auf einfache Strohsäcke gebettet, lagen, und 
oft laut jammernd den Tod herbeiwünschten, als die einzige Erlösung 
von ihren unsäglichen Leiden! Wer jemals ein solch' entsetzliches, 
herazerreissendes Bild vor sich gesehen, dem bleibt der Eindruck 
für sein ganzes Leben unauslöschlich in der Erinnerung! 

Es sollte aber noch schlimmer kommen! Nach den zwei ersten 
verlorenen Schlachten befand sich die österreichische Armee schon 
nicht mehr im »schlagfertigen« Zustande. Sie war entmuthigt durch 
die Niederlagen, hatte das Vertrauen in die Führung verloren; faiezu 
kam noch eine unsagbare Angst vor dem Schnellfeuer des Zünd- 
nadelgewehres. Der Ohercommandant sland ebenfalls unter dem Ein- 
druck der Niederlagen und er hatte seinerseits wieder alles Vertrauen 
zu den Chefs der Operationskanzlei, den beiden Generalen Henikstein 
und Krismanic eingebüsst, für welche er jn schon von vorneherein 
nur wenig Sympathien hatte. Er depescbirte deshalb nach Wien und 
erbat sich die Weisung, die Armee weiter nach rückwärts concen- 
triron zu dürfen, ihr Erholung zu gewähren, Zeit zur Sammlung zu 
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lassen und somit jeder Sehlacht in Böhmen auszuweichen. Die Antwort 
entsprach nicht seinem Wunsche. Er wurde vielmehr strikte ange- 
wiesen, sieh sofort zu einer grossen Schlacht vorzubereiten. Die dies- 
bezügliche Antwort überbrachte General Graf Baumgarten, der in 
der Nacht vom 2. auf den 3. Juli im Hauptquartier anlangte, die 
Enthebungs-Decrete für die beiden Generale Henikstein und Krismanic 
in der Tasche hatte, und nun selbst die Leitung der Operationskanzlei 
übernahm. Mit Widerstreben ging Benedek daran, die Befehle zu 
vollziehen. Tags darauf befand sich das Gros der Armee dem Feinde 
gegenüber. Die Schlacht vor Königgrätz wurde geschlagen! Mit 
welchem Erfolge, ist bekannt 

Es ist mir heute wie ein Traum, wenn ich daran denke, wie 
ich plötzlich mitten in das Schlachtgewühl, mitten in die flüchtende 
Armee hineingerieth. Ich hatte, als ich mein Pferd bestieg, wahr- 
haftig nicht die Absicht, auf das Schlachtfeld zu kommen. Der Officier, 
in dessen Begleitung ich den Ritt unternahm, glaubte selbst, dass 
wir ganz sicher seien, undi anfänglich, in den ersten Vormittags- 
stunden, waren wir es auch. Ich konnte noch drei Telegramme an 
die »Wiener Zeitung« expediren und nach Mittheilung aus guter 
Quelle die freudige Meldung machen, dass die Chancen für die 
österreichischen WafiFen sich immer günstiger gestalten. Plötzlich 
befanden wir uns — mein Begleiter und ich — in einem förmlichen 
Kugelregen; von allen Seiten um uns her stiegen die Rauchwolken 
auf, es knallte und knatterte von vorne und rückwärts, von rechts 
und links, und in demselben Augenblicke stürmten auch schon 
Truppenmassen in vollster Auflösung und in wirrem Durcheinander 
heran; es war kein Zweifel, dass ein Theil der Armee sich in wildester 
Flucht befand und von den feindlichen Truppen verfolgt wurde. Alles 
jagte der Königgrätzer Festung zu. 

Es ist später von Berichterstattern über die Schlacht von 
Königgrätz behauptet worden, dass von der Festung heraus auf die 
Flüchtenden geschossen worden sei, in der Meinung, dass der Feind 
die Festung bestürme. Ich weiss es nicht; ich weiss nicht, woher 
die Kugeln kamen, die theils über unsere Häupter wegflogen, theils 
in unserer Mitte zahllose Soldaten niederstreckten. In meiner nächsten 
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Nahe stUrzto der Sobn eines Wiener Proleiwors, von einer feindlichen 
Kugel getroffen, vom Pferde. War er todt oder nur verwundet? Wer 
konnte skh durum küiumern? Uebor hunderte von Gewehren, 
Torniatern, Fatronentsscben und Helmeu hinweg jagte Alles dem 
sicheren orte zu, 

Dil lagen auf dem Boden Todte und Verwundete. Wer achtete 
darauf? Mun sah wobi Manche händeringend um Hilfe flehen, man 
hOrtc wohl auch das Jammergeschrei der UuglHckliclieu. Wer konnte 
ihnen Rettung bringen, wer sich auch nur einen Moment lang mit 
Ihnen bofasBenl Man kann nicht einmal von Egoismus sprechen, 
nicht davon, dass man auf sein eigenes Leben vor Allem bedacht 
ist. Ist's Angst, iRt*B Furcht, ht'» Schrecken, doss man Über 
Stock und Stein, Über menschliche Körper binwegjagt, einem den 
Meisten sogar unbekannten Ziele zu? Wer weNs es, wer vermag es 
XU KBgen, wer hicL im Augenblicke dardber Rechenschaft zu geben? 
Man wird eben vom .Strome mitgcrisaeu uud folgt willenlos dem 
Zage der wilden Masse . . . Ich weiss nur noch so viel, dass ich, 
als wir die Festung erreicht hatten, nicht vom Pferde konnte and 
durch einen Soldaten aus dem Sattel gehoben wurde. Was weiter 
mit mir geschah, habe ich erst später erfahren. Ich wurde in halb- 
bewastlosem Zusunde mit einigen SchicksalsgenosBen in eine grosso 
Stube eines KüuiggrKtzer Bürgers gebracht, dessen Wohnung, von 
dem EigoothUmer verlassen, zu einem Spital hergerichtet worden 
WM. Hier lag ich, ohne dass ioli meine Ulieder bewegen konnte, xu 
Bette, tmd ohne dass sich Jemand nach mir umgesehen hfttlo; nicht 
tinmal einen Arzt bekam ich zu Qesichte. l>ic hatten auch Drin- 
genderes zu thun. 

Am nüchstt'n Tage war zeitlich Morgens mein erster Gang zum 
Ffistungscommando. Vor Allem hatte ich mich dort vorschriftsmftssig zu 
mddcn und meine Aurenthallskarte vidiren eu lassen. Ferner glaubte 
idi liier erfiahren zu kUnncn, wohin das HKUptquartier der Armee seinen 
Sit* verlegt habe. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass ich die 
gewünschte Auskunft erhalten werd'-. Wie tauschte ich mich! 

Niemand wusste mir etwas Über das Hauptquartier zu sagen, 
keinerlei Meldungen waren von demselben eingelangt, und der 
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Festungscommandant war deshalb auch nicht in der Lage, über 
die hochwichtigen Ereignisse des vergangenen Tages Rapport zu er- 
statten. Mittlerweile verbreiteten sich in Königgrätz die schrecklichsten 
Gerüchte über den Zustand der Armee. Es hiess, Benedek sei von 
dem Stabe getrennt, ein eigentliches Hauptquartier bestehe gar nicht 
mehr und die Armee befinde sich auf der Flucht und sei in vollster 
Auflösung begriffen. Das Alles erzählte man sich offen und frei, und 
man sprach davon, wohl mit schauerlichem Entsetzen, aber wie von 
einer vollendeten Thatsache, an welcher nichts mehr zu ändern sei. 
Auch das Gerücht, dass Benedek abgedankt und dass der Kaiser 
selbst das Obercommando übernommen hätte, fand vielfachen Glauben. 
Mir kam es selbstverständlich keinen AugenbUck in den Sinn, 
auch nur eines dieser absonderlichen Gerüchte zu verzeichnen und davon 
in einer Correspondenz an meine Zeitung Erwähnung zu thun. Die 
Arbeit wäre übrigens auch eine sehr vergebliche gewesen. Die Festung 
war für diesen Tag für jeden Verkehr abgeschlossen, die Telegraphen- 
leitung zerstört, und die Feldpost functionirte nicht. Unter sothanen 
Umständen musste ich daran denken, mich von dieser unfreiwilligen 
Gefangenschaft sobald als möglich zu befreien; ich verfügte mich 
deshalb nochmals zum Festungscommando und erwirkte endlich nach 
langem Bemühen die Erlaubniss, Königgrätz verlassen zu dürfen. 
Nun aber waren vorerst noch zwei wichtige Fragen zu lösen. Zu- 
nächst die Frage, wohin ich mich nunmehr wenden solle: das war 
natürlich die wichtigere Frage. Ferner musste ich aber auch für die 
Unterkunft meines Pferdes sorgen, das Tags vorher gelegentlich der 
wilden Jagd ganz lahm und dienstuntauglich geworden war. Letzteres 
fand übrigens bald seine Erledigung. Ein Marketender erklärte sich bereit, 
für das Thier zu sorgen und mir, sobald es wieder hergestellt sein 
sollte, darüber ins Hauptquartier eine Mittheilung zukommen zu 
lassen. Ich habe, was so nebenbei erwähnt werden mag, weder 
Marketender, noch Pferd je wieder zu Gesicht bekommen. Gelegent- 
lich dieser »Versorgung« meines Gauls brachte ich zufUlIig in Er- 
fahrung, dass ein grosser Transport verwundeter Soldaten nach 
Pardubitz abgehe, und ein Officier ertheilte mir den Rath, den Com- 
mandanten dieses Transportes um die Erlaubniss anzugehen, mich 
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Jemselben nnacblicssen au dürfen. Das wurde mir ohne Schwierig- 
keit gestaltet, arid ich zog also mit diesem Transport, 

Als ich in Pardubitz angelangt war, entrollte sich vor meinen 
Aageti ein geradezu entsetzlicbes Bild! Her grosse Bahnhof war 
zu eineDi improvisirten 8pital umgewandelt, oder vielmehr hatte er 
sich von selbst in ein solches umgewandelt. In der ganzen Stadt waren 
die Spitäler von Verwundeten (IberfUtlt, kein Belegraum mehr frei. 
Die Verwundeten muselen, wie sie die Eisen bahnz (Ige heranbrachten, 
auf Strohbiindeln , die man in den langen Bahnhofsraum hin- 
gelegt hatte, Mann an Mann gelegt werden, und ihre /^ihl war 
eine »o bedeutende, diiss zwei bis drei Reihen solcher Lageratätten 
formirt werden muBsten. In diesem Raum versahen die Aerzte uod 
versah das Sanitfltspersonalc den strengen verantwortungsvollen Dienst 
Auch da zeigte sich ein Maugel an ärztlicher Hilfe. Das Dumreiclie.r'sche 
Corps, welches ebenfalls nach der unglücklichen Schlacht von Ktfnig- 
grStz nach Pardubitz •verschlageu< worden war, vermehrte zwar den 
Stand der militfirischen Bcrufsitrzte, altein die •Operationszüglingei, 
wie sie officiell genannt wurden, hatten so viel mit schwierigen 
Operationen und Amputationen ku tbun, dass sie sich um die anderen 
Verwundeten nicht kümmern konnten. 

Das war nun ein Jammern und Klagen in diesem Bahnhofsraum, 
I es selbst die Signalpfeifen der Locomotiven HbertÖnte, die immer 
I Züge von Todlen und Verwundeten horbeittlhrten. Mit Anf- 
•ung ihrer eigenen Gesundheit oblagen da die Vcrtn-ter des 
patriotischen Hilfsvereines ihrer Pflicht, indem sie Bei^e von Verband- 
eeug herheizusehatfen suchten, und durch Wein die armen Ver- 
wundeten labten. Allein Alles war unzureichend, da» vorhandene 
Verbandmateriale war bald aufgebraucht, und die Woinftlsser waren 
bald geleert. Weit abseits von der Station lagerten zwar noch auf 
der Strasse zahlreiche Fässer, sie konnten aber nicht herbeigeschafft 
worden, aus Mangel an jeglichem Fährbetriebs mittel, THe entleerten 
Waggons wurden sofort wieder zurUckdirigirt an jene Stellen, wo 
noch hnndfrte von Verwundeten an der Strasse lagen, und auch die 
Zahl dieser Waggons war unzureichend geworden, weil alles ver- 
^gbarc Retriebsmateriale fUr die Truppentransporte zur Vcrfdgung 



gestellt werden musste. Wie bei einem grossen Brande eilte nun 
Alles herbei, um Hilfe zu leisten. Männer, Weiber und Kinder mit 
Krügen, mit Schaffeln, Botticben und Flaschen, waa eben derartiges 
just zur Verfügung stand, wurden hinausbeordert auf die Streeke, wo 
die Weinfässer lagerten, um auf diese Weise den Verwundeten 
Labung zu verschaffen. 

Die Stadt Pardubitz, war an diesem Tage von Soldaten aller 
Truppengattungen dicht besetzt. Obschon die meisten der der wohl- 
habenderen Clasae der Bevölkerung angehörigen Insassen die Stadt 
aus Preussenfurcht verlassen hatten, waren doch nicht genügend 
Zimmer zur Unterbringung der Officiere vorhanden. Ich für meine 
Person verdankte es nur der Liebenswürdigkeit eines Mitgliedes des 
Dumreioher'schen Corps, dass ich eine halbwegs menschliche Unter- 
kunft fand. Es wurde mir ein Bett in dem Hause des Postmeisters 
Kraus (Bruders des nachmaligen Statthalters Freiherrn von Kraus) 
angewiesen, der sich kurz vorher ebenfalls aus Parduhitz geäUchtet 
hatte, sein ganzes, grosses, neugegebautes Palais mit einer pracht- 
vollen Einrichtung und zahlreichen, mitunter kostspieligen Nippes- 
sachen der Obhut einer Magd anvertrauend. 

Was an diesem Tage die Operateure des Dum reich er'achen 
Corps, waa zumal Dr. Mosetig und Dr. Jurie in ilirer Eigenschaft 
als Operaleure geleitet haben, spottet jeder Schilderung. Es war ein 
unerhürtcr Aufwand an menschlicher Kraft! 

Mitten in seiner Thatigkeit wurde das Jlrztlicbe Corps plötzlich 
durch eine Mittheilung des St.itionsvorstandes von Parduhitz gestört. 
Sie lautete dahin, dass in wenigen Stunden der letzte Zug in der 
Richtung nach Brunn abgelassen werde. Woher kam dieser Auftrag? 
Es hiesa, vom Ohercommandanten, Der Stationschef sagte es 
zwar nicht, that vielmehr sehr gehe! mniss voll. Er habe diese 
Weisung erhalten und befolge sie, so erklilrte er in kurz angebundener 
Weise dem Regierungsrath Dumreicher, als sich dieser um die näheren 
Umstände erkundigte. Dumreicher war jedoch nicht der Mann, der 
sich so kurz abfertigen Hess, er wollte durchaus die Ordre sehen, 
auf Grund deren der Station s vorstand vorgehe. Da kam es nun 
zwischen Beiden zu sehr lebbaften Auseinandersetzungen, denen der 



dem \'orstande beigegebL-ne miliifirisdie Coiiimandant, ein Oberst, 
damit ein Ende mactite, daas er erklärte er babe die Weisung ge- 
geben und wober er sie erhalten, danach habe Niemand zu fragen, 
am allerwenigsten ein Unberufener. Professor Dumreicher wUtbete. 
Zoniesrötlic stieg ihm in die Wangen und er liesa sieb nun In einen 
hufiigcn Wortwechsel mit dem Comraandanten ein, der den gereizten 
Ton Dumreicher's seinerzeit mit noch gereizteren Worten erwiderte 
und scbliessUch den .Streit dadnrcb beendete, daes er ihn kurz abbrach 
nnd fortging. 

Das Alles vollzog sich in Gegenwart von OtTicieren, Bahn- 
bediensteteu und angesichts der vielen Verwundeten, die den 
Bahnbofraum füllten. Um Letztere war es eben Herrn von Dum- 
reicher zu thun. Die Sorge um diese liess ihn ganz vergessen, daBs 
er im Unrecht sei, dass er sich eigentlich ohne Weiteres zu fUgen 
habe, sobald der militärische Commandant sich auf einen Befehl 
berief, den er von seinem Vorgesetzten erhalten. Was sollte aber in 
der Tbat mit den vielen Verwundeten geschehen, unter denen, nach 
der \'er»icherung der Fachleute, Einige waren, die geführliehe Ver- 
wundungen erlitten und denen rasche ärztliche Hilfe geleistet werden 
musste, sollten sie nicht ihren Wunden erliegen? Da war nun niohta 
mehr zu thun. 'Das ist der Krieg*. Die Einzelnen sind Nichts, die 
Gesammtlieit Alles! Wie und in welcher Weise fUr die vielen Ver- 
wundeion gesorgt wurde, ^ das wussle Niemand zu sagen, und wir 
erfuhren auch später nichts über ilir Schicksal. 

Der Ab^an^ des 'letzten' Zuges liess (ibrigens lange auf sich 
warten. Anfänglich hiess es, er werde längstens in zwei Stunden 
• abgelassen' werden. Wir, die wir die Erlnubniss hatten, mitsufnbren, 
e« waren dies die Operateure, denen ich mich angeschlos-tcn halte, 
and einige Verpflegsbcamto, gingen viele Stunden in der Hallo auf 
und ab. Die Aerzle hatten noch reichliche Oelegenhcil, da ab und 
KU verdienstlich zu wirken. Endlieh war der Zng arrangirt; nur ein 
einziger Passagierwagen erster nnd zweiler ('lasse stand zu unserer 
Aufnahme bereit. Die ganze lange Reihe der anderen Waggons dritter 
and vierter (Ülnsse war mit Truppen benetzt, die nai-.h und nach an- 
gekommen waren und, wie es Iiics», nach Drllnn brfilrdert werden 
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sollten. Ich stieg mit dem Damreieber sehen Corps in Zwittan aas. 
Professor Dumreicher hatte nämlich, wie er uns unter strengster 
Discretion mittheilte, in Erfahrung gebracht, dass sich das Haupt- 
quartier in die Nähe von Zwittau zurückgezogen ; von da aus sollten 
wir es zu erreichen suchen. 

Es war spät geworden, bis wir nach Zwittau kamen. Der stark be- 
lastete Zug konnte sich nur langsam vorwärts bewegen, auch wurde in 
jeder kleinen Station Halt gemacht. Beim Aussteigen aus dem Waggon 
wurde Professor Dumreicher sofort von einem Manne angesprochen, 
der ihm eine Depesche überreichte. Es war dies ein Beamter des 
Telegraphenbureaus, der in der Meinung, Professor Dumreicher sei 
StabsofiFicier (er trug nämlich die Uniform eines k. k. Regierungs- 
rathes mit einem sogenannten Schleppsäbel an der Seite) und Com- 
mandirender des Zuges, sich Instructionen holen wollte, was mit dem 
Telegramm zu geschehen hätte. Es enthielt eine hochwichtige Meldung 
und war an den Obercommandanten gerichtet, konnte diesem aber 
nicht zugestellt werden, weil dessen Aufenthaltsort nicht bekannt 
war. Dumreicher übergab das Telegramm an den Commandanten 
des Transportes^ und nun wurde eifrig deliberirt, was damit zu ge- 
schehen habe. Während dieser Unterredung gelangte man plötzlich 
durch einen Gendarm in Kenntniss, dass das Hauptquartier nach 
Leitomischl verlegt worden sei. Nun handelte es sich nur mehr darum, 
in welcher Weise die telegraphische Meldung dahin befördert werden 
sollte. Die Telegraphen linie war streckenweise zerstört, auch lag die 
Befürchtung nahe, das Telegramm könnte vom Feind aufgefangen 
werden, was zu verhüten die Vorsicht erheischte. Man konnte zu 
keinem rechten Entschluss kommen. 

Da wandte sich plötzlich Professor Dumreicher an mich, der 
ich in ziemlicher Entfernung von ihm stand, rief mich bei Seite, 
informirte mich, um was es sich handle, und theilte mir, ohne 
irgend eine Antwort meinerseits abzuwarten, mit, dass ich zu der 
»ehrenvollen Mission ausersehen worden sei«, nach Leitomischl zu 
reiten, um den Obercommandanten persönlich das wichtige Tele- 
gramm zu überreichen. Vergeblich sträubte ich mich dagegen. Mein 
Einwand, dass ich den Weg dahin nicht kenne, wurde damit ent- 
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krSftet, daas ein Gendarm zur Bt-gloitnnf^ mir hoigegcben werde; 
auch für die Bestellung eines sielieren Pferdes werde gesorgt 
werden — die Sache war mit einem Male abgemacht, und naeh 
kaum einer Stunde sass ich bereits au Pferde, um >ala Courier in 
besonderer Hiseiam nach Leitomisehl zu reiten, 

Daji mir verschlossen (iburgebene Telegramm enthidt die Mit- 
thoitong, dasa Graf Menadorf »ur Inapicirung der Armee von Wien 

abgereist sei und sieh ins Hauptcjoartier begeben werde. — 

Für die durch die Kriegabulletina ohnedies aufgeregten Gemllther 
der Bewohner von Zwittau bilden^ mein Ausritt aua dem Städtchen 
erat recht ein aenaationelle« Ereignisa. Wuaste doch Niemand und 
wusatcn doch aelbat die sonst jederzeit über Allea >Qutunterriehteten< 
nicht, wer ieh sei, in wessen Auftrag ich den Ritt unternehme, 
welcher Zweck damit verbunden sei; war doeh das alles aohr geheim- 
nieavoll behandelt worden. Je dunkler aber ein (ieheimniss ist, desto 
grOsser die Sensation! Xebst den >Eiu|cewribten*, den Aerzten des 
Dumreicher'schen Corps, einem Slabsofficier und dem Telegraphen- 
beamten, umstanden mich noch, als ieh mein Pferd bestieg, viele 
Insosaen de.B ktdnen Stiidtchcns. Darunter roSgon wohl Manche 
gewesen sein, die meinen Mutb bewunderten. Die Preussen wären 
Ja im An/.uge, ao biess ea allgemein; wie leicht klinntu es also go- 
Bchehen, dasa ich in (Tefangenaclml^ geratlic, und welches Schicksal 
•ttlnd« mir dann bevor? So itngstiglen sich wohl Manche um mich. 
3»f Einer, ein alter angesehener Hopfen hfindler des Ortes, der sogar 
als sehr mnthig galt, weil er nicht, wie so viele andere der licaitzcnden 
Ctaase angehörigen Bewohner, die Flucht ergrifTen hatte, vermochte 
■ein Angstgeftlhl nicht zu unterdrücken nnd mitleidsvoll drängte er 
sieb an mich heran, ermahnte mich xur strengaten Vorsicht, indem 
BT mir leiae autispelte, daaa er aus beatimmler Quelle erfahren habe. 
1 Preussen seien schon in nllchsicr Nuhr. 

Daran war nun freilich kein wahre* Wort: unbehaglich war mir'a 
Kflber doch zu Muthe, als ich mit meinem Begleiter /wiltnu den Klicken 
rte und mich mit diesem allein bei hereinbrechender Dunkelheit 
r dor Londstrasso befand. Im Stillen machte ich mir Vorwürfe, die 
■aion übernommen tu haben, zumeist deshalb, weil r-ie mir ja doch 



0!i^0mxlkiM — was mir freilich zu spät dorcb den Kopf ging — nkfat Ton 
SLTStfjrixSUrfir Seite fibertragen wurde: denn da» weder der Telegraphen- 
beamte noch viel weT^iger aber Profe»or Damreicber die Berufenen 
war»^ ein DepeschengeheimniM, von welcher Art immer, einem Fremden 
anzuvertrauen, ward mir erst jetzt, ab ich über die Sache nachzu- 
denken Gelegenheit hatte^ recht klar. Inde«« war an all dem nichts 
mehr zu ändern« Jetzt galt es. nar so raüch ab möglich das Ziel 
zu erreichen. Der Kitt hat mir aoch weiter keinerlei Schwierigkeiten 
bereitet. Die Landstrasjie, breit and mit einem festen Unterbao ver- 
sehen, zieht sich eben dahin. Wir« mein Begleiter and ich, mossten 
aber doch unsere Pferde vorsichtig führen. Donner und Blitz ver- 
kündeten nämlich, nachdem wir etwa eine Stunde geritten waren, 
das Herannahen eines Gewittern. Der Himmel, kurz vorher klar 
und stemenbesät, erschien plötzlich weithin mit Wolken umzogen, 
welche die ganze Ebene verfinsterten. Auf die kürzeste Distanz war 
kein Ausblick möglich. Alles ringsumher war schwarz, die Felder 
und Wiesen, wie die Bäume, welche die Fahrstrasse einsäumten. 
Nur hie und da sah man in der Ferne einen Lichtfunken, der sich, 
je näher man kam, immer erweiterte und vergrösserte und sich 
schliesslich ab ein Bivouakfeuer darstellte, um welches herum die 
bivouakirenden Soldaten lagerten, und das wohl nur angezündet war, 
um Licht zu geben. Den Pferden gab in dieser, man konnte fast 
sagen, schauerlichen Finstemiss, nur der weisse Boden der Strasse, 
der sich wie ein breites Band dahinzog, die Richtung an, und sie 
trabten ruhig und gleichen Schrittes weiter, trotz Donner und Blitz, 
wie eben alte, gut gerittene Soldatengäule. 

Mit anbrechendem Morgen kamen wir in Leitomischl an. Das 
Gewitter war nicht recht zum Ausbruche gekommen, die Wolken hatten 
sich verzogen, der Himmel erschien wieder klar in seiner schönsten, 
hellsten, sommerlichen Bläue, und die aufsteigende Morgenröthe warf 
ihre goldene Beleuchtung auf den grossen Platz von Leitomischl, wo 
(los bunte Gowoge der Soldaten aller Truppengattungen ein ganz 
eigünthdinlich lebhaftes Bild zeigte. Es herrschte hier ein furchtbares 
Durcheinander, ein Gedränge, von dem man sich keine Vorstellung 
ma(!hen kann, und ein geradezu betäubender Lärm. 
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Mein Erscheinen, ein Civilist zu Pierd, mit i-!iiem Gendwrmen 

an der äeile, rnuastc BelbstverständUch auffitUeo. Es war mir »ekr 

crwUnscbt, Anna ein OrdonnanzoÜicier an den Gendarmen hernnritt 

und diesen befragte, wer ich sei und was ich hier wolle. Ich wies 

dtu ftn den Obercommandanten gerichtete Schreiben vor. Der Officier 

nahm es mir ab mit dem Bemerken, der Commandant sei jetzt nicht 

XU sprechen, dos Schreiben werde ibm ubi-r nnverzllglicli tibergeben 

werden. Meine Mission war damit zu Ende. leh stieg vom Pferde. 

Todmüde durch den langen Ritt, erschilpft von Ilnnger und Durst, 

auchte ich in der in der Nahe betindlichen Restauration Ruhe und 

Labung; hier erfuhr ieb aber auch, dass UensdorfT bereits mit dem 

Obercomroandauten, und «war nicht in Leitoniiechl, zusammengetroffen 

war. Mein Ritt hätte aUo fllglich unterbleiben kennen, und ich halt« 

«8 nur dem Feuereifer Professors Duinreicber zu danken, dass ich 

mit einer Mission betraut worden, die sieh als gans zwecklos erwies, 

mich aber der Gefahr aussetzte, als Spion erschossen zu werden, und 

mir für alte Fülle unnüthige Strapazen verursachte, welche allerdings 

auch wieder ihr Gutes für mich hatten, unerwartet Gutes, worüber 

KU «einer Zeit berichtet werden boII. Hier sei noch in Kürze erwHhnt, 

I dass ich mein Pferd dem Gendarmen (Iberliess und mich einem 

I Truppentransport anschloss, um wieder »heimwUrta« zu kommen, 

LAnf halbem Wege musstc ich flbrigens diesen Transport, der die 

f Weisung bekam, die üsterreichisch-ungarische Grenze zu Überschreiten, 

f iricdcr verlassen. Nach mancherlei Irrfahrten erreichte ich dann 

I «ndlich die Hauptstadt Mährens. 

Der Feldxiig vom Jnhn^ 1866 hat den bekannten Ausspruch 
■ '4ea weisen Rabbi ben Akiba, dass es nichts Neneti unter der Sonne 
■gebe, ganz zu Sehandcu girniHcbt, In zehn Tagen ist vorher noch 
l-keiD Krieg beendet worden. Ja, er hAlte nicht einmal so 'lange* ge- 
Ldauert, wenn es nach dem Wunsche des Obereommandanton FZM. 
PBenedek gegangen wäre! Es ist schon an früherer Stelle erwähnt worden, 
> Benedek, von Misstrauen erfüllt gegen sinne beiden Chefs des 
i Oeneralatabes, Uenikstcin und Krismanic, die er von allem Anbeginne 
Vix» Fcldziigc's nicht gut leiden mochte, nach den zwei ersten 
p.'pUsseren Gefechten um deren Enthebung geboten hatte, eine Uilte 
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die ihm auch Kaiser Franz Josef sofort gewährte, indem er den ihm 
von Obercommandanten in Vorschlag gebrachten General Baumgarten 
zum Chef des genannten Stabes ernannte, und es ist auch weitere 
bereits erwähnt worden, dass Benedek, voll Misstrauen gegen die 
Sclilagfertigkeit der Armee und voll HoflFnungslosigkeit, jeder ernsten 
Schlacht gerne ausgewichen wäre. 

Auch unter den energischesten Corpscommandanten gab es nun 
Einige, welche, wie ihr Obercommandant schon früher, dem Friedens- 
schluss oflFen und rücksichtslos das Wort redeten, indem sie erklärten, 
dass bei Königgrätz die österreichische Waffenehre den Todesstoss 
erhalten habe; ein höherer Stabsoff icier äusserte sich in Brunn mir 
gegenüber, als ich (am 6. Juli) meinen Pass vidiren liess und mich 
•80 nebenher erkundigte, ob es denn wahr sei, dass wir Venedig an 
Napoleon abgetreten haben, und dass damit auch der Krieg in Italien 
als beendet anzusehen sei: »jetzt hilft auch das nichts mehr. Bis 
wir die Truppen, die in Italien lagern, heraufbekommen, sind wir von 
den Preussen schon ganz besiegt«, und der General gab mir den 
gutgemeinten Rath, meiner Sicherheit wegen doch lieber gleich nach 
Wien zu gehen, denn auf dem Kriegsschauplatze sei nichts mehr 
zu thun; und er fügte noch hinzu: »Wir sind fertig.« 

Ich konnte nicht daran glauben, dass es so schlimm stehe. 
Schon deslialb nicht, weil mir mittlerweile von sehr vertrauens- 
würdiger Seite aus Wien die Weisung zugegangen war, ich solle 
mich »unverzüglich« ins Hauptquartier begeben, da »wichtige Er- 
eignisse« sich vorbereiten. 

Noch ehe ich recht in Erfahrung bringen konnte, wo sich 
das Hauptquartier befinde, — ich war eben im Begriffe, mich 
für alle Fälle reisefertig zu machen — da drang von der Strasse 
herauf in meine Stube ein furchtbarer Lärm. Ich eilte zum Fenster 
und sah hunderte von Menschen über den Platz jagen und hörte 
laut schreien, und unterschied die Rufe: »Die Preussen kommen, 
die Preussen kommen!« Die österreichischen Truppen hatten in der 
Nacht vorher (am 11, Juli) Brunn verlassen und Tags darauf zogen 
wirklich die Preussen daselbst ein. Ich befand mich nun, ohne 
einen Schritt gethan zu haben, im Hauptquartier, freilich nicht, wie 
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die Weieung lautete:, im österreichiechen Hsuptquiirtier, sondern in 
dem der preuBsiscben Armee! 

Ich »teilte mich unter den Schutz des Bürgoimeistera iJr. Giskra. 
So leicht ward mir dies übrigens auch nicht. Ich habe lange, länger 
als es mir Hob war, im Stadthatiae anticbambriren müssen, oho es 
mir möglich wurde, beim Bürgermeister «vorzukommen*. Er hatte, 
wie man sich denken kann, vollauf au thun, und weit wichtigere 
Geschäfte als »Prival>-Personen zu empfangen. Ich iiuhm ea ihm 
auch gar nicht übel, dass er mich etwas barsch mit den ^Vorten 
bcgrOüiiCe: >Was machen Sie noch hier? Warum haben Sie nicht 
mit unseren Truppen die Stadt verlassen?' Ehe ich noch die Ant- 
wort darauf geben konnte, riss Jemand die ThUr auf, — es war ein 
Kittmeister der preiistachen Armee, der in sehr iTreglom Tone darüber 
Klage führte, dass viele Bürger sich weigern, das von ihnen Ver- 
langte hi^rzugeben, und dann noch mit lauter .Stimme hinsunigte: 
>er sc! fest entschlossen, die Rricgscontribution um das Zehnfache 
XU vermehren», wenn der Bürgermeister nicht sofort die Bürger xur 
Rataun bringen würde. Ich KOg mich durch den olfcn gebliebenen 
Eingang zurück, mussto aber im Nebenzimmet' das auch weiterhin 
laut geführte Gespräch mit anhören. 

• Vor Allem bitte ich den Herrn Kittmeister, uicbi daran zb 
vergesnen, daaa Sie mit dem Bürgermeister von Brunn sprechen,* 
entgegnete Dr. Giskra schon etwas gereizt >Wa8 die Bürger leisten 
kSnnen, werden sie gewiss leisten, daftlr will ich schon sorgen, aber 
bei nns in Oesterreich gilt das Sprichwort: "Wo nichts ist, da hat 
aucli der Kaiser das Recht verloren i, und das gilt nicht blos von 
Dnsorem Kaiser, sondern auch von Ihrem Künig.< Damit liess sich 
aber der Kittmeister nicht beschwichtigen, und er wiederholte itcine 
Drohung, indem er noch binxufUgte, dass insbesondere für die Ver- 
pflegung und Unterbringung der Pferde gesorgt werden müsse. Auf» 
heftigste erzürnt erwiderte Dr. Oiskra: >Zuer»t muss ich für die 
Menschen, für meine Mitbürger sorgen, das, glaube ich, ist vor 
Allem Menscheuptlicht; ich werde keinem Bürger von Brunn zu- 
muthcn, seinen Laden oder seine ebenerdig gelegene Wohnung za 
räumen, damit Ihre Pf>.Tdf unicrgebracht werden können. Ich 



166 

werde mich übrigens sofort zu Ihrem Vorgesetzten begeben, und 
wenn ich ihn nicht sprechen kann, mich an den Grafen Bismarck 
wenden. Bis ich von dort zurückgekehrt sein werde, werden Sie sich 
schon, Herr Rittmeister, gedulden müssen!« 

Das war nun keine leere Drohung. Ohne Zögern verfügte sich 
Giskra, sobald der Rittmeister, wie man sich denken kann, etwas 
unwirsch über den unerwarteten Widerstand, den er hier gefunden, 
das Bürgermeisteramt verlassen hatte, in das Palais, wo das Haupt- 
quartier untergebracht war, um daselbst seine Beschwerde vorzu- 
bringen. Er hatte es so eilig, dass er, an mir vorbeistürmend, sich 
nicht mehr Zeit nahm, mein Anliegen anzuhören; er rief mir nur 
noch in sichtbar aufgeregtem Zustande zu: »Warten Sie!« und fort 
war er. Ich wartete Giskra's Rückkunft nicht ab, sondern verfügte 
mich nach Hause und vervollständigte die Aufschreibungen über die 
wichtigen Erlebnisse der vergangenen Tage in meinem recht lücken- 
haft gewordenen Tagebuche. 

Ich war eben im BegriflFe, meine Wohnung zu verlassen, als 
ein Diener Giskra's erschien. Der Bürgermeister liess mich rufen 
und der Diener fügte noch hinzu: »Der Herr Doctor ist sehr unge- 
halten, dass Sie fortgegangen sind, ehe er zurückgekommen war.« 
Ich eilte sofort ins Stadthaus und fand dort Giskra noch aufgeregter 
als zuvor. »Sie werden doch gut thun, hier zu bleiben,« redete er 
mich ohne weitere Einleitung an, »ich glaube, es wird hier für Sie 
viel zu thun geben.« Auf mein Befragen, was denn in Aussicht 
stehe, erwiderte er kurzweg: »Der Friede!« Doch dtlrfe vorläufig 
kein Wort darüber gesagt werden. »Hören Sie,« wiederholte er, 
»kein Wort, wir sind sonst geschiedene Leute!« Ich konnte die 
Bemerkung nicht zurückhalten, dass ich ja eigentlich nichts zu 
melden wUsste und dass ja schon deshalb jede Warnung überflüssig 
sei. Es lag nicht in meiner Absicht, mehr zu erforschen, Mitwisser 
eines Geheimnisses zu werden, von dem ich ohnehin keinen journa- 
listischen Gebrauch hätte machen dürfen. Giskra aber brachte es 
nicht über sich, etwas so Grosses, bei dem ihm selbst eine gewichtige 
Rolle zugefallen war, auf dem Herzen zu behalten. Er musste es 
sich ja doch »herunter« reden. 
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Die Thataacfae, um welche es sich dunals liandelte, ist 
seither durch die persönlichen Mittheilungen Giskra's, die er 
eiumal gelegentlich einer Delegationssilzung in Pcsl machte, allbe- 
kannt geworden. In einer vertraulichen Beaprechang mit Bitiniarck 
habe ihn dieser mit einer hochwichtigen Mi^isioii, mit der Mission, 
den Friedensunterhändler zu machen, betraut. Es sei hei diesem 
Anlasse auch über die Friedensbedingungen gesprochen worden. 
Mit aller Otfenhoit habe Bismark damals die Gründe dargelegt, 
die es ihm rUihüch erscheinen Hessen, seinen König sum Fricdens- 
schhiss zu bestimmen. Vor Allem sei ihm {Bismark) damn gelegen, 
der Mediation Frankreiche zuvorzukommen; er woUu nicht, dasa eich 
eine fremde, eine niehldciitMehe Sl&cht in die Angelegenheit der 
deutschen Stammesbrüder menge. Deshalb sei ea aber nfltbig, das» 
unverzüglich die Friedensunlerhandlungen beginnen. Als Sieger tbue 
PreuBsen gerne den ersten Schritt, nnd die Bedingungen, die es stelle, 
seien derart, dass Oesterreich ohne Bedenken sofort daninf eingehen 
kenne. Er (Bismark) denke sieh die Friedensbedingungen so: Intv- 
gritAt des Öaterreifhiachen Gebietes mit Ausschluss Venptiens, da» 
Ubrigenti ohnehin schon an Napoleon abgetreten war, keinerlei Kriegs- 
entschädigung, Oesterreich tritt aus dem Deutschen Bund und Ubcr- 
lAsst es Preusaen, mit den norddeutschen Staaten einen eigene.n Bund 
EU Bchliessen, wogegen es Oesterreich Uberlaskcn bleiben »oll, sich 
mit den Sfiddcntachcn zu verbinden. 

Bismarck soll damals wiederholt betont haben, daas er für 
diese überaus milden Forderungen sich nur dann einsetzen könnte, 
wenn sie rasch, noch vor der Kinmengung Napoleons, zugestanden 
dessen Vertreter, wie ihm telegnii>hisch bereits bekannt 
^ben worden sei, sich schon auf dem Wege nach dem preussischen 
LUptquartier befinde, mit df-n weitestgehenden Vollmachten aus- 
■QBtet. 

Die Bedingungen erschieuen nun in der Thnt Giskra derart, 

I Oesterreich, ohne seine Machintellting im europäischen Concert 

^ben zu müssen, darauf eingehen konnte, und so theiltc er mir 

i auch mit, daas er die Mission Übernommen habe; doch werde 

dit (U selbst nach Wien reisen. Das kOnne er in diesem Augen- 
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blicke nicht, ohne seine Pflichten als Bürgermeister zu verletzen, 
weshalb er eine andere vertrauenswürdige Persönlichkeit im Auge 
habe, die er auch bereits verständigen Hess, und er hoffe, dass den 
Völkern Oesterreichs der Friede bald beschieden sein wird. Nach 
dieser hochinteressanten Mittheilung kam die Warnung, nur ja nichts, 
nicht einmal die geringste Andeutung hierüber verlauten zu lassen. 

Man kann sich kaum eine Vorstellung von der Aufregung 
machen, in welcher sich Giskra befand; er kam noch wiederholt auf 
die Details der Friedensbedingungen zu sprechen, erklärte sie als 
äusserst rücksichtsvoll, und combinirte auch, weshalb sie Bismarck 
in der milden Form stelle; auch zweifelte er gar nicht daran, dass man 
in Wien die Bedingungen ohneweiters acceptiren werde. »Sie werden 
sehen,« fügte er hinzu, »wir haben in wenigen Tagen den Frieden.« 

Die Persönlichkeit, welcher Giskra die ihm zugedachte Mission 
übertragen hatte, war der Handelskammer-Präsident von Brunn, 
Freiherr von Herring. Dieser begab sich noch an demselben Tage 
(12. Juli) nach Wien, gleichfalls voll froher Hoffnung. 

Mit ungeheurer Aufregung und Spannung sah Giskra der 
Rückkunft Herring's entgegen. Sie Hess etwas lange auf sich warten. 
Was Giskra hiebei ganz besonders beunruhigte, war, dass er ohne 
alle Nachricht blieb. Er hoffte, schon am nächsten Tage durch einen 
besonderen Boten einen Bericht Herring's über dessen Aufnahme 
auf dem Ballplatze und über den Eindruck zu erhalten, den seine 
Mission auf die leitenden Staatsmänner gemacht habe. Es kam aber 
keine Nachricht und sie blieb auch am nächsten Tage aus. Die 
Anfrage Bismarck^s, weshalb man ihn ohne Bescheid lasse, steigerte 
noch mehr die Aufregung Giskra's, der sich das Stillschweigen 
Herring's absolut nicht zu erklären wusste. Zum Ueberfluss ward 
ihm aber noch (am 14. Juli) die officielle Mittheilung, dass das 
preussische Hauptquartier von Brunn nach Nikolsburg verlegt wird, 
und das geschah in der That, ohne dass Giskra in der Lage gewesen 
wäre, vorher noch über den Erfolg der Friedensmission irgend eine 
Mittheilung machen zu können. 

Erst nach 36 Stunden kam Freiherr von Herring wieder nach 
Brunn. Ich erfuhr das sofort nach seiner Ankunft; doch welchen 



Urdber war steolnt nichts au er- 
faliren; tinr aus der Aufreftmig Giskra'», aus seinem zorneablt^ic-hen 
Qesiclile, ab ich mir die Aufrage erlaubte, ob die FricdtinshofTnuugen 
sich erfüllt hütten, kurz, aus vorachiedeueii AGuaaerlichkciten Hess 
sich herauRconibiDiren, dass Herring's Bericht nicht zur Zufrieden- 
heit Gi.«kra's aiisgefnllen sein mochte. ]ch liiSrte nur, daan Baron 
Herring dum preussisehen Haiiptqtiurlier nach Nikolsbiirg nnchgi- 
fahren sei, um dort Über den Erfolg seiner Wiener Kei«e tu berichten. 
Am 15. Juli i-ndtich, als ich mich von Giskra verabschiedete, da ich 
nach Wien zurückberufen worden war, wurde Giabra wieder mit- 
theiUamer. So erfuhr ich denn, dass Hcrring'ä Mission seltsamer 
Weise gana erfolglos gewesen war. 

In einer geradezu unbeschreiiilichen Aufregung erxKhlle mir 

Giskra, daas Baron H erring bei seinem ersten Besuch beim 

GraffU Mensdorff den [Eindruck gewonnrn habe, dass dieser 

voD den preusaisehcn Friedens vorschlagen angenehm überrascht 

rarden sei, und sich sofort bereit erkliirte^ dieselben dem Kaiiier 

I unterbreiten und auf ein Eingehen in ofticielle Unterbandlungen 

IDzurathen. Bei dem zweiten Besacho habe Horring jedoch den 

iniater des Aeussern schon weit zurückhaltender gefunden, und 

der dritten, letzten Unterredung zeigte sich plötzlich Graf 

[ensdoriT gänzlich umgestimmt, da er im Gegensatz zu seinen 

j^eusfiorungcn in der ersten Besprechung nunmehr erklärte, >miin< 

; sich insolange nicht in ernstere V'crbundhnigeu einlassen, bis 

picht eine ofticielle Persünliclikeii, mit den ntithigen Vollmachten 

tOsgcrUstct, mit den Fricdonsuntcrhandluiigtüi betraut worden sei. 

Auf Herring's Gegenbemerkung, dass das üstorreichi^che Cabinet 

eine solche Persönlichkeit erwuhk-ii und ins preussische Haupl({uartier 

-entsenden ki'mnc, soll jedoch Graf McnsdortT ausweichend geantwortet 

haben. 

Giskra wülhete. Er war der Ansicht, daü» bessere Bedingungen, 
I sie Biamark ge«teltl halle, kaum zu ertnugcn sein werden ; er 
lauerte «<, dass man di<- Suche so ohneweilers von aicb gewiesen, 
iad fUgtc noch hinzu: >Icb glaube, unsere weisen StantsmtUiner 
(cbon wii'dfr unmnl die l'idicrfuhr versäumt.- Wie recht er 
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doch hatte! Schon am nächsten Tage konnte ihm Herring berichten, 
dass alles verloren sei. Bismarck habe ihn nämlich, noch ehe er 
zur Berichterstattung kam, schon mit den Worten empfangen, es 
sei Alles vorbei, Napoleons Mediation sei bereits angenommen, 
Benedetti's Ankunft werde mit jeder Minute erwartet; er (Bismarck) 
habe es mit Oesterreich gut gemeint, und er bedauere es auf das 
lebhafteste, dass man in Wien so lange gezögert habe. Jetzt müsse 
man abwarten, welche Vorschläge Kapoleon machen werde. 

Heute weiss man bereits, welche Motive die damals mass- 
gebenden Staatsmänner hatten, auf die Vorschläge Bismarck's nicht 
einzugehen, und auch, welche Staatsmänner es waren, die sich ent- 
schieden ablehnend dagegen verhielten. Heute weiss man, dass Graf 
Mensdorff, der, wie bekannt, von vorneherein ein Gegner des Krieges 
war, ohneweiters bereit gewesen wäre, sich in Friedensunterhand- 
lungen einzulassen und einen Bevollmächtigten nach Brunn zu ent- 
senden. Entschieden ablehnend dagegen verhielt sich Graf Eszterhazy 
und die damals eben sehr einflussreiche clericale Partei. Ueber den 
Kopf des Ressortministers hinweg wurde beschlossen, die Vorschläge 
Bismarck's ausweichend zu beantworten. Man hatte sich der Hoffnung 
hingegeben, durch die freundschaftlichen Gesinnungen Napoleons 
bessere Bedingungen zu erzielen, schliesslich auch nach der Heran- 
ziehung der frei gewordenen Truppen aus Italien den Krieg mit 
verstärkter Macht aufnehmen zu können, um die Waffenehre Oester- 
reichs wieder voll herzustellen. 

Giskra berichtete darüber einige Jahre später (1871) in 
der Delegationssitzung in Pest, und was er damals mittheilte, 
wurde seither von keiner Seite dementirt. Dagegen wurde der 
ganze Heerbann der officiösen Correspondenten auswärtiger Blätter 
gegen den »kleinen Bürgermeister einer kleinen Provinz, der 
durchaus ein grosser Staatsmann eines grossen Staates sein möchte,« 
losgelassen, und es wurde vielfach an ihm herumgenörgelt. Man 
machte ihm einen Vorwurf daraus, dass er eine ihrer Natur 
nach sehr vertrauliche Mittheilung > vorzeitig« preisgab. Andere 
wieder versuchten Giskra gar lächerlich zu machen, indem sie in 
Zweifel zogen, dass die ihm übertragene Mission ernst gewesen. 



t behaupteteoi i 

Thatsacho oder auf eine Autorität berufen zu können — habe iich 
fdamids« nur >cinen Spass gemat^lit«. und Andere, die etwas Aehn- 
liehes glauben zu machen versuchten, beliaupteleu wieder, der 
preTiseische Staatsmann babe nur leinen Fllblef ausstecken wollen, 
wie man sich in Wien zu einem etwaigen AnsgleicU, wenn er 
preussischersflits angeregt werden sollte, verbiihen würde, und wilre 
man auf die durchaus nicht ernst gemeinten VontchlUge eingegangen, 
80 würde sich da nur für die Osterreichischen Diplomaten ein volles 
Fiaii-o herausgebildet haben. Es sei deshalb >ai.'br klug gewesen*, 
nicht darauf einzugehen. 

Einen Anderen als Giskra hätten Tietleicht alle diese nach- 
träglichen Angriffe gnnz kalt gelassen. Er aber sah sich dadurch 
in seiner Empfindlichkeit verletzt, eine 8chwUche, die ihn zu 
jeder Zeit beherrschte, und er glaubte die Angriffe nicht uner- 
widert lassen zu dürfen, ihnen mit aller Rücksichtslosigkeit ent- 
gegentreten zu müssen. Er griff also zur Feder und schrieb einen 
getianiischten Artikel gegen die »Söldlinge des Pressbureans«, der 
so umfangreich war, dass die Veröffentlichung desselben den Raum 
eines Tagesjournals von dessen Titel bis zur Signatur des verant- 
wortlichen Hedacteurs ausgefüllt hätte. Zum Abdruck kam freilich 
das interessante Schriftstück nie, obschon sich damals der Redacteur 
eines grossen Journals, dem die Arbeit vorgelegen, bereit erklftrt 
hatte, sie .in Forlsetzungeu zu bringen«. Interessant war diese 
Artteit deshalb, weil darin noch manche Details der Unterredung 
Bismarck's mit Giskrn enthalten waren, die, so viel mir bekannt, 
auch spjiter nicht veröffentlicht wurden. Eine Dame, deren Urtheil 
Giskra hoch scbiltzte, die lange Zeit hindurch einen politischen Salon 
unterhielt, Besuche von Staatsmännern. Politikern von Namen und 
mililärlscben Würdenträgern empfing und allgemein als kluge und 
und tactvolie Politikerin galt, rielh jedoch Giskra von der Veröffent- 
lichung entschieden ab, indem sie von der ganz richtigen Ansicht 
ausging, dasa aus der Entgegimng sich nur eine Polemik heraus- 
bilden würde, bei welcher Jene, die berafsmässig die Feder fuhren, 
immer im Vorthei! wären. 
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So verzichtete er denn auf die Drucklegung. Vorgelesen 
hat er aber seine Arbeit so Manchem. Auf diese Weise kam 
auch ich zur Kenntniss des Inhaltes der > Entgegnung«, und 
Manches, was diese enthielt, ist mir bis heute im Gedächtniss 
geblieben. So erinnere ich mich, dass darin eine Kritik Bismarck's, 
und eine sehr drastisch scharf tadelnde Kritik der Politik der 
österreichischen Diplomaten zur Zeit des Schleswig-Holstein'schen 
Krieges enthalten war; es waren auch die Anschauungen des 
preussischen Staatsmannes dargestellt, die sich dahin zuspitzten, 
dass der Krieg zwischen Preussen und Oesterreich ganz leicht zu 
vermeiden gewesen wäre, wenn nach Beendigung jenes Feldzuges 
Oesterreich zu einer Verständigung mit Preussen die Hand geboten 
hätte .... Das stand nun und steht freilich im vollen Widerspruch 
zu den bekannten Thatsachen und den Verhältnissen, wie sie sich 
damals entwickelten; aber eben darum wäre es von Interesse 
gewesen, wenn die Mittheilungen hierüber in die Oeffentlichkeit 
gelangt wären. So zwischen den vier Wänden lässt sich freilich 
Manches gut behaupten, was in seinen Voraussetzungen und somit 
auch in seinen Schlussfolgerungen vielleicht falsch ist. 

Auch Complimente Bismarck's, die dem Selbstbewusstsein 
Giskra's schmeichelten, waren in dem Schriftstücke des letzteren 
wortgetreu wiedergegeben. So soll Bismarck im Laufe der Unter- 
redung unter Anderem gesagt haben: »Ich sehe Sie noch als 
österreichischen Minister, und ich hoflfe, wir werden dann noch viel 
miteinander zu thun haben!« Auf diese Aeusserung that sich 
Giskra ganz besonders viel zu Gute. Ich bin auch überzeugt, dass 
jene »Entgegnung« sich nach dem Ableben Giskra's unter seinen 
hinterlassenen Papieren befunden hat; denn ich glaube nicht, dass 
er, der viel auf sie hielt, sie vernichtet haben wird. 



Wien vor und nach dem Frieden ssehlnss. 



Icli bin im Vorslehpnden (Jen »eignisscn einigermassen vomiis- 
geeilt und nehme nun den Faden der clironoliigisfhcn Qcricbtci-statlung 
dort wieder niif, wo er abgerissen wurde. 

Ala ich gegen Ende Juli wieder in Wien eintraf, tand ich hier 
eine Stimmung vor, die sich van jener auf dem KHegsscIinuplatze 
wesentlii'li unterschied. Dort w»r sie dne gedrückte, hier eine 
aufgeregte, und diese aufgeregte Stimmung beherrsolite tili« Kn^ise. 
Sie gab Bich kund im Gerne! nderathe, dem einzigen Vertrclungs- 
kSrper, wek'bcr vun Beicrwli noch nicht mundtüdt gcmuebt war, 
in geheimen Vernammlungen und an Öffentlichen Orten. Man «eheute 
sich nicht, die Mltnner rlleksichlslos ansukUgcn, wdchc Opeterreich 
in leichtfertiger Weise in einen ausaichtslosen Krieg verwickelt 
hatten; man untersuchte nicht erst, ob er Oberhaupt zu vermeiden 
n wir«, niiin bekrittelte das Geschehene, unbekümmert um da«, 
i vorangegangen war. Man überhüiifie mit Spott die Kuhrer auf 
i Kricg»Küliauplalzi-, liei deren Wahl mehr der hialorixeha Adels- 
ne alf Talent und Beßlbigung den Ausschlag gegeben; am ent- 
idansten and rÜcknichtaloseKten sprach sich jedoeh die ütfenilicho 
Meinung gegen die Regierung aua, zumal gegen Relcredi und den 
Grafen E^zterhaiy, die man fUr alles Unglück, das Hbi-r An» Land 
reingwbrocben war, verant wort lieh machte. Allllberall wurden 
wlationen wegen Klnberufung der Vertretungskörper, der Land- 
I und de» Heichdrathea beschlossen, und itumal im centralistisehen 
IFien waren die Kundgebungen dieser Art nm lantceten. 
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Welche Stellung nahm nun zu all' dem die Regierung ein? 
Sie verhängte (am 26. Juli) den Belagerungszustand über die Haupt- 
und Residenzstadt. Auch ein Auskunftsmittel. 

Grosse und wichtige Ereignisse hatten sich bereits vorher ab- 
gespielt. Venedig war an Napoleon abgetreten worden, ein Manifest 
des Kaisers an seine Völker war erschienep, worin der Monarch 
erklärte, dass er nie in den Abschluss eines Friedens willigen werde, 
der die Grundbedingungen der Machtstellung des Reiches erschüttern 
würde. Die Südarmee wurde in Eilmärschen zurückgezogen und ihre 
Vereinigung mit der Nordarmee beschlossen. Erzherzog Albrecht 
wurde zum Commandanten und FML. John zum Generalstabschef 
sämmtlicher operirenden Armeen Oesterreichs ernannt (10. Juli). 
Der Bürgermeister von Wien, Dr. Zelinka, sprach dem Kaiser in 
einer besonderen Audienz die Besorgnisse der Reichshauptstadt aus, 
welche durch die auf dem linken Donauufer bei Floridsdorf zum 
Schutze von Wien errichteten Schanzen hervorgerufen worden seien. 
Erzherzog Albrecht war inzwischen schon in Wien angelangt und 
hatte bereits seinen ersten Tagesbefehl erlassen. 

Man hatte sich also in der That am Albrechtsplatz und Am Hof 
für die Fortsetzung des Krieges eingerichtet, während man bereits am 
Ballplatz die Mediation Napoleons acceptirt hatte. Dort rüstete man 
zum Krieg — hier zum Frieden. 

Auch Belcredi war nicht müssig. Es Hess wieder Deak nach 
Wien kommen, um den infolge des Krieges abgerissenen Faden der 
Unterhandlungen mit Ungarn wieder aufzunehmen, und es wurde 
in der Herrengasse die Frage der Bildung eines ungarischen Mini- 
steriums eifrigst durchgesprochen. Man kann sich also leicht eine 
Vorstellung von der Stimmung der Bevölkerung machen, die von 
Tag zu Tag und von Stunde zu Stunde immer wieder durch neue 
Gerüchte neuerdings in Aufregung versetzt wurde. 

Ich, für meine Person, hatte auch darunter sehr zu leiden. Ich 
wusste nicht, sollte ich mich für den Krieg oder für den Frieden vorbe- 
reiten, sollte ich mich bereit halten, wieder nach dem Kriegsschauplatze 
zurückzukehren, oder konnte ich meine Mission als beendet betrachten? 
Niemand wusste etwas Bestimmtes darüber zu sagen. Herr von 



Tesciloiibeig, d^r seine Inforjiiulionen hIr UlidVeiJatiliMir der >\Vi«'ni.T 
Zeitung* nm BnllplaU erhielt, meinte, eg sei alle ÄuaHicbt vurhandcn, 
dann die nJlcIiHten Tage den Friectcn bringen werden ; im Landhousi- 
in der MerroiiK(iH«e, dem Sitze dos patriotischcu Hilfsvcreines, tierrscble 
di« gegen tlieiligt! Meinung var, goatlilxt iIhmIn auf inllndliuhe Mit- 
theilangen hoher Militfirs, thoils anf ZuHcbriftco afio dein Kriegs- 
minislttriuui, diwfl der Vormn alle Heine Kräfte ttufbtolon inUgo xur 
HnrbeiHchafTung alle» desBon, was für die PlUgo von Vorwundeten 
nothwvndig »ei. Jedentallx muante ich rechtzeitig dnriiuf bcdncht Rem, 
meinen Aufenthaltsechein ftlr den Kriegsscbauplats vidiren zu lahHt^n, 
und icli UbvrlicHH die«, du im Krii-g>iminiMtrrium eine Erledigung ab- 
Holut niobt KU errcichon war. dotu Secretariat des patriotischen Hilf»- 
vereincM, nsspeclivc dem Prflwidenten de« Vfreinen, 

Der Vorstand dieses Vereinps benuftragto mich »ur selben Zelt, 
einen uu«fUhrltcb«n, schriftlichen Itericbt (tbcr meine Krlehnissv und 
Wahrncbmungon auf dem Kriegsschanplatie<> xa erstatten. Anfllnglich 
war bloB in Anniicht genoinUKn, äa** dicKirr Bericht in oiner der 
PlonarnitKungcn dos Ausschusses zur Verlesung gelmiclit und dann 
dem Protokolle beigefügt werdon sollte. K» kam aber iu meiner 
IjrOssten UaborrB«chung nndorN. Dem Bericbto mu«»te ich, immer im 
Auftrage des Aussohussea, einnn durch atatistiscbo Daten über 
die Tblitigkeit de« Ililfsrereine» versUirkten Auszug fUr die .lournalo 
folgen lawnen, und der llcrieht ^elbnt, der allerdings Mnncliei enihiBlt, 
waa in dem ufnciellen ßericbto bisher nicht getuigt worden war. 
bildet« de« Gcgeu»tnnd ernsterer Heuclitung n» Stellen, un die ihn 
«H odreHsiren ich ursprunglich nicht gedacht hiltto. Die Wirkung war 
■ Ain« Kolrhe, das« das Ministerium den Aeuiwcrn unter Berufung auf 
me Arbeit und meine TbHtigkeit auf dem Kriegnscliau platze aua 
■ner Initiative mich l'lir eine Auueichnung beim Kniner in Vor- 
lliUg brachte. 

Infolge jenes ßcriehtos wurde mir nach wenigen Tagen auch 
kehon cino Kweite Mission übertragen. Sie ging diesmal direct vom 
kHu» des patriotiscbcn llilfsveroincH aus. 

Der Krieg war inzwischen tieendet, wcnigatena so viel wie beendet, 
rftDn auch die Vertrüge über den Ahitchlu«« des Friodi-ns noch niclit 
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formell von den Vertretern beider k riefi;tilhrenden Milchte unter- 
zeichnet und ausgetauscht waren. Die Waffen ruhten bereits und die 
Aufmerksamkeit lenkte sicli nunmehr den armen Verwundeten zu, 
die nach dem Rtlckzuge unserer Truppen in den Spitälern auf dem 
Kriegsschauplätze verblieben waren und der feindlichen Obsorge über- 
lassen bleiben mussteu. Professor Dumreicher erhielt vom Kriegs- 
miniaterium den Auftrag: »die in den Festungen Königgrätz und 
Josefstadt und in den feindlichen Lazarethen befiodlichen k. k. Htiter- 
reichiseheu Verwundeten» zu besuchen, die sanitätsbehördlichen 
Massregeln einzuleiten tind diesbezüglich entsprechende Anträge zu 
stellen, zugleich aber den ärmsten Bewohnern im Bereiche des Kriegs- 
schauplatzes Hilfe zu bringen.« Um dieser doppelten Aufgabe ent- 
sprechen zu kilnnen, wurde eine gemischte Commisaion gebildet. Ihre 
Mitglieder waren: Dr. Skoda {Bruder dos berühmten Professors an der 
Wiener Hochschule), Landes-Medicinalrath von Böhm, Dr. Zoboraki, 
k. k. Stabsarzt, Dr. Freiherr von Mundy, k. k. Regimentsarzt, Dr. 
Mosetig, akademischer Docent (jetzt Professor in Wien), Dr. Pichler, Dr. 
Kaltenbaeh und die Mitglieder des patriotischen Hilfsvercines in Wien 
Herr Baron Gorup-Beaanetz, k, k. Rittmeister a. D,, Herr Rohnveck, 
k. k. Oberlieutenant a. D., denen ich als Secretär beigegeben war. 
Zu unserer Dienstleistung stellte uns noch der genannte Verein drei 
Diener bei. Zur Förderung der Wirksamkeit dieser Commiasion war 
seitens des Kriegsminisleriums alles vorher eingeleitet worden, Pro- 
fessor Dumreicher erhielt eine vom General Moltke unterzeichnete 
Ordre, durch welche er sich bei den verschiedenen Spitalscomman- 
danten auf dem Kriegsschauplätze legitimiren konnte, die auch an- 
gewiesen wurden, die Coramission in Allem und Jedem zu unter- 
stützen. 

Die den Mitgliedern hier übertragene Mission war eine sehr 
ehrenvolle, aber auch durch die mittlerweile auf dem Kriegsschau- 
plätze ausgebrochene Cholera eine äusserst gefahn'olle. Die Aerzte 
halten nicht nur den Verwundeten, sondern der von der furchtbaren 
Krankheit heimgesuchten Bevölkerung ihren Beistand zu leisten. Den 
beiden erstgenannten Mitgliedern des patriotischen Hilfsvereines fiel 
die Aufgabe zu, für eine entsprechende Verpflegung der Verwundeten 
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und Kranken au sorgen, und ich hatte nach den Angaben der Äerzte 
die Nainensliüte der in den Spitälern betindliclicn Soldaten, die Art 
ihrer Verwundungen (ob leiebte oder schwere! bu regiatriren, und die 
C'orrespondenzen der Verwundeten und Kranben mit ihren Ange- 
hürigen zu vermitteln. 

Als sich die Coniuiiasion in den ersten Tagen des Monats August vor 
dem Hnuse, in welchem Professor Dumreicher wohnte (das Stiftungs- 
haus des juridiscb-poh tischen Lesevereines) zur gemeinschaftlichen 
Abfahrt versammelte, machte die kleine Wagencolonne einiges Auf- 
seben, zumal Professor Dumreicher, wie bei seinen früheren Expe- 
ditionen, auch jetzt in der Uniform eines Regie rungsrathes erschienen 
war, und die Neugierigen, die sieb in der Rothenthurmstrasse postirt 
hatten, sich keine rechte Vorstellung davon machen konnten, welchen 
Zweck die Abfahrenden verfolgen. 

Am 9, August war die Commission an dem ersten Orte ihrer 
Bestimmung augelangt. Es war dies vor Prossnitz, wo sich ein Spital 
(in österreichischer Verwaltung) befand. Vor dem ersten Hause dieser 
Ortschaft, und zwar quer gegen die Fahrstrasse, befand sich eine 
auf einer ziemlich hohen Stange befestigte Tafel mit der Aufschrift: 
»Hier herrscht die Cholera* — -fllr die nichtärztiicheu Mitglieder 
der Commiasioo ein nicht sehr erbauliches Aviso. Dieses improvisirte 
Spital war Übrigens mehr von Kranken als von Verwundeten belegt, 
und die Inspicirung ging daher ziemhch rasch vor sich. Es wurden 
femer besucht die Lazarethe in Vestarz, Necbanic und Hradek und 
am 10. August die Spitäler in Nadelist, Cerekvic und Horic. Hier 
traf die Commission mit Herrn Geheimrath von Langenbeck, Professor 
an der Berliner Hochschule, zusammen. Das Gespräch zwischen den 
beiden arztlichen Autoritäten bewegte sich in den freundschaftlichsten 
und coUegialsten Formen. Professor Dumreicher berichtete über seine 
Wahrnehmungen, die er gelegentlich der Inspicirung der unter der 
preossischen Verwaltung befindlichen SpitSler gemacht, anerkannt« 
in lebendster Weise, was er gesehen; nur in Betreff des in der That 
trostlosen Zustandes des Lazarethea in Vestarz konnte Professor 
Dumreicher nicht umbin, seinem Erstaunen in unverhohlener Weise 
Ausdruck zu geben. 
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Ueber dieses ZusammentreflFen der beiden Professoren wurde 
seinerzeit viel geschrieben, und es kam beiderseits zu heftigen An- 
griffen, theils in Zeitschriften (»Nordeutsche allgemeine Zeitung € 
in Berlin und der »Medicinischen Zeitschrift« in Wien), theils in 
Broschüren, die vom Standpunkte der Wissenschaft sehr zu be- 
klagen waren und auch allenthalben den peinlichsten Eindruck 
machten. 

Professor Langenbeck, gereizt durch falsche Mittheilungen 
über Aeusserungen, die Professor Dumreicher über seine Person 
vorgebracht haben sollte, trat gegen seinen Collegen mit vehementen 
AngriflFen auf, die dieser selbstverständlich nicht unerwidert lassen 
konnte; darauf folgten Klagen und Gegenklagen, Angriffe und Be- 
schuldigungen aller Art, und schliesslich wurden in den Kampf der 
wissenschaftlichen Autoritäten auch Fernerstehende mit hineinbezogen 
und die Zeugenschaft derjenigen angerufen, die zufällig das erste 
Gespräch zwischen Professor Langenbeck und Professor Dumreicher 
mit angehört hatten. Auch mir war dabei eine ähnliche Rolle zuge- 
wiesen; ich musste nämlich nachher über das Gehörte, dem ich ohnehin 
schon früher einen ausführlichen Bericht an den patriotischen Hilfs- 
verein gewidmet hatte, nochmals eine schrifliche Darstellung geben, 
die in einer der diesem Streite gewidmeten Broschüren Aufnahme 
gefunden hat. 

Ueber den allgemeinen Zustand der unter preussischer Ver- 
waltung gestandenen Lazarethe Hess sich übrigens nur Gutes berichten. 
Die Belegräume waren in der Mehrzahl zweckentsprechend, die 
Zahl der Aerzte mehr als hinreichend, die barmherzigen Schwestern 
waren vom regsten Pflichteifer beseelt, und andere freiwillige Kranken- 
pflegerinnen wetteiferten mit denselben in der Pflichterfüllung; 
ausserdem stand eine hinreichende Zahl von Wärtern zur Verfügung. 
Die Lebensmittel für die Verwundeten und Kranken wurden durch 
Requisition, die mitunter für die Bevölkerung, die auch keinen Ueber- 
fluss hatte, freilich sehr drückend war, herbeigeschafi't, und ausser- 
dem that auch sehr viel der Johanniter-Orden, der allen Bedürfnissen 
der Verwundeten im reichlichsten Masse abhalf und mit nicht genug 
anzuerkennender Bereitwilligkeit jeden ausgesprochenen Wunsch, 
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BowMt dies nur Uberiutnpt mö^Ucfa wiu-, sofort orfDlIte. Alle Be- 
dingungeD zu einer autieerordeDClich guten Lazarettipäege waren mit- 
hin gegeben. 

Die Zusainmenstellung von Namenslisten, die Ausfüllung ge- 
wisser mir vorgeBchriebener Tabellen erforderte bloa einige Aufmerk- 
samkeit. Es ist dies eine rein meeliaDische Arbeit, eine Aufgabe, die, 
da mir auch ausreichende Hilfskräfte zur Verfügung standen, an und 
für sich leicht zu lüsen war. Sic wurde mir nur erschwert, ja hllufig 
ganz unmaglich gemacht durch die Epidemie, respective durch ilire 
verheerende Wirkung. Verwundete, die am Vormittag als solche io 
die Listen eingetragen wurden, starben oft schon nach wenigen 
Stunden, nachdem die Tahellen bereits expedtrt waren, bo dasa nicht 
einmal mehr eine Corrcctur derselben vorgenommen werden konnte, 
und die Betretfenden erst in der nächsten Liste wieder als >todt( 
verzeichnet werden mussten. 

Ich erlebte da geradezu erachfitlernde Scenen! Ein sächsischer 
Soldat, bei welchem die Heilung seiner ursprünglich schworen Ver- 
wundung einen raschen und günstigen Verlauf genommen hatte, so da» 
ilm» der Spitalscommandant die erfreuliche Aussicht eröffnen konnte, 
er werde bald beurlaubt und nach Hnu^e fahren können, was er mir 
mit der Bitte mitlheilte, ich möchte dies seinen, um sein Detinden 
gewiss sehr besorgten Augebörigen »ehreiben, starb an demselben 
Tage noch an der Cholera, nachdem das gewünschte Schreiben 
bereits abgegangen war, und es fiel mir da die über alle Itlasseu 
peinliche Aufgabe zu, dem ersten hoffnungsvollen Brief einen zweiten 
mit der erschütternden Todesnachricht nacli zuschicken ! Und es war 
dies kein vereinzelter Fall, Äebulipbca wiederholte sich fast mit 
jedem Tagel 

Der patriotische Verein hatte sur spccicUen persönlichen Dienst- 
leistung bei seinen Delegirten drei Dienstmänner engagirt, die ücfa 
in nnserer steten Begleitung befanden. Mein Diener, ein vorhAltniu- 
uftssig noch junger Mann, gesund und kräftig, wich fast nie von 
meioer Seite, und da er schreihkundig war, verwendete ich ihn, um 
ihm noch einen Neltenverdienat zukommen zu lassen, auch bei der 
AtufÜllung drr Listen und diciirte ihm ausaerdim Briefe für dio 
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Angehörigen der Verwundeten. Eben weil er so anstellig, fieissig 
und überaus pflichttreu war, Hess ich ihn nie im Spital schlafen, 
sondern stets in meinem Zimmer, das mir jeweilig von dem 
Stadtvertreter angewiesen und gewöhnlich sehr geräumig und gut 
gelegen war. 

Eines Morgens erwachte ich etwas später als sonst; es war 
bereits 7 Uhr Morgens, während ich an den früheren Tagen schon 
um 5 Uhr Früh »in Dienst« war. Ich war aber nicht wenig über- 
rascht, als ich auch meinen Diener noch ruhig in seinem Bette liegen 
sah. Ich rief ihm zu, er antwortete nicht. Ich rief mit lauter Stimme; 
wieder vergeblich, der Diener rührte sich nicht. Da blieb mir denn 
nichts übrig, als mich zu seinem Bette zu begeben, um durch heftiges 
Rütteln ihn aus dem Schlafe zu wecken. Vergebens! Der Diener 
war todt. Auch er war der Cholera zum Opfer gefeilen! Offenbar 
nur um mich nicht aus dem Schlafe zu stören und mich nicht zu 
beunruhigen, ertrug der Arme die furchtbaren Schmerzen, ohne 
ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen. Auf dem Nachttischchen vor 
seinem Bette stand ein fast entleertes Flaschen mit Choleratinctur, 
mit welcher wir Alle für die »erste Hilfe« versehen waren. Ich war 
starr vor Schrecken! 

Mein Auge hatte sich in den letzten Wochen an den 
Anblick Verwundeter, grässlich Verstümmelter und Todter schon 
gewöhnt, der Anblick Sterbender war für mich etwas Alltägliches 
geworden, ich hatte vorher schon Hunderte nach qualvollen Schmerzen 
aus dem Leben scheiden gesehen. Ich hatte nach und nach die Kalt- 
blütigkeit, mit welcher die Aerzte am Krankenlager eines Sterbenden 
stehen, begreifen gelernt; auch das Schrecklichste kann durch häufige 
Wiederholung viel von seiner SchreckUchkeit einbüssen — bei dem 
Anblick meines todten Dieners jedoch vermochte ich mich kaum zu 
fassen, und auch heute noch, indem ich mich dieses Vorfalles erinnere, 
läuft es mir eiskalt über den Rücken. Der Tod trat da so imvermittelt 
ein! Wenige Stunden vorher hatte ich den kräftigen Mann noch 
irisch, gesund und arbeitsfreudig gesehen, und nun lag er als Leiche 
vor mir! Ich vermochte lange nicht den Gedanken los zu werden, 
dass der Arme vielleicht doch sein Leben hätte retten können, wenn 
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sr rechtzeitig Krztliche Hilfe in Anspruch genommen hstte, und das« 
er nur ein Opfer seiner Diensttreue geworden. 

Meine Collagen, die beiden Delegirten des patrioüachen Vereines, 
rietben rair, mich nach einem anderen Diener umzusehen, ein Officier 
stellte mir freundlichst seinen Diener zur Verfügung und übernahm 
es, beim Cammandanten die Krlaubniss einzuholen, d&ss mich s<.':in 
Bursehe bis zur Beendigung meiner Mission begleiten dUrfe. Ich habe 
jedes ähnliche Anerbieten dankend abgelehnt. Ich blieb fernerhin allein 
vmd Terzichtete gerne auf jede fremde Hilfeleistung! 

Beinaho fUnf Wochen nahm diese Expedition in Anspruch. 
Sie war reich an trUben und düsteren Erlebnissen. Die Üppige 
Phantasie eines Romanschriftstellers vermag nicht ersehtltterndere 
Vorftllle zu ersinnen, als sie sich hier in WirkUchkeit ereigneten! 
Die schwierige Tagesarbeit, die eigene Muhe imd die Strapazen — 
«ie kamen da gar nicht in Betracht. Die sich iler Aufgabe unter- 
zogen, den Kranken und Verwundeten Hilfe zu bringen, sie in den 
Spitälern auf dem Kriegsscliauplatze aufzusuchen, wo die Cholera 
wüthele, mussten sich ja von vorneherein bewnsst sein, daas die 
Durchfahrung ihrer Mission zuweilen mit grossen Schwierigkeiten 
verbunden »ei. ^Vas wir aber in Wirklichkeit erlebten, daas ein grosses 
and umfangreiches Aufgebot der verschiedensten Hilfsmittel sich als 
unzureichend herausstellen sollte, uud dass noch vieles Andere, was 
Über die menschliche Voraussicht hinausging, uu<l dem gegenüber jede 
Hilfe sich als machtlos erwies, das Hilfswerk zu einem peinlichen 
und herzerschütternden gestalten würde, — das hatte Niemand voraus- 
eehcn künnen und hatte auch Niemand vorausgesehen! 

Xuch unserer Itlk'kkehr vom Kriegsschauplätze trat gleich in 
den ersten Tagen ein Vorfall ein, welcher den traurigen Erlebnissen 
während der Expedition einen tragischen Abschln^s gab. Klein College 
vom patriotischen Verein, Freiherr von Gorup, der seine Aufgabe 
Überaus ernst und gewissenhaft crfdllt hatte, den ganzen Tag und 
mitunter auch ganze Nächte im Dienste gewesen war, sich allen 
Mühen unterzogen und alle Warnungen der Aerzte ignorirt hatte, 
w«r unangefochten von all' dem Erlebten frisch und gesund nach 
Hitnsc zurückgekehrt. Der erste Sonntag, den er wieder im Kreise 



182 

seiner FamOie verbrachte, wurde mit einem heiteren Mahle gefeiert, 
bei dem er an dem Knochen eines Huhns erstickte! 

Und als ob das Schicksal sich nur in drastischen Effecten ge- 
fiele, brachte an demselben Tage die Post das Anerkennungs- 
schreiben des Präsidiums des patriotischen Hilfsvereines, in welchem 
der Himmel gepriesen wurde, der uns (die drei Delegirten des Ver- 
eines) vor allen Gefahren bewahrt hatte!!! 



Beust und der Dualismus. 



Am 30. Oftober 186tj wurde Freiherr von Beust zum Minister 
dea Äeusaern ernanul. Woi^hen vorher wurde das Kiiitrcten dieses 
■ Ereignisses« schon vielfach öfFentlich besprochen. In der deutsch- 
liberalen Partei herrschte die Meinung, Beust werde nur dann im 
Hrncl auf dorn Ballplatz erscheinen, wenn vorher der Auszug Belcredi's 
aua dem Palais in der Herrengasse stattgefunden habe. 

»Ich hahc eine zu gute Meinung von dem Diplomaten und 
Staatsmanne Beust, von seiner seitonen Begabung, zumal aber iitt 
seine deutsche Gesinnung zu bekannt, als dass iclt annehmen könnte:, 
dieser H&an werde mit einem Belcredi in einem Cabinet zusammen- 
sitzen«, so schrieb mir Skene, »la ich nacL mehreren vergeblichen 
Versuchen, ihn in seiner Wohnung zu sprechen, mit der schriftlichen 
Anfrage mich an ihn gewendet hatte, ob er etwas darüber wisse, 
dftss Beuat's Ernennung zum österreichischen Minister wirklich schon 
fOr die nächsten Tage bevorstehe. >Inso)ange Sie nicht in der 
»Wiener Zeitung« die Enthebung dieses •verdienstvollen Hannea« 
von seinem Posten als Slaatsminiater lesen, ist Beusl's Erscheinen 
in Onsterreich als ausgeschlossen zu betrachten, und goliürt die Ui'ber- 
nahme der Qesch&fto durch diesen deutschen Mann zu den vielen 
anderen frommen Wünschen unserer Partei!' ^o heisst es in diesem 
Schreiben weiter, interessant heute deshalb, weil im Laufe der Zeiten 
gerade 8kene mit einer der enragirtesten und unversöhnlichsten 
Gegner Beust's geworden ist, eine Gegnerschaft, die nur nucb Ubcr- 
trofTen wurde durch jene des Dr. Herbst und zumal des Fürsten 
Carlos Auersperg, welcher Beust als »die Beule am Sster reichischen 
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Körper« bezeichnete, und welcher derartige wenig schmeichelhafte 
Kraftausdrücke für den ersten Beamten des Staates bei vielen Ge- 
legenheiten bereit hatte. 

Wer sich aber von allem Anfang an über den Freiherrn von 
Beust, über seine Thätigkeit, und zumal über seinen Charakter keiner 
Täuschung hingab, das war der alte Achtundvierziger aus dem 
Frankfurter Parlament und nachmalige Chefredacteur der bei Brock- 
haus in Leipzig erschienenen »Deutschen Allgemeinen Zeitung«, der 
auch als Professor der Geschichte und als Schriftsteller wohlbekannte 
Dr. Biedermann. Dieser, der allgemein als der Milchbruder Beust's 
bezeichnet wurde, hatte ihn schon zu der Zeit bekämpft, als Beust 
der einflussreichste und gefürchtetste Mann Sachsens war. 

»„Unser Beust" soll nach Oesterreich kommen,« so schrieb 
mir, wenige Tage vor der Berufting desselben, unter anderem Pro- 
fessor Biedermann, als Redacteur der »Deutschen Allgemeinen 
Zeitung«, deren Correspondent ich damals war. »Ich gratulire Ihnen 
zu dieser Acquisition. Möge er sich nur in Oesterreich sehr wohl 
befinden; wir Sachsen werden ihn nicht für uns reclamiren, wir 
haben ihn lange genug genossen. Möge das so viel geprüfte Oester- 
reich mit diesem Manne nicht die gleichen traurigen Erfahrungen 
machen, die uns während seiner verhängnissvollen Thätigkeit in dem 
schönen Sachsenlande leider nicht erspart geblieben sind. Ich er- 
wähne dies blos für Sie als Instruction. Lassen Sie sich nicht in 
eines der Netze dieses schlauen fangen, die er vielfach aus- 
spannen wird, und seien Sie vorsichtig in der Verwendung der In- 
formationen; denn nicht Alles lässt sich von der Ferne aus richtig 
beurtheilen, und ich möchte nicht, dass die »Deutsche Allgemeine 
Zeitung« der Boden sei zur Ablagerung der Beust'schen Lügen.« 

Die »Warnung« fand ich damals deshalb überflüssig, weil ich 
mich zur Zeit um die äussere Politik wenig kümmerte, für die 
»Deutsche Allgemeine Zeitung«, die ja noch andere Correspondenten 
hatte, nur über die inneren politischen Verhältnisse sehrieb, und 
bislang auch keine Beziehungen zum Ministerium des Aeussem hatte 
und suchte. Später ist das freilich anders geworden. Die Ausdehnung 
meines journalistischen Wirkungskreises erfolgte — wie das Professor 
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Biedermann vorau^^eseben batte — aul Veranlasaüng des Freiherrn 
von Boust, der eine Annäherung vorzüglich zu jenen Correapondenton 
anstrebte, die ftlr sächsiauhe Blätter schrieben, und der mich direct 
nufsuehen liess, zu dem Zwecke, dnss ieh Tnforin»tionen aiia dem 
Ministerium des Aeussem entgegennehme. 

Nach einer diesbezüglichen ersten Unterredung, die ich mit 
einem hervorragenden Beamten aua dem Fressbureau hatte, schrieb 
ifh darüber sofort Herrn Dr. Biedermann naeh Leipzig, Ii;h berichtete, 
mit weicher Bereitwilligkeit man mir im Ministerium des Aenssem 
Informationen in Aussicht stelle, und dnss >man( mir auch nahe 
gelogt habe, eventuell ganze Artikel Über die Süssere Lage zur 
Benützung entgegen zu nehmen, wenn ich es möglich machen kOnnl«, 
dnss dieselben unverkürzt in der • Deutschen Allgemeinen Zeitung* 
Aufnahme finden. 

Die darauf erfolgte Antwort liegt mir nicht mehr vor, doch 
musB sie jedenfalls im Principe zustimmend gelautet haben, da ich 
mich noch deutlich erinnere, daes ein solcher Artikel, vom Freiherm 
von Bcust verfasst, sei bstverstJind lieh ohne Nennung seines Name-ns 
in der genannten Zeitschrift erschienen ist. der aber mit einer solchen 
Einleitung und mit solchen Glossen versehen war, dasa ich annehmen 
konnte, dem Verfasser werde die Lust zu einem zweiten ähnlichen 
Versuch dadurch gründlich benommen worden sein. 

Ft)r mich hatte diese Publication den Etfeet, dasa ich dadurch 
die Bekanntschaft des Herrn von Beuat machte. Am Tage nllmlicb, 
ftia die Post die >Deul5clie Allgemeine Zeitung- nach Wien brachte, 
erhielt ich durch das Pressbitre&u die Einladung zu einer >Priviit- 
audienz' lieim ^linister des Aeussern, und zwar für den nächsten Tag. 

Herr von Boust empfing mich in seinem Arbeitszimmer. Ali 
ich eintrat, erhob er bich von seinem Schreibtische, der auaaerge- 
wühnlich gross und breit, mit Bergen von Actenslückcn belegt war; 
«niche Ingen auch »uf zwei breiten Fauteitx, die neben dem Schreib- 
tische standen. Herr von Bcust ma^rhte einen der Fauteuils frei und 
lud mich ein. Platz zu nehmen. Da er leise und in sehr prononcirtem 
B&chBischen Dialekte sprach, hatte ich an&nglicb Mfihfl, ihn zu Ter- 
»leben. 
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Lächelnd eröfifnete er die Unterredung mit der scherzweise 
vorgebrachten, wie es sich aber später herausstellte, doch sehr ernst 
gemeinten Bemerkung: »Ich habe Sie zu mir bitten lassen, damit 
Sie mich interviewen.« Selbstverständlich bildete der mit den scharf 
kritischen und satirischen Glossen versehene Artikel in der »Deutschen 
Allgemeinen Zeitung« den Ausgangspunkt der Unterredung. Beust 
sagte beiläufig: Er erkenne an jeder Zeile die Feder seines intimen 
Feindes Biedermann. Dieser sei mit einer derjenigen gewesen, welche 
ihn durch eine schöne Reihe von Jahren daran gewöhnt hätten, 
gegen die Nadelstiche der Journalisten unempfindlich zu sein. Damit 
wolle er aber durchaus nicht sagen, dass er eine Kritik seiner 
Thätigkeit und seiner Person unbeachtet lasse, oder dass es ihm 
gleichgiltig sei, was über ihn in der Presse geschrieben werde. Im 
Gegentheil. Er anerkenne und anerkannte stets die Macht der Presse, 
und welche Bedeutung er ihr beilege, davon hätte er ja erst vor 
Kurzem einen Beweis geliefert, indem er mich ersuchen Hess, dem 
aus seiner Feder stammenden Artikel Eingang in die »Deutsche 
Allgemeine Zeitung« zu verschaffen. Er habe einen besonderen Werth 
darauf gelegt, dass diese Art eines Selbstbekenntnisses, das in dem 
Artikel niedergelegt war, zur öfiFentlichen Kenntniss komme, und er 
sei durchaus nicht überrascht, in Wahrheit gesagt, auch nicht gekränkt 
gewesen, als er die Eingangszeilen zu jenem Artikel gelesen. Etwas 
Anderes habe er von Biedermann gar nicht erwartet. 

Freiherr von Beust sagte weiter: 

In seinem Rundschreiben an die diplomatischen Vertreter 
Oesterreichs an den europäischen Höfen habe er es ausdrücklich 
erklärt, dass er mit seiner Vergangenheit gebrochen, habe er die 
Vertreter ausdrücklich angewiesen, dies bei jedem Anlass zu betonen, 
und diese Wandlung in seinen Anschauungen habe sich nicht nur 
auf dem Gebiete der äusseren Politik vollzogen; er sei überhaupt 
ein ganz Anderer geworden. Die Völker Oesterreichs mögen ihm 
nur mit Vertrauen entgegenkommen, und er werde das Seinige gewiss 
dazu beitragen, um dieses Vertrauen zu beleben und zu rechtfertigen. 
Er sei sich vollkommen bewusst, dass er als Fremder auf mancherlei 
Sohwierigkeiten stossen werde; Fremden begegne man gemeiniglich 
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mit Misatrauen. Er für seine Person betrachte sich freilich nicht ala 
t'remder, er sei jetzt eiu Oesterreiober mit Li'ib und Seele und 
seine Thittigkeit werde heweisen, dass ihm an l'atriotiflmiia Keiner 
(ibe Hegen sei. 

Er spi-nch dies Alles in einem Zuge, jedoch langsam, bedSchtig, 
and hie und da ein Wort mit ganz besonderer Betonung. 

Besügtich des Standes der ungarischen Angelegenheiten, welcher 
ich im Verlaufe des Gespräches Erwähnung that, beineritie BeuRt 
fiOchtig, dasa sich damit vorzugaweise der Staats min ister Uelcredi 
jtu befassen habe, doch »thue auch er mit«. Er wisse zwiir, dass 
ihm dies von vielen Seiten werde ül)el genommen werden, allein es 
gehe unter den gegebenen Umständen nicht anders. 

Ein Schiff, das von gewalligen StUrmen hin und her gepeitscht 
nnd von mSchiigeo Wellen leck geworden, bedarf, wie der Minister 
Weilers bemerkte, um es sicher in den ruhigen Hafen Bu bringen, 
der Aufmerksamkeit aller OfHciere und der ganseu Mnnuachafi au 
Bord. Da beisst es genieinschafthch zusammenwirken zu einem ge- 
meinschaftlichen Zwecke. Nach den schweren Schlägen, welche 
Oesterrcich durch den unglücklichen Feldzug erlitten, mUsse es nun 
die Hauptaufgabe aller Stantsmäutier und Politiker des Landes sein, 
den Frieden im Inucru herEUStellen, und es müsse deshalb vorher 
nit Ungarn Frieden geschlossen werden. Ein groascs Stück Arbeit 
i ja in dieser Angelegenhell schon vor Ausbruch des Krieges getban 
'Ordon, uüd auf dem damals gewonnenen Boden müsse nun weiter 
irbeitet werden. 

Auf meine Frage, ob bald, wie es die deutecfae Bevitlkentng 
sehnlichst wünschte, der Reichsrath wiedtir einberufen werden 
vidcrte Bcust ausweichend und unter einem etwas gezwun- 
tneu Lächeln, das sei Sache des Staatsmiuisters. 

Im weiteren Verlaufe der tlnterredung eingab sich abermals 

) Gelegenheit, von der Einberufung des Keichsrathes su sprechen, 

ich darauf hinwies, dnas ja die Ungarn, die au den coneti- 

tntioDelteu Formen festhallen, die Einberufung des N'ertretungskürpers 

I eine Bedingung de» Aosgleichea hingestellt hauen. Freiherr von 

ist hielt es mich fUr selbstversülndlich, das» da^ Ucbcreinkommen 
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mit Ungarn — sobald es einmal perfect geworden sein sollte 
— von der Reichsvertretung werde ratificirt werden müssen; nur 
über die Zeit der Einberufung sei, wie er noch hinzufügte, noch 
nichts besprochen worden, da man erst mit den Ungarn fertig 
werden wollte. 

Was war aber der eigentliche Zweck, zu dem mich Freiherr von 
Beust zu sich beschieden? Ich hatte es nicht nöthig, lange herumzurathen, 
denn der Minister Hess mich darüber nicht im Zweifel. Aus der Art, 
wie sein Artikel in der »Deutschen Allgemeinen Zeitung« »appretirt« 
worden sei, habe er die Ueberzeugung gewonnen, dass es mit grossen 
Schwierigkeiten verbunden sei, sich der unabhängigen Presse zu be- 
dienen, da sie selbst der Wahrheit eine gewisse Voreingenommenheit 
entgegenbringe, wenn die Einsendungen von gouvernementaler Seite 
kommen. Herr von Beust gestand zu, dass diese Vorsicht geboten 
erscheine. Die Presse habe nicht den Apparat imd auch nicht immer 
die Zeit, um zu controliren, ob eine dem Blatte zugekommene Mit- 
theilung vollkommen der Wahrheit entspreche, und da man officiösen 
Mittheilungen — schon wegen der Urheberschaft, wie der Minister 
lächelnd hinzufügte, — immer misstraue, so müsse man, erkenne man 
eben die Macht und die Bedeutung der Presse an, wie dies bei ihm 
der Fall sei, auf einem Seitenwege zu dem zu gelangen trachten, was 
auf dem geraden Wege unerreichbar sei. 

Ihm läge vorzugsweise daran, sich mehr der unabhängigen, als der 
officiösen Presse zu bedienen. Ferne liege ihm aber der Gedanke, die 
erstere beeinflussen zu wollen, für Personen und Sachen einzutreten, wie 
das der Tendenz des betreflFenden Blattes etwa widersprechen könnte. 
Er wolle nur in klarer Beleuchtung die Dinge zeigen, wie sie wirk- 
lich sind, und nicht durch das »fkrbige Glas« der Officiösen. Zumal 
sei ihm darum zu thun, dass sich die politische Welt des In- und 
Auslandes über seine Person kein unrichtiges Bild mache. Er sei in 
der That — Beust wiederholte das und mit besonderer Bedeutung — 
ein anderer Mensch geworden. Als er nach Oesterreich ging, habe 
er an der Grenze, einem Wanderer gleich, den Blick auf den Weg- 
weiser gerichtet, um nicht irre zu gehen. Er wisse nun, welchen 
Weg er einzuschlagen habe; er sei sich über sein Ziel klar, doch 



aoch andere wissen, and er sei von der lieber- 
zeugiiDg darelidrungeD, dass ibm die ehrlichen Politiki>r auf aeinetn 
Wege folgen werden, sobald sie ihn nur genau kennen gelernt haben. 
Dheii sei es aber nothwendig, daes man ibm vorerst Vertrauen ent- 
gegenbringe, und um dies zu erwirken, bedürfe er der Mithilfe der 
PresBe, der unabhängigen Presse. 

Was also durch die Mittheihingen. die aus dem Preesbureau 
kommen, nicht zu erreichen sei, müsse er auf einem anderen 
Wege £u erreichen trachten. Er wolle sich deshalb von Zeit 
zu Zeit interviewen lassen, da komme er z\i Wurie. Da spreche 
er in seinem Namen, mit der vollen Verantwortung seiner eigenen 
Person. Gewiss werde man auch dann noch Mancherlei sn be- 
mSDgelD haben; aber schliesiilich werde man sich cbru sagen 
mtlssen, dass ein ernst<>r Mann sich doch nicht muthwillig in die 
Gefahr begeben werde, als ein Doppelzüngiger oder gar als politisch 
charakterlos zu gelten. Zumal müsse man ihn doch fUr klug genug 
halten, doss er als »Fremder unter Fremden« nicht eine falsche 
Meinung über sich nclbst verbreiten werde, woraus spfiter einmal 
die herbsten Vorwürfe gegen ihn geschmiedet werden könnten. So 
wolle er denn den angedeuteten Versuch macheu und die Öffentliche 
Meinung durch die unabhängige Presse für sich zu gewinnon suchen. 
Er ap[>elliro da an den oftbewährten Patriotismus der ß&terreichiaohen 
Journalisten; denn es handle sich hiebei nicht aiieschlicKshch um seine 
Person altein, e» handle sich vielmehr um die Beurtheilung seiner 
TbJllJgkcit und der Art, wie er in die Stantsgeschül^e cingri-ife. 

Freiherr von Beust erwälmte ferner, dass er sich mit dem 
gleichen Anliegen auch an andere, ihm als verlflsslich bcxwchnete 
Correapoiideiiton auswärtiger Bllttter gewendet habe, und daas es 
mir nicht aufßtllig erscheinen solle, wenn andere Journale in der 
nächsten Zeit such Berichte über »Unterredungen mit dem Freiberm 
TOn Beust« veröffentlichen sollten. Doch sei er sellxst, wttnn aucli 
oidit Jounahst von Beruf, doch imtnerhin mit dem journalistischen 
Woaen vertraut genug, um zu wissen, dass er nicht dem einen 
Corroepondenton das Gleiche wie seinen Collegen S!^OQ kUnne, und 
er werde auch Cfter pikante Mitthcilungeu machen, die nicht nur 



190 

die Berufspolitiker interessiren ; er werde auch darauf bedacht sein, 
das Interesse der grossen Masse wach zu rufen. 

Nun war es ja klar, dass diese Bekenntnisse — ich gebrauche 
da das Wort Beust's — nicht den Inhalt eines Berichtes bilden 
konnten, dass sie als eine discrete Mittheilung betrachtet werden 
mussten. Das betonte auch Freiherr von Beust, indem er gleichzeitig 
bemerkte, er würde es als eine grosse Gefälligkeit ansehen, wenn 
ich meinen Bericht über die stattgehabte Unterredung mit ihm ge- 
meinschaftlich abfassen würde, und er denke sich die Sache so, dass 
er all' das zu Papier bringen werde, was er ausgesprochen wünsche, 
und wenn auch dann Details in dem Aufsatze enthalten sein sollten, 
über die nicht gesprochen worden sei, so habe das nichts weiters auf 
sich, dementirt werde es ja von keiner Seite und schliesslich seien 
es ja doch seine Antworten; scherzend fügte er hinzu, den Titel 
einer damals populären Musikcomposition vaiirend: »Sagen wir 
»Antworten ohne Fragen«. 

Ich erwiederte darauf, dass ich eine Zusage bezüglich der Ver- 
öflFentlichung überhaupt oder der ungeschmälerten Aufnahme nicht 
machen könnte, schon deshalb nicht, weil mir bekannt sei, dass die 
»Deutsche Allgemeine Zeitung« ihren besonderen Correspondenten 
für auswärtige Angelegenheiten habe, und ich deshalb meinem Be- 
richte ein separates Schreiben an den Chefredacteur beilegen müsse, 
zur Entschuldigung und zur Aufklärung, dass ich die mir einge- 
räumte Competenz überschreite. 

Das war denn auch geschehen. Noch an demselben Tage hatte 
ich aus der Privatkanzlei des Freiherrn von Beust die unter seinem 
Dictat abgefassten Daten zur Abfassung eines Berichtes zugestellt 
erhalten. Es war in der That Manches darin, was in der Unterredung 
nicht gesprochen worden war; ich benützte nun wohl diese, nebstbei 
erwähnt, mitunter sehr pikanten Einzelheiten in meinem Berichte, 
schloss aber ein besonderes Schreiben an Professor Biedermann bei, 
worin ich über die Genesis und den Verlauf der Unterredung wahr- 
heitsgetreu berichtete. Der »Wiener Brief« fand — zu meiner grössten 
Ueberraschung — ungekürzte Aufnahme in den Spalten der »Deutschen 
Allgemeinen Zeitung«, nur war seitens der Redaction die Fussnote 



leigePtlgt: »Die Rednction beCält sieb Tor, 
noch zutrtiükzukouiineti.i 

Für mieli hatte diese Unterredung mit Herrn von Beust, ganz 
abgewlien von der Ttatsache selbst, auch nocli das specielle Interesae, 
dass ich da zum ersten Male einen Einblick in die diplomatische 
Werkstatto erhielt. — 



Freiherr von Beuat war nicht nur Minister des Äeussem, er 
spielte nebenbei auch den Staats min ister. Eigentlich war er es in der 
That. Der numinetlc Staat sminister Griif Belcredi that in alten Fragen 
nur mit; er glaubte zu schieben, indeswn wurde er geschoben. Als 
er sich dessen klar wurde und energisch gegen die Ucbcrgriffe des 
Freiherrn von Reust in sein Ressort An protestireu begann, war es 
bereits zu spät; sein Boden war schon durch die Schlauheit des 
sächsichen Stautamannes unterwühlt. 

Im Grunde genommen war es ein Ollluk für die Monarchie, 
dass sich Herr von Beust mehr um die innere Politik als um die 
Angelegenheit seines Ressorts kümmerte. Bei seiner erhöhten Actions- 
luet «nd andererseits wieder bei dem Misalrauen, mit dem man ihm 
allenthalben an den europilisehen Höfen begegnete, hatte er leicht 
durch sein allzu geschKftiges Dlplomatisiren hie und da An^tiisa er- 
regen können, umaomehr, als durch den unglückbchon österreichischen 
Feldziig die politischen Verhtlltnisee tiberbuupt unklar geworden 
waren. In der inneren Politik konnte dagegen der neno Minister, 
der noch ganz freie Hand hatte, nach keiner Richtung hin iMigagirt 
war und sozusagen über den Parteien stand, seinem Thatcndrang 
uneingcachritnkt folgen, ohne daxs zu befürchten stand, er kOnne 
ttlr die Monarchie gefihrhehe Verwicklungen herbeiftlhrcn : schon 
deshalb nicht, weil er eben nicht als Ressortminister, nicht aU Staats- 
intiuster bandelte, sondern als einfache Mittelsperson auftrat, das 
heiast, sich wenigstens anflingtich den Schein gab, als würde er 
xwiM-hen der tjsterreichi sehen Regierung und den ungarischen Partei- 
führern stehen. 

Die deutsch -liberale Partei sah in dem Kingreifen Beust's in 
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Hoffnungen. Wenn auch Einzelne aus ihrer Mitte, wie bereits 
erwähnt, in ihrem anfänglichen Vertrauen zu Beust dadurch er- 
schüttert wurden, dass er gleichzeitig mit dem Grafen Belcredi in 
einem Cabinet sass, so war doch andererseits kaum anzunehmen, 
dass er sich in dem Fahrwasser des förderalistischen Ministers weiter 
fortbewegen werde, zumal bekannt geworden war, dass Beust seine 
eigenen Wege ging, sich um den Grafen Belcredi nicht kümmerte, 
sich schon im Gegensatze zu diesem befinde, und weiters bekannt 
war, dass die Ungarn unter ihre Forderungen auch die der Reacti- 
virung der Verfassung aufgenommen hatten. 

Dass der Staatsminister Belcredi nur mehr formell regierte, 
bewies unter Anderem eine Thatsache, nämlich die, dass sich Frei- 
herr von Beust in Begleitung des ungarischen Hofkanzlers nach 
Pest begab, um mit den Führern der ungarischen Äusgleichspartei, 
mit Deak und Ändrassy, die zur Zeit bereits vorgeschrittenen Aus- 
gleichs-Unterhandlungen zu finalisiren. 

Es war dies gegen Ende December 1866. Behufs Einholung 
▼on Informationen wurde ich auch nach Pest geschickt Es war mir 
gelungen, noch am Tage meiner Ankunft in Pest Deak und Andrassr 
zu sprechen. Deak empfing mich in seiner bescheidenen Stube. Ich 
hatte es gar nicht nöthig, mich in seine Erinnerung zurückzurufen; 
er gedachte sofort der Unterredung, die einige Monate vorher unter 
freiem Himmel stattgefunden hatte. Und ich erwähnte dabei 
nur, fär die damaligen Mittheiiungen noch nachträglich dankend, 
in Bezug auf sein damaliges Gleichniss mit dem Accepte, auf dessen 
volle Einlösung die Ungarn dringen müssten, dass nun die Zeit 
wirklich gekonmien scheine, dass die erhoffte Einlösung nunmehr 
erfolgen werde. Deak erwiederte lächelnd: der ganze Wechsel werde 
wohl kaum eingelöst werden, zum Mindesten vorläufig nicht, viel- 
leicht mit der Zeit, nach Jahren erst; vorläufig müsse sich Ungarn 
mit einer Abschlagszahlung von 75 Percent begnügen, die restlichen 
25 Percent bleiben als Buchschuld, und es wäre ungerecht, sie unter 
die dubiosen Forderungen einzustellen. Werde es in der That zu 
einem Ausgleiche kommen, — Deak sprach sehr hypothetisch davon 
— dann müsse es erst recht Aufgabe der ungarischen Nation sein. 
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gewonnenen Wege energisch weiterzuarbeiten ; so llaiichps, 
I heute unerreichbar erHcheine, werde dann erreicht werden künnen, 
>ald man nur zu den Ungarn Vertranen gewonnen haben werde, 
Dod sobald die Nation ihrerseits wieder in die Lage vorsetzt worden 
sein werde, das verloren gegangene Vertrauen wieder beleben zu 
können. Ueber die Details des Ausgleiches bewahrte Deak voll- 
ständige Discrelion. Ute Journale hätten diesbezüglich ohnehin schon 
Viele« veröffentlicht, und was noch nicht mitgetheilt worden sei, ent- 
xiehe sieb vorllliilig der öffentitcbeu DiscussJon. 

Deak erkundigte sich hierauf wie ein Fremder um die Stimmung 
in Oesterreich, und wie sich die massgebenden Politiker zu einem all- 
fUligen Ausgleiche mit Ungarn nunmehr verhielten, nachdem ja die 
Huuptbedingungen, unter welchen Ungarn den Ausgleik'h scblieasen 
kOnne, bekannt geworden seien. Alsicbnun meinerseit aufdieJoumal- 
stimmon verwies, bemerkte Denk, die Journale seien nicht immer der 
Ausdruck der iilfentlichim Meinung, sie seien auch berufen, die öffent- 
liche Meinung 2U machen. Vox populi, vox Dei, was das Volk spreche, 
darauf komme es an. Ich erwiderte^ dass das Volk gewiss den 
Ausgleich wünsche. Vor Allem bnschttftige sich aber der liberale 
Theil der österreicbischen Bevülkerung mit der Frage der Wiedcr- 
cinbrnifung des Reichsrathes. Der sistirte Pnrlami^niarismu* müsse 
wieder zu neuem Loben erweckt werden, darum bandle es sich vor 
allem Anderen. »Das wUnschen wir auch,* warf Denk iiin, «gewiss, 
ea ist ja das mit eine der Hauptbedingungen des Ausgleiches; daa ist 
ja bokuunt.' Als ich der Anwesenheit Beust's in Pest erwJlbnle und 
mein Ervtaunen dardber ausdrtickte, dass der Minister des Aettssern 
die Unterhandlungen Icite^ wfibreud diim doch Sache Belcredi's wUre, 
bemerkte Deak ernst: ein Tbeil der Bevölkerung betrachte ja Ungarn 
•U Aiuland, und das erschwere eben die Ausgluichs-Untcrhandlungcn. 

Ueber die Person des Freiherm von Beusl war Deak voll de« 
Lobe»; er sei ein kluger Diplomat, ein weiser Stantsmann mit richtigem 
Blick fdr die .StaAteinl4>rf5sen, es fehlten ihm nur die Peraonal- 
kenntniMc. die imin ja von einem Manne nicht verlangen könne, der 
frflber die Österreichischen Verhftltnisae doch nur von einem anderen 
Gesichtspunkte aus Oberblickt habe, und der ein Fremd'-r im Lande 



194 

sei; aber er (Deak) sei gewiss, dass sieh Beust auch diese Personal- 
kenntnisse bald verschaffen werde, zumal er ja mitten drin in der 
Action stehe und überhaupt ein kluger Kopf sei üeber Schmerling, 
von dem selbstverständlich auch die Rede war, äusserte sich der 
ungarische Patriot mit vorsichtigster Reserve. In der Politik, sagte er, 
dürfe man nicht obstinat sein, das sei der grösste Fehler der meisten 
Politiker, die keine Staatsmänner seien. Schmerling sei gewiss einer 
der tüchtigsten Beamten der österreichischen Monarchie, und wenn 
einmal die Verhältnisse im Innern des Landes vollständig geordnet 
sein würden, werde er immer seinen Platz ausfüllen, wohin er gestellt 
werden wird. Er sei ein Mann des starren Rechtes; doch leider auch recht 
starr und unbeugsam, ohne die Verhältnisse zu berücksichtigen, die 
aber, ebenso wie Gesetz und Recht, oft mächtige Factoren seien, auf 
die man Rücksicht nehmen müsse. 

Die Unterredung dauerte fast eine halbeStunde. Deak entliess mich 
mit den Worten: >Auf baldiges Wiedersehen — nach dem Ausgleich.« 

Ich sprach damals zufällig im Hotel »Zur Königin von England« 
auch einen ungarischen Deputirten, einen sogenannten Achtund- 
vierziger. Dieser Heissspom verurtheilte damals, was bereits geschehen, 
und was von den »Ausgleichshelden« noch geplant werde, lieber 
die Verfassungspartei, ihre Führer und zumal über Schmerling er- 
ging sich der gute Mann in Ausdrücken, wie sie nur Hass und tiefe 
Verachtung ersinnen können. Aber auch seine eigenen Landsleute 
kamen da schlecht weg. Er bezeichnete sie sammt und sonders als 
»Landesverräther«, und nur das Eine möchte er — wie er unter 
Anderem hinzufügte — noch erleben: sie alle hängen zu sehen. 

Ich erzähle diese kleine Episode zur Charakterisirung der 
Stimmung, die damals in einem Theile der ungarischen Bevölkerung 
herrschte, hinzufügend, dass, so gereizt wie der Achtundvierziger 
sprach, so gereizt auch die Sprache eines grossen Theiles der 
ungarischen Presse lautete. Zumal waren es die humoristischen 
Blätter, die in mitunter freilich nicht geschmackvollen Abbildungen 
und Zeichnungen die Wortführer des Ausgleiches verhöhnten, und 
die mit ihrem Hohn und mit ihrem Spott sogar an die ersten Männer 
der Nation sich heranwagten. 
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Auf der Rückreise nach Wien traf ich — in Neuhänsel — 
mit Herrn von Beast zusammen. Ich hatte ihn schon in Pest am 
Bahnhofe bemerkt und wusste, dass er mit im Zuge sei. Er sprach 
mich vor dem Eingange zur Restauration mit der Frage an : ob ich 
viel Neues im Portefeuille hätte? Ich erwiderte, dass mir leider ein 
Portefeuille noch nicht angeboten worden sei, ich besässe also auch 
keines, und gab ihm dann die Frage zurUck: »Aber Euer Excellenz 
haben wohl viel Neues im Portefeuille?« 

>Ja und nein, wie man es nehmen will. Zu thun werden die 
Herren Journalisten wohl jedenfalls viel bekommen.« — — — — 

So war es auch. Der Ausgleich war abgeschlossen. 
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Der ungarische Ansgleieh im österreichischen 

Parlament. 

Der Ausgleich war fertig. Nicht bloss in seinen äusseren Um- 
rissen: über alle Hauptpunkte war eine volle Einigung erzielt. Beust 
konnte dem Monarchen über den guten Erfolg seiner Mission be- 
richten. Jetzt galt es nur noch, dem Wortführer des Ausgleichs die 
volle Beruhigung zu verschaffen, dass der > König von Ungarn < die 
Vereinbarungen auch gutheissen werde. Zu dem Ende wurde Deak 
nach Wien berufen; er wurde vom Monarchen in besonderer Audienz 
empfangen. Er konnte, nach Pest zurückgekehrt, seinen Parteige- 
nossen meiden, dass nun alles im besten Gange sei, und dass der 
Ausgleichsentwurf nunmehr dem Landtage vorgelegt werden könne. 
Von jetzt an trat Deak bescheiden zurück und Hess dem Grafen 
Julius Andrassy den Vortritt. Handelte es sieh doch jetzt mehr um 
Angelegenheiten persönlicher Natur, um die Bildung eines ungarischen 
Ministeriums, respective um die diesbezüglichen Vorschlfige. Deak 
hatte von vorneherein erklärt, dass er auf alle Würden und Aus* 
Zeichnungen Verzicht leiste. Ihm genügte das Bewusstsein, dass er 
— wie er sich gelegentlich einmal äusserte — die Hauptmauern 
des neuen ungarischen Staatsgebäudes aufgeführt habe; die decorative 
Ausstattung desselben mögen nun andere geeignetere Männer be- 
sorgen, und er bezeichnete in dieser Richtung als den dazu Geeignetsten 
seinen Freund Julius Andrassy. Dieser befand sich thatsächlich von 
jener Zeit an fortwährend auf dem Wege zwischen Pest und Wien. 

Es war keine leichte Aufgabe, die Personalfragen zu lösen. 
Es galt mit weiser Vorsicht und mit richtigem Tact bei der Cabinets- 
bildung vorzugehen. — 
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Während mau sii;U in dt-r HofliiirK fast ausschliosslicb mit dem 
ungarischen Auägleiclie beschäftigte, waren die Parte itiiÄnii er iu den 
verachiedenen Lagern der anderen Nationalitäten lebhaft bemUbt, 
die Parteien zu consoUdiren und dos Notbweniüge für ihre Action 
vorzubereiten. Wieder zeigten sich in den mittler weile einberufenen 
Landtagen die Gegensfitze zwischen Centraüston und Födern listen, 
zwisi^hen Deutschen und Anti-Deutschen, wieder wurde der politische 
Kampf auf beiden Seiten mit aller Leidi^nschaft geführt; und nicht 
nur in den verschiedenen Landtagen, auch in Vnlks Versammlungen 
und iu privaten Conferenzen erwachte wieder das politische Loben, 
und loderten die Parteileidenschaften zu hellen Flamuten auf. Die 
deutsch-liberale Partei forderte vor Allem (im nieder-Usterreichischen 
Landtag nra 4. December 1866) die Einberufung des verfas^ungs- 
mttasigen Reicharathee, alao die Aufhebung der Sistining; und als 
nugcführ einen Monat dnrauf der nuseerordentliche RcichsraÜi 
zu dem Zwecke einberufen wurde, um die mit den Ungarn einge- 
iciteton Ansgloichsverhandlnngeu £iim Ahschluss eu hringou, sprach 
aich die UlTentliche Meinung in dem deutschen Tbcile di^r Bevölkerung 
wieder «ntschteden auch gegen diesen «verfehlten' Schritt des Staata- 
minietrrs Belcredi aus. 

Im Schosse des Oabineta waren von diesetn Augenblicke an 
die Condictc acut geworden. Es war kein Geheimniss mehr, dasa 
Freiherr von Beust mit der Helcredischen Mansregel nicht einver- 
standen war. Dass die Einberufung des ausscrord entliehen Rcichs- 
ratbea dennoch erfolgen konnte, erweckte in der deutschen Part« 
einerseits wieder das Misstrauen gegen Beust; andcrcrBeits glaubte 
man, Boust habe eine Niederlaßt^ erlebt, und mau tnig sich mit 
der noffßung, — es war dies nur ein kleiner Theil kurzsichtiger 
Politiker — Beust werd« seine Demission anbieten, und dann werde 
die (Sache ihren geregelten Gang nehmen*, Beust's Demission werde 
nicht nngcmommen, und der verfassungsmllsaigc Reichsrath werde 
dann einberufen werden. 

Ks kum aber nicht so. Reust demissionirte nicht. Mit klugor 
Voraussicht hatte er es erkannt, das« gerade diese Action Belcredi'a 
»eine letzte sein werde; er lieas ihn gewahren. Nicht er woUte als 
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Derjenige gelten, der den Staatsminister gestürzt; die von ihm 
geschaffenen Thatsachen sollten dem »kranken Mann« den Tod 
bringen. 

Unthätig blieb aber Freiherr von Beust doch nicht. Was ihm 
offen aus taktischen Gründen nicht räthlich erschien, das that er 
auf geheimen Wegen, mit der doppelten Absicht: das erwachte 
Misstrauen gegen seine Person zu zerstreuen und den Sturz Belcredi's 
vorzubereiten. Dabei bediente er sich wieder der Presse. 

Es war in den ersten Tagen des Monats Jänner 1867, als ich 
wieder zu Herrn von Beust berufen wurde. Der Minister empfing 
mich, auch diesmal in seinem Arbeitszimmer, beiläufig mit folgenden 
Worten: >Es handelt sich um eine wichtige Mittheilung, wichtig 
und interessant für Ihr Journal. Sie haben mir schon mancherlei 
Gefklligkeiten geleistet, und ich freue mich, Ihnen nun auch gefällig 
sein zu können. Hier habe ich für Sie die Mittheiluug schon conci- 
pirt«; dabei überreichte er mir einen grossen Bogen, auf dem nur 
wenige Worte standen. Ich las: »Aus verlässlicher Quelle wird uns 
gemeldet, dass die Einberufung des engeren Reichsratbes für die 
nächste Zeit zu erwarten steht.« Herr von Beust bemerkte noch 
weiter: es sei immerhin möglich, dass ein Dementi durch die »Wiener 
Abendpost« erfolge. Das möge mich nicht beirren, die Meldung sei 
doch wahr, und das Journal könne das allfällige Dementi mit der 
Glosse versehen, dass es seine Mittheilung trotzdem vollkommen auf- 
recht halte. Herr von Beust äusserte nur den einen Wunsch, dass 
über die Urheberschaft der Notiz vollste Discretion beobachtet werde. 

Danach musste ich wohl voraussetzen, dass die »Morgenpost« 
allein die interessante Nachricht bringen werde. Dem war aber 
nicht so; auch die »Neue Freie Presse« brachte dieselbe Mittheilung, 
und wie ich mich nach zwölf Stunden schon tiberzeugen konnte, 
stand sie auch noch im »Pester Lloyd«, und hier sogar noch er- 
weitert, denn auch der Rücktritt Belcredi's wurde als eine beschlossene 
Sache gemeldet. 

Kein Zweifel; die gleiche Nachricht kam aus der gleichen 
Quelle. Sie wurde vom Ballplatz aus verbreitet, und die Absicht war 
unverkennbar! 



tSQ 

Die Wirkung eutsprat-h gnna den Erwartungen. Dio NacLriclil 
machte geradezu Snasiition; im Lagir der Ueiitsclien wurde sie mit 
Genugthuung aufgenommen. Uio ungarist-lie Presee und die liberale 
Österreichische begrllssten sie mit aller Sympathie, und die vielfach 
zum Ausdruck gebrachte freudige ätimmung vermochte selbst das 
von Bellst angekündigte, in dei- Thftt auch erfolgte Dementi der 
>Wiener Abendpoat* nicht im geringsten Masse zu trUbon, man 
ginubte eben nicht daran. Die ganze politische Situation in der dies- 
seitigen wie jenseitigen Reichahälfta war derart, dass die Nachricht 
von der bevorstehenden Einberufung dos engeren Reichsrathea und 
dem damit im Zusammenhange sLeheudeu Rücktritt Belcredi's als 
mit den thatsächlichen Verhältnissen vollkommen übereinstimmend 
angesehen werden muaste- 

Froiherr von Bcust hatte aber damit, dass sich die Stfentliche 
Meinung in Oesterreich und Ungarn mit der Tliatsache des Rück- 
trittes Belcredi'ft bereits beschäftigte und rUcklialtslos ihr Unheil über 
die Persönlichkeit des gefalleneu Staatsministors aussprach, schon 
gewonnenes Spiel; die OfTentliche Meinung war sein Bundesgenosse 
geworden, auf sie konnte er sicli massgebenden Ortes als einen 
mächtigen Factor berufen, der in dem gegenwHrligen Augflnblicko, 
wo ohnehin die GemUtber sehr erregt seien, nicht unbeachtet 
bleiben dUrfe. 

Ztlit der kurzen Zeitungsnotiz hatte Beust dem freilich sclion 
todtkranken Minister den «letzten Stoss« g^-geben. Er selbst aber 
Boll sich, wie von guter Seite versichert wird, noch in einer d«r 
letzten Ministerratbssitzungen gegen den Klicktritt Belcredi's ausge- 
sprochen und diesen Rücktritt als etwas bezeichnet haben, was 
> unter den gegebenen Umstünden sehr bedenklich w^re, da die 
Continuiiät der Verhandlungen mit Ungarn dadurch unterbrochen 
wördc, was im Interesse des Ausgleiches vermieden werden mtisse.« 

So zeigte sieh Freiherr von Beust schon vom Anfange seiner 
ninistoriollen Thütigkeit in Oesterreich an als der Diplomat der 
alten Schute, wie ihn Professor Biedermann in Leipzig geschildert, 
aU der Diplomat, der im persönlichen Umgang äusserst liebenswürdig, 
durch ein fi-eundlichcs Entgegenkommen Vertrauen zu erwecken 
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sucht, dem aber durchaus nicht zu trauen sei, weil sich hinter seinen 
Worten immer andere Gedanken verbergen und man nie sicher sei, 
was Wahres und Falsches daran 

Der Rücktritt Belcredi's ist übrigens nicht so rasch erfolgt, 
als nach den durch Beust veranlassten Zeitungsnotizen anzunehmen 
war. Er erfolgte erst am 7. Februar 1867. Die »Wiener Zeitung« 
brachte an diesem Tage neben der Entlassung des Sistirungs- 
Ministers auch die Ernennung des Freiherrn von Beust zum Minister- 
präsidenten; auch die Leitung des Staats- und Polizeiministeriums 
wurde ihm »einstweilen« übertragen. So vereinigte Beust in sich 
verschiedene Ministerposten; er war zur Zeit Minister des Aeussern, 
des kaiserlichen Hauses, Staats- und Polizeiminister und schliess- 
lich Ministerpräsident. Mehr konnte er für den Augenblick nicht 
erreichen ! ! 

In seinem Rundschreiben an die Statthalter und Landeschefs 
war übrigens Freiherr von Beust bemüht, die Wunden, die er seinem 
scheidenden Collegen beigebracht, mit einem die Schmerzen mil- 
dernden Pflaster zu bedecken. In jenem Rundschreiben heisst es 
unter Anderem: 

>Die Frucht der Sistirung ist der Ausgleich mit Ungarn; dieser soU 
festgehalten, durch die Zustimmung der übrigen Theile der Monarchie be- 
siegelt und beiderseits durch legale und verständige Ausführung zu einem 
nutzbringenden werden. Zugleich soll aber der mit der Sistirung verbunden 
gewesene Nachtheil, die Unterbrechung verfassungsmässiger Zustände in den 
cisleithanischen Ländern, fortan schwinden, c 

Also in dem ersten Theile des Rundschreibens wird der Aus- 
gleich mit Ungarn als ein Erfolg der Sistirung gepriesen und in den 
Schlusssätzen diese Sistirung selbst wieder als »Nachtheil« bezeichnet, 
dessen Consequenzen sofort verschwinden gemacht werden müssen. 
Wahrlich, der ganze, unverfälschte Beust, auf der Staatsschaukel 
sitzend, die beiden Enden nach Belieben senkend und hebend! 

Was übrigens in dem Rundschreiben des neuen Staatsministers 
an die Statthalter und Landeschefs bereits als feststehend angekündigt 
wurde, die Sistirung der Sistirung und das Zurückgreifen auf ver- 
fassungsmässige Zustände, war wohl im Ministerrathe bereits eine 
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besteh lossem .Siiehü, in der TliRt erfolgte aber iJi« Verbmlbnnmg dieses 
DeBcliluHBea erst tun 18. Februar. 

An diesem Tage erat ersobicn in der »Wiener Zeitung* dos 
kaiserliche Hnndsdireiben, durch welches der >TerrassungsRift.isige 
Roichsrnth' einberufen wurde mit dem auBdritcklichco Beisatz, 
dtisa diesem lieiubsrnth die »rtlcksichtliob des Ausgleicbcs mit 
Ungarn notliwendigen Verfiusungaftndorungen zur Ännalime vorge- 
legt werden«. 

Zur °AnnaIimoN Das schien deutlich genug. Was sollte aber 
geschehen, wenn die Majorität de« verfasBungemdasigen Reichanilhes 
die Annahme verweigern oder wesentliche Aendcrungcn besohhessen 
wUrde?l Darüber wurde aelbatv erstand lieh in den verschiedenen 
Partei Versammlungen viel gesprucben, nnd Hchlioa.'^licb 'einigte« man 
sich dahin, erst duuu zu dieser Frage SleUuiig zu nehmen, wenu 
die ungarische Auegleichsvorlage zur Iterathung vorliegen werde. 

Mit den gleichen gemischten Gefühlen, mit welchen die Ein- 
bernfung des •verfassungsmfiBsigen HeichsratlicB« — in welchen ja 
Hchon ein gewalliger Riss durch den Ausgleich mit Ungarn gemacht 
war — bei den verschiedenen Parteien aufgenommen wurde, be- 
gegnete man auch dem Vermittler dieses Ausgleiches, dem Freiherrn 
von üeusl. Die FUderalisten standen ihm selbstver^tUndlicb am 
«chroffstcn gegenüber, hatte er doch alle ihre Uoflfnungen und Er- 
wartungen xerslört. Die Ci^n trübsten konnten sich mit dem Gedanken 
nicht befreunden, das Reich in zwei Halfan gethcilt zu »eben, wobei 
sie uucb schon deshalb mit Betrllbnia« der Zukunft cnlgeg«:n'>ahen, 
mil ja als gewiss vornu.i£usehen war, dass die Anitprilche der Na- 
tionalen mit noch mehr Nachdruck »ich geltend machen würden, 
nachdem mau den nationalen Forderungen der Ungarn gerecht 
geworden. Die Clericalen begegneten überhaupt nur mit Miastrauen 
dem Protestant lachen Minister, der f(lr die reltgitwcn Eni[ilindungen 
der kalholiinchen Bevölkerung kein Herz haben künne; und den 
ConservativcD erschien Beust als Liberaler, nachdem rr mit solchem 
Apiomb hatte erklllren lassen, dass er *mit seiner Vergangenheit 
TolUtündig gebrochen habe«, ihnen aber gerade da» Vorleben des 
Fn.-ih<-rni von Kcusi sympathischer gowenen wäre, als der lioma novus. 
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Das grGö^te Misätrauen brachte dem Freiherm von Beast vor 
allem Dr. Herbst entgegen. In einem mit dem Datnm: Prag, 
20. Februar versehenen Schreiben des Dr. Herbst^ der mir für die 
Znsendang einiger Zeitungsausschnitte dankte, kommt unter Anderem 
der Passus vor: 

> . . . . Ich will dem X^inne Beost) nicht Unrecht thaa; Jiber wenn 
ich «ein Vorleben berücksichtige, kann ich mir nicht denken, dass er plötzlich 
ein <o ganz Anderer geworden sein sollte, als er in Sachsen war. Dort hat 
er kein gutes Andenken hinterlassen, und die liberale Partei würde jedenfalls 
gut thon, ihm nicht sofort mit offenen Armen entgegenznlanfen Be- 
züglich der Auslegung, die der Passus des Einberafnngsschreibens in der 
»Morgenpost« gefunden, bin ich anderer Ansicht; wenn darin gesagt wird, 
das» die Vorlage, den ungarischen Ausgleich betreffiend, »zur Annahme« Tor- 
gelegt wird, so i«t deshalb doch nicht ausgeschlossen, dass die Vorlage auch 
verworfen oder amendirt werden kann. Eine andere Frage ist freilich die, was 
dann geschehen würde, wenn sich das llaus, respective die Majorität desaelben, 
ablehnend dagegen verhalten sollte. Gedenkt, man dann den Reichsrath anfim- 
I5sen und Neuwahlen auszuschreiben? Oder wurde dieser eventuelle Fall gar 
nicht in Aussiebt genommen? £^ scheint mir dies da*« Wahrscheinlichste; hat 
ja leider die Erfahrung gelehrt, dass für wichtige Eegierungsvorlagen die Re- 
gierung sich immer ihre Majorität bilden kann . . . .< 

Bei diesem Anlasse möchte ich eines ^ geheimen Planes« Er- 
wähnung thun^ der, soviel ich weiss, bis jetzt noch geheim geblieben 
ist und von einem jungen Deputirten ersonnen wurde, der vom 
Ehrgeiz getriebeu, sieh einige Zeit eingehendst damit beschäftigte, es 
aber doch nicht tur räthlich befunden hatte, sich vorweg mit > Ge- 
sinnungsgenossen« darüber zu verständigen und das Weitere zu ver- 
fugen. Besagter Abgeordneter, der übrigens heute noch Mitglied des 
Al^eordnetenhauses, aber seither schon conservativer in seinen poli- 
tischen Ansichten geworden ist, erschien eines Tages in meiner 
Wohnung unter den Weissgärbern mit dem Ersuchen, ich m6ge 
ihm eine Unterredung mit Herrn Dr. Landsteiner vermitteln, den 
er für die Vertretung einer grossen, wichtigen Sache gewinnen 
möchte. Es handle sich nämlich um nichts Geringeres, als um eine 
Allianz mit der ungarischen liberalen ParteL Käme eine solche 
zwischen dieser und den Liberalen des Abgeordnetenhauses zu Stande 
dann wäre ein Schlag, wie ihn Belcredi gegen die Verfassung ge- 
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führt, fUr »immer Ausgeschlossen'. Der jugeniiliche Volkavortrotcr 
war t'Ur keinerlei Einwand zugänglich und nicltt davau abzultringen, 
daag Ki-ine Idee eine vorzügliche und von äusserst praktischcin 
Werlhe sei; nur müsse sie vorerst von einem angesehenen poli- 
tischen Journal propsgirt werden, und hiezu h^ibc er eben di« 
>MorgenpoHt<, uls oines der rerlireiteläteii üherulen BlUltttr, aua- 
er»ehen. Kinan besonderen Wcrth aber müsse er, wie er weitera 
hinzufllgte, darauf legen, duss vorliiutig mir Herr Luiidstciner allein 
die Person kenne, von welcher die Idoe ausgebe; denn er lege auf 
die Priorilüt einen grossen Werth und wolle sieh darum nicbl der 
»Gefahr* aussetzen, das« die Idee ihm >untQr der Hand< abgenommen 
werde und sie dann ein Anderer uU die seinige ausgebe. Die Pro- 
pagirung dieser Idee dachte sich jener Abgeordnete durch Vor- 
üfTcntlic-hung »einer Serie von Artikeln*, dii- «t bereits fertig habe. 
Die nicht berufsmttssigen Journalisten, die den Drang in sich 
fahlen, mit Arbeiten aus ihrer Feder in die Oeflentlielikeit xu 
treten, haben immer gleich eine Serie von Aufsätzen in Bereitschaft. 
Das ist eine alltiigliche Erscheinung, so war es vor 3U Jahren und 
BO ist es noch heute der Fall. DasH die Hauptaufgabe einer Zeltitng 
zuvörderst darin besteht, dun'h klare Darstellung in conciser Form 
den Leser über das zu onontiren, was mitgetbeilt werden soll, 
davon haben nur Wenige eine Vorstellung. Die Meisten wollen 
ihre gründlichen Arbeiten in »Serien« gedruckt sehen, von der 
Voraussetzung geleitet, dasa jede »Scritn uueli einen Treffer be- 
deutet. Tief gekrKnkt verliess der Abgeordnete Herrn Landflteiner, 
mit dem ich ihn Tags darauf im Caf^^ Fetzer nn der Donau zu- 
sammen geh rächt, als ihm dieser, ohne auf die Sache utiber einzu- 
gehen, die Aufnahme der Artikel rundweg abgeschlagen hatte mit 
der ]Uoiivirung, das* der »gehoime Plan» gar nichts für sich habe; 
denn bestünde hüben oder drüben eine liberale MajoritSt, so sei 
ohnehin jedes Schutz- und Triitzbündniss überflüssig, und iK'stünde 
eine solche Majoritüt nicht, dann hätte ja wifMler das Bündniss 
keinen pruktischttn Wcrth; und dasa eich gegebenen Falls die Re- 
gierung selbst hei dem Bestände der Majoritäten und bei 
noch sn festen Blludnisa derselben diesseits und jenseits nicht darum 
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kümmern, sondern nach den eigenen Entschlüssen vorgehen würde^ 
habe ja gerade Belcredi's Sistirung am deutlichsten bewiesen. 
Tempora mutantur et nos mutamur in illis! Hente würde derselbe 
Abgeordnete wohl am liebsten mit der conservativen Partei ein 
Bündniss schliessen, und heute wäre ihm wohl nichts peinlicher, 
als wenn die Serie seiner Artikel, in welchen er des Langen 
und Breiten sein politisches Glaubensbekenntniss niedergelegt 
hat, in der > Morgenpost« zum > ewigen Gedächtniss« thatsächlicfa 
erschienen wäre! 



Die Kröuungsfeier in Pest. 



Mit einer Hast, als gitlte es, in wenigen Woclu-n diis einzu- 
liolen, waa in vielen Juhren veraLsaumt wnrdo, seliritt man zur 
Verwirkliohung der AusgleicliBbedingungen. Jeder Tng brachte dies- 
be:^iiglicli irgond ein nonea wichtiges poiitiachcB Krcigniss. Vor 
Allem wurde dos selbatstHndlge ungarisclie' Ministcriiim gebildet. 
Graf Aodra.i»y etajid an der Spilae desselben. Noch war dieses 
neue Miniatcrium dem Lande nicht in der UbUchen Constitution eilen 
Fonn vorgestellt, noch hatte Oraf Andrassy keine Gelegenheit ge- 
habt, sich und die Mitglieder acines Cabinets beim ungarischen 
Landtag einzuführen, und schon wurde dieses einer allgeineineii 
Ministe rberathung in der Hofburg au Wien beigezogr^n, bei welcher 
der Kaiser selbst präsidirte. Freilich handelte es sich da um Be- 
BchlUiue, um Verfügungen, welche die ueuconstituirte Keichshitlfte 
betraten; aber immerhin wurde die Thatsache selbst vielfach be- 
sprochen und eritrtert, erregte sie grosse Aufmerksamkeit in den 
diewieitigcn politischen Kreisen. 

Freiherr von Beust suchte, vielleicht in der Bosorgniasy 
das in Ungarn bereits Geschehene und das, was für die uUchsten 
Tage beromtund, kannte bei Jen diesseitigen Politikcm de« 
Reich» eine üble Anidcgung ßndeu und eine Mis«stinimung 
gegen den Ausgleich hen'orrufen, bald nach der Krnennung 
it» ungarischen Ministoriiims Fcihlnng mit den Fahrern der 
deutvch -liberalen Partei zu gewinnen, indem er, um die Haritüt 
swiftchen Hüben und Drüben herzuitcUen, die Bildung eines parla* 
mentari sehen Mini-iterlums auch fUr die zweite Reichsh&lfte in An- 
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rq^ng brachte. Die Dinge waren aber hier noch nicht so »ur 
Reife gediehen wie jenseits der Leitha. Personalfragen sind bekannt- 
lich immer die heiklichsten, da spielen immer menschliche Empfin- 
dungen und Schwächen mit hinein. Man stösst £Eist immer auf 
Neid und IDssgunst, und in der Frage der Cabinetsbildung kamen 
diese Schwächen umsomehr zum Ausdruck, als Freiherr Ton Beust 
den einzelnen Deputirten sozusagen mit den Portefeuilles ins Haus 
stQrzte. Da gab es nun personliche Empfindlichkeiten in Hülle and 
Fülle, und ohne dass man es eigentlich laut werden liess, scheiterte 
die Idee gleich bei den ersten Unterhandlungen, respective vertrau- 
lichen Besprechungen mit den einzelnen Auserwählten. 

Herr von Beust machte sich darüber nicht viel Kopfinr- 
brechens. Er bemerkte einmal sehr zuversichtlich: »Mit der Zeit 
werden sich schon die Herren zwingen lassen, Portefeuilles zu über- 
nehmen, und das Unglück, mit einer hohen Würde bekleidet zu 
werden, geduldig zu ertragen.« 

Dr. Giskra wäre wohl sofort bereit gewesen, dieses Unglück 
über sich ergehen zu lassen, wenn er nicht eine Scheu vor 
seinem Collegen Herbst gehabt hätte, der von der Uebernahme 
eines Portefeuilles absolut nichts wissen wollte. Andere Persönlich- 
keiten wieder, die man auch für berufen hielt in das Cabinet 
einzutreten, stellten jedoch direct die Bedingung, dass Dr. Herbst 
ein Portefeuille übernehme, da sie von seinem Eintritt den ihren 
abhängig machen müssten. 

So kam nichts zu Stande. 

Die Bemühungen des Freiherrn von Beust waren also damals 
erfolglos. Das diesseitige Cabinet musste aber doch reconstruirt 
werden. Die Ungarn drangen auch darauf, dass eine gewisse Parität 
zwischen Hüben und Drüben hergestellt werde, und Beust trat sein 
Portefeuille als Staatsminister an den Grafen Taaffe ab, der pro- 
visorich mit der Leitung des Ministeriums des Innern betraut wurde. 

In Ungarn nahmen die Dinge mittlerweile einen sehr raschen 
Verlauf Das ungarische Cabinet traf Verfügungen auf Verfügungen, 
die den von der anderen Reichshälfte noch gar nicht sanctionirten 
Ausgleich perfectionirten. Auf adrainistativem Wege wurden alte 
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Ute von ihren hoben KteUoDgen enttomt und ourcli neue l'er- 
aünliclikeiten ersetzt, welelie der liberalen l'artei in litijr.im die 
vollp Bürgschaft gaben, dass sie bei der Durchl'iilinmg des j\us- 
gleichswerkes das in sie gesetzte Vertrauen reclitfertigen und die 
nQthtge Knergio entlalten wtlrdcn. 

Kaam hatte sich das neue ]^[iniatertum dem imgArischeu Land- 
tag vorgestellt, und kaum war von diesem die Ausgleichs vorläge 
mit grosser Majorität angenommen, als auch schon eiogreifendo Ver- 
fUguDgen bcKüglioh dtr Verwaltung des. Landes in Vorschlag und 
nur raschen Ausführung gebracht wurden. Jn selbst die Vorberei- 
tungen zur KSnigskrünung wurden bereits in Angriff genommen, 
und als bald darauf die gesetzgebenden Fnctoren der anderen Hfllße 
de» Reiches, rascher als man es vielleicht erwartet hatte, den Aua- 
gleicb mit Ungarn sanctionirlen, wurde auch der KrUnangstag n. x 
auf den 1:^. Juni festgesetzt. 

In dem Maasse, als sieh die politischen Eroignisso bHuflen, 
steigerte sieh begreiflicherweise auch die Arbwt in den Redactione- 
Stuben. Es war keine kleine Aufgabe, das riesige Materiale, dan 
jeder Tag brachte, »aufzuarbeiten«, au sichten, zu ordnen ond «u 
glossiren. In den gegebenen Raum niusste AU«s imtiff gebracht 
werden; zu einer Vergrösaerung des Blattes, zu einer sogenannten 
Beilage konnten sich die Herausgeber fast nie entKchlie^sen, Der 
Oekonomie des Blattes wurde stets die gleiche Aufmerksamkeit ge- 
widmet, wie der eigentliehrn red ncli» Dellen Thaiigkeit, und Doctor 
Landsleiner predigte da den Grundsatz, dass auch die geislign 
Kahrung nicht im Ueberniasse gi'hi>lcu wei"don dürfe, der Leser 
verlange auch diesbesflglieh tliglich ein bestimniteB Quantum; ein 
Melir sei eher schJl<llich als nützlich! 

Diese Besorgnisa für das Wohl seiner Leser entsprang wohl 
Kamdst dem eigenen Interesse und der Rflckiichl. die Dr. Land- 
ftsiiter jedesmal, wenn es sich um eine neue Ausgabe handeile, für 
diu Budget des Blattes an den Tag legte. 

Schwere Sorgen berriti-Ien ihm dessbolb auch die Auslagen 
f&r die ßericblorsiartiing über die KSnigskrÜnung. Daas es ein 
Berichler^taiter •nicht richten* konnte, stand ausser Zweifel, c» 
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mussten mindestens zwei sein. Das war schon eine gewaltige Con- 
cession, welche sich Dr. Landsteiner nur mit Widerstreben ab- 
zwingen Hess, da seiner Ansicht nach — was übrigens zum Theile 
ja auch richtig war — über Vieles das Telegraphen-Correspondenz- 
bureau berichten müsse. Nun war aber auch dieses zu jener Zeit in 
seinen Mitteln beschränkt und in seiner Organisation sehr mangel- 
haft. In seinen Mittheilungen beschränkte es sich thatsächlich blos 
auf die Wiedergabe alles dessen, was gerade die einzelnen Mitglieder 
der Regierung veröffentlicht wissen wollten, auf die Verfügungen 
der Behörden und auf zum Theile sehr mangelhafte Auszüge aus 
den Reden der Minister. Es mussten also für eine weit ausgiebigere 
Berichterstattung Vorbereitungen getroffen werden; zumal war dies 
noth wendig ftir die »Morgenpost«, die damals keinen ständigen 
Correspondenten in Pest hatte, weshalb Specialberichterstatter dahin 
entsendet werden mussten. Die Wahl fiel auf Heinrich Reschauer 
und auf mich. 

Heinrich Reschauer — er ist vor wenigen Jahren gestorben — 
war ein Wiener. Hätte er seinen Geburtsort verleugnen wollen, 
seine Zunge wäre an ihm zum Verräther geworden. Er sprach näm- 
lich im Wiener Dialekt, und der Wiener schlug ihm erst dann 
recht in den Nacken, wenn er sich gewählt ausdrücken wollte. 
Indessen lag ihm nichts ferner, als seine Vaterstadt zu verleugnen. 
Im Gegentheil, er war stolz darauf, ein Wiener Kind zu sein, und 
wo er nur konnte, bei allen Anlässen, die sich ergaben und die er 
mitunter auch bei den Haaren herbeizog, betonte er, dass seine 
Wiege am Brillantengrund gestanden, wo sein Vater als Wiener 
Bürger eine hochgeachtete Stellung einnahm. Vom ersten Tage an, 
als er in die Journalistik eintrat, beschäftigte er sich fast aus- 
schliesslich mit der Berichterstattung über communale Angelegen- 
heiten. Für diese interessirte er sich mehr, als für alle sonstigen 
Ereignisse, ob sie sich nun auf socialem oder politischem Gebiete 
vollzogen. Ein Antrag von Nikola, Steudel oder Kopp galt ihm 
mehr als eine Nachricht, welche die ganze politische Welt in Auf- 
regung versetzte. War es ihm gelungen, in den Besitz eines solchen 
Antrages 24 Stunden vor der betreffenden Gemein derathssitzung zu 
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gelangen, so kam er in sichtbarer Erregung in die Redaction, und 
schon bei der Thüre verkündete er dieses hochwichtige Ereigniss 
mit lauter Stimme, wobei er die stereotype Redeformel hatte: 
»Heut' hab' i aber was, wovon morgen ganz Wien reden wird.« 
Ganz Wien! 

Was über die Linien Wiens hinausging, liess ihn total gleich- 
giltig, und er war der innerlichsten Ueberzeugung, dass das, was 
die Bevölkerung der Kaiserstadt nichts angehe, für ein Volksblatt 
von nebensächlicher Bedeutung sei. Seine Beziehungen zu den Ge- 
meinderäthen, welcher Parteischattirung immer sie angehören mochten, 
waren in der That zumeist intimer Natur. Theils lag der Grund 
darin, dass die meisten Mitglieder des Gemeinderathes — es war 
das damals so, wie es noch heutzutage der Fall ist — sich gerne 
gedruckt sahen, zumal in einem Volksblatte wie die » Morgen post«, 
das seine grösste Verbreitung in Wien hatte; andern theils wieder 
lebte er in den Familien der Wiener Bürger, die ihre Vertreter in 
dem Gemeinderath sitzen hatten, und so waren es also auch sociale 
Beziehungen, die ihn den Vätern der Stadt näher brachten. Tief 
gekränkt und verletzt konnte Reschauer sein, wenn einer seiner 
Collegen in seine Competenz eingriff, und über communale An- 
gelegenheiten zu schreiben sich unterfing. Das Verständniss hiefür 
sprach er rundweg Jedem ab, Jedem, wer es auch immer sein 
mochte. 

Reschauer gerirte sich gerne als Achtundvierziger, obschon er 
im Revolutionsjahre noch kaum den Kinderschuhen entwachsen war. 
Thatsächlich verkehrte er aber viel mit politischen Persönlichkeiten 
aus jener Zeitperiode. 

Als es sich darum handelte, Berichterstatter nach Pest zu 
entsenden, meldete er sich sofort zu dieser Arbeit, mit Hinweis 
darauf, dass er fast Alle, denen eine bevorzugte Rolle bei der 
Krönungsfeier zugewiesen sei, persönlich kenne, ja zum Theil sogar 
mit ihnen seit Jahren persönlich befreundet sei und im politischen 
Contacte stehe. Es war dies nicht so ganz buchstäblich zu nehmen, 
aber immerhin war es Reschauer, nachdem er zur erwähnten Be- 
richterstattung designirt worden war, thatsächlich gelungen, sich mit 
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diesmal, wie immer, freundlichst entgegen, und ohne dass ich die 
Absicht geäussert, er möge mir in solcher Weise, wie es nun geschah, 
zur Losung meiner Aufgabe verhelfen, was ich, offen gestanden, auch 
gar nicht gewagt hätte, ergriff er selbst hiezu die Initiative. Wir 
sprachen im Weitergehen, und unbehindert von den Ordnern passirten 
wir so den Eingang znm Hauptsaal der Redoute, der für die höchsten 
Staatswürdenträger reservirt war. Selbstverständlich konnte ich nicht 
daran denken hier zu verbleiben, und wenn mir dies auch einen Augen- 
blick lang in den Sinn gekommen wäre, so hätten mir die Blicke, 
welche mir einige Ordner zuwarfen, deutlich genug zu verstehen 
gegeben, dass ich nicht in den Saal gehöre. Ich beeilte mich deshalb 
auch, mich von Giskra zu empfehlen, der ohnehin sofort beim Ein- 
tritte in den Saal durch Begrüssungen vielfach in Anspruch genommen 
war, so da.s3 es meinerseits ein arger Verstoss gegen die Schicklichkeit 
gewesen wäre, würde ich ihn noch weiters belästigt haben. Indess 
— der Mensch denkt und das Schicksal lenkt. 

Giskra, liebenswürdig wie er sein konnte, lud mich freundlichst und 
mit allem Ernste ein, zu bleiben, und da er, ebenso wie ich, bemerkt 
haben mochte, dass die Ordner schon bereit standen, um mich stricte auf- 
zufordern, den Saal zu verlassen, wandte er sich sofort an den Nächst- 
stehenden mit den Worten: »Der Herr (auf mich zeigend) ist mein 
Stenograph, und ich möchte Sie freundlichst ersuchen, ihn auch an 
meiner Seite zu belassen; ich bedarf seiner dringendst.« Der Ordner 
verbeugte sich und trat zurück. Ich dankte dem Präsidenten für 
seinen guten Willen, konnte aber nicht umhin, auf die > Geßihrlichkeit 
meiner Situation« hinzuweisen, da ich mit keiner Einladung versehen, 
doch Jedem als unberechtigter Eindringling erscheinen und gewärtig 
sein müsse, sobald ich ohne ausgiebigen Schutz allein bliebe, gewiss 
»beanständet« zu werden. Giskra sah dasein, und während ich nun 
vollkommen gefasst darauf war, den Saal zu verlassen, um meinem 
Schutzpatron keine weitere Verlegenheit zu bereiten, wandte er sich 
sofort an Freiherrn von Beust, der, ihn zu begrüssen, eben heran- 
getreten war: »Haben Excellenz etwas dagegen, wenn ich meinen 
Leibjournalisten an meiner Seite behalte?« »Ich,« erwiederte dieser 
mit seinem bekannten freundlichen Lächeln, »ich gewiss nicht, die 
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IHeaUicbe JUrinung ist eine Uroasmacht, and icb bin ein zu einge- 
tleisphter Diplimial, um tfen Vtsrtreier einer Grossmachl niclit 
achiangavoU»t zu behandeln.« Wp gleiche Krage richlutc Giskra Hn 
den Pritsidenti-n des Herrenhauses, den Fürsten ('arloB Aueisperg, 
(Ipni ich bei dieser Gelegenheit noch besonders vorgestellt wurde. 

Und al» auch dieser seine Zualimmung jedoch mit der Einwendung 
gab, dnsa Ollste wohl niclit gut andere äilste einluden konnten, und 
dass Berufenere ihre Zustimmung itii meinem Verbleiben iin Smile gebi^n 
mllssten, wandte sieb Üiekra an einen der Ordner mit dem Ersuchen, 
mau uiügc ihn zu nnem Mitgliede des Festauescliussea begleiten. 
N'nchdem nun Giäkm diesem Herrn die ErklUrung abgegeben, dass 
er nicht nur für seine Person, sondern rmcIi im Niimen de« Hinisters 
des Aeuasern und mit Zustimmung des Präsidenten des Ilerrcnhauttes 
mein Verbleiben wünsche, war auch der Form Gcnllge geleistet, und 
mein unbelielliglcs Verbleiben war dadurch gesichert 

Nun handelte es sich um den Platt, der mir su meiner Arbeit 
Angewiesen werden sollte. Man hii;lt deshiilb Umschtiii in dem Sul, 
und es ergaben sich da allerlei Schwierigkeiten, einen passenden Plat«, 
wo ich ungeattirt sei und auch wieder die Gilste nicht stBre, ausfindig 
zu mitclien. Und wieder war es L>r. Giskra, der Kath schafTle; ich 
erhielt «in gutes Plützcbeo in der unmittelbarsten Nabu des Tisches, 
an welchem die höchsten Wlird'-ntmger des Stiuites sasnen, angewiesen, 
von wo aus ich Alles übersehen und alle Redner gut hüren konnte. 



Dasasa ich nun mitten im Featsaalo zunSchat der weitgestreckten 
Ehrentafel, die nusschlicsRlich t'Hr die ersten Mttnner des Reiches, 
ftlr die Träger der berühmlesttn Namen bestimmt war. 

Ein Geflllil des Unbehagens bcmftchtigtc sich meiner. Konnte 
ich zwar nach dem, was vorausgegangen war, vollkommen beruhigt 
sei», und hatte ich irgendwelche Kecrimination durchaus nioht zu 
bcftlrchten, so machten midi doch dif eigcnthüm liehen Blicke I>er- 
jenigcn befangen, die von der Sachlage nicht unterrichtet waren, und 
die, wie ich ganz, gut l>emerken konnte, sich durch Umfragen au 
unterrichten suchten, wer ich denn eigentlich sei, und was mich 
berechtige, einen solchen Philz cinxunchmrn. Ich hatte eben eine 
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ganz unliebsame Aufinerksamkeit anf mich gelenkt, und ich bedaaerte 
bereits im Stillen, dass ich so unvorsichtig gewesen, die Liebens- 
würdigkeit Giskra's ohne energischere Einsprache angenommen zu 
haben. FreiUch hätte mir dies wenig genützt; im Gegentheil, je ent- 
schiedener diese Einsprache ausgefaUen wäre, desto mehr hätte sich 
Giskra »ins Zieug< gelegt, um zu beweisen, dass er, was er sich 
einmal in den Kopf gesetzt, auch durchführe. Andererseits hatte mir 
Giskra auch nicht einmal die nöthige Zeit zu einem Einspruch ge- 
lassen; es kam alles so rasch, dass ich selbst davon überrascht wurde. 

Indess hatten mich, offen gestanden, die unten im Festsaal 
Sitzenden weniger in Verlegenheit gebracht, als Diejenigen, die oben 
auf der Galerie untergebracht, waren, und unter diesen waren es 
auch nur meine Berufsgenossen. Dass diesen meine Anwesenheit 
im Saale und mitten unter den erlauchten Gästen auffallen musste, 
war doch gewiss. Nun konnte ich mir auch lebhaft vorstellen, welche 
Art von Auslegung diese Bevorzugung meiner Person finden werde. 
Spielt schon an und für sich der Neid im menschlichen Leben eine 
Hauptrolle, so tritt diese Schwäche bei den Journalisten aus mehr 
sachlichen als persönlichen Gründen öfter kräftig hervor. In der 
Bevorzugung des einen Journalisten ist man leicht veranlasst, eine 
Zurücksetzung des Blattes zu sehen, das zu vertreten man berufen 
ist, und eine solche Zurücksetzung »seines« Blattes lässt sich Niemand 
gern gefallen. 

Indessen wurde mir nicht lange Zeit gelassen, mit mir und 
meiner Lage mich zu befassen. Die Toaste begannen. 

Den Reigen derselben eröffnete der Fürstprimas von Ungarn 
mir dem festlichen Toast auf den »König von Ungarn«. 

Nach einer langen Reihe von Jahren, nach verschiedenen 
Schicksalswendungen, nach vielen und harten Kämpfen der ungarischen 
Nation um die Wiedererlangung ihrer verfassungsmässigen Rechte 
war es da zum ersten Male, dass man bei einem feierlichen und 
festlichen Anlasse von einem »König von Ungarn« sprechen, dass 
man dem »König« huldigen konnte. 

Unbeschreiblicher Jubel folgte deshalb dem Toaste des hohen 
Kircheufürsten. Wie bei stürmischer See Welle an Welle sich reiht, 
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BO frneiierten sich immer die Eljen-Rufe, die gar kein Ende nelimen 
wollten. Der Enthuäiasmus hatte alle AnwesendeTi in gleichem Masse 
erfasat. ^lan fiab um eich herum nur in die Luft gestreckte Hände; 
Gläser klirrten, die Damen auf den Gnlerien achwenktnn mit den 
Tüchern, Alle» war von der Bedeutung der Worte des Toastirciiden 
gleichm3s:jig erfasat und hingerissen, und der Juhcl wollte kein 
Ende nehmen. 

Als or sich endlich, gelegt hatte, erhob sieb der PrSsident des 
ungarischen Abgeordnetenhauses, um auf die {Jsterreichische Hcichs- 
vertretung zu toastircn. Erwidert wurde dieser Toast zuerst von 
dem Präsidenten des Wieuer ObcrhauscR, dem FUnsten CnrI Auerspcrg. 

Der Fürst blickte, indem er sein Monocle ins Auge drtlckte, 
TOr Allem starr um sich, wartL-nd bis volle Ruhe eingetreten war. 
Seine mehr bomb-istisch als schwungvoll gehaltene Ansprache trug 
er in etwas nasalem Tone vor, aber doch laut genug, um weithin 
verstanden zu werden. Die ganze Art aeinea Vortrages licss sofort 
errathen, diiss sich der Sprecher seiner Autori litt als •erster Cavalier 
(tes Reiches' und als Präsident des Oberhausog voll bewmsl war. 

Uutcr allgemeiner Spannung erhob sich dann der PrJlsidcnt 
dea Abgeordneten hausea, Dr. Giskra. Der Ruf eines iiusgezeichneten 
Sprechers war ihm lange vorher vorausgeeilt. Die ihn noch nicht persISn- 
lieh kannten, auf die machte schon die äussere Erscheinung (üskra 's 
einen sympathischen Eindruck. Seine hohe Gestalt, sein freier leb- 
hafter Itliok kamen ihm auch hier zu stalten. Er sprach mit lauter, 
weithin schallend er Stimme, jedes bedeutsame Wort gans bcsond'srs 
betonend. Stttrmischer Beifall folgte seinem Toast«*, und Altes drängte 
sich an ihn heran, um ihm die Hand zu drücken und ihn zu bc^IUck- 
wQnschen. Giskra strahlte vor Freude. 

Nachdem wieder einigermassen Ruhe eingetreten war, trat auch 
ich an Giskra heran, bwgllickwilnschle ihn meiuerseict und erbat mir 
aein Conccpt. Er that etwas verwundert und schien einen Augenblick 
ungehalten, dass ich ihm nicht »nachgeschrieben«. Wer ihn jemaU 
sprechen gehört, wird wissen, dass selbst der geübteste Stenograph 
dies nicht vermocht hillte, Gi»kr« war ein »Schnellrcdner«, der 
schnellste Redner im ganzen l'nrtnment Iih erlaubte mir darauf 
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hinzuweisen und ihn nochmals um sein Coneept zu bitten. Endlich 
nach längerem Bitten, übergab er mir sein >Concept€: ich konnte 
bei der ersten Durchsicht schon entnehmen, dass er sich nicht genau 
daran gehalten und manche Zwischensätze eingeflochten hatte, die er 
mir aber sofort aus dem Gedächtnisse ergänzte. 

Ich ersuchte ihn dann, den Fürsten Auerspei^ zu bestimmen^ 
dass auch dieser mir sein Coneept gebe. Fürst Auersperg zog aus 
seiner Tasche einen grossen Bogen herror; er enthielt wortUch dessen 
Rede, von seiner eigenen Hand geschrieben. Doch eine Bedingung 
fügte der Fürst an die Ueberlassung seines Manuscriptes. In seiner 
etwas herrischen Weise trug er mir auf, dafür Sorge zu tragen, dass 
er nicht Carlos Auersperg genannt werde. Er sei ein österreichischer 
Cavalier und kein spanischer Grande, er heisse Carl und nicht Carlos, und 
nur so wolle er genannt werden. Ich musste mich ihm gegenüber ver- 
pflichten, dass sein Name nicht »entstellt« wiedergegeben werde. Selbst- 
verständlich erklärte ich mich sofort hiezu bereit, und ich will gleich 
hier erwähnen, dass ich dadurch in eine peinHche Verlegenheit gerieth. 

Meiner Zusage gemäss hatte ich meinem Berichte über das 
Banket eine Fussnote beigefugt, in welcher ich die Kedaction direct 
darauf aufmerksam machte, dass ich auf ausdrücklichen Wunsch des 
Fürsten ihn nicht Carlos, sondern Carl genannt habe, und dass »man« 
daher eine Aenderung nicht vornehmen dürfe. Trotzdem war in 
meinem Berichte der Name »corrigirt« worden. Anstatt Carl war 
Carlos gedruckt. Als ich das Blatt zur Hand bekam, traute ich 
meinen Augen kaum; ich war entsetzt und ahnte, was mir bevor- 
stünde, wenn ich nicht von der Kedaction eine genügende Aufklärung, 
die mir als Rechtfertigung dienen konnte, erhalten sollte. Ich schrieb 
daher sofort an die »Morgenpost«, um volle Aufklärung energisch 
ersuchend. Sie erfolgte mit umgehender Post. 

Die Kedaction hatte keine Schuld. Sie hatte die Fussnote berück- 
sichtigt und den Namen so stehen gelassen, wie ich ihn geschrieben. 
Aber eine kleine Unvorsichtigkeit war da doch mit unterlaufen. Der 
betreffende Kedacteur, der meinen Bericht Hand bekam, hatte die 
Fussnote weggeschnitten, aber nicht daran gedacht, auch den Cor- 
rector auf meinen Wunsch aufmerksam zu machen, und dieser. 
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gewohnt den Namen Carlos zu lesen, corrigirte Carl in Carlos um. 
Mit dieser > Rechtfertigung« ausgerüstet erwartete ich die Begegnung 
des Fürsten, noch immer freilich nicht ganz beruhigt, denn ich 
wusste, mit wem ich es da zu thun hatte. 

Noch bedenklicher wurde mir die Sache, als ich über den 
Vorfall einem CoUegen des Fürsten, dem Herrenhausmitgliede Fürsten 
R. berichtete, und der mir die Aufklärung gab, weshalb Fürst 
Auersperg nicht Carlos genannt sein wolle. Diese Bezeichnung sei 
eine Art »Spitzname«, mit dem die böhmischen Cavaliere den Fürsten 
Carl Auersperg bedachten, ob seines herrisch-stolzen Wesens. Dass 
sich nun Jemand nicht ruhig gefallen lassen werde^ anstatt seines 
ehrlichen Namens seinen Spitznamen gedruckt zu sehen, fand ich 
wohl sehr begreiflich; aber nun musste ich mich erst recht auf eine 
derbe Recrimination gefasst machen. Glücklicherweise hatte Fürst R. 
noch am selben Tage Gelegenheit, den Fürsten Carl Auersperg, be- 
vor dieser seinen Zorn gegen mich äussern konnte, auf das »Versehen« 
der Redaction der »Morgenpost« aufmerksam zu machen, und dem 
Fürsten zu erzählen, wie verzweifelt ich deshalb sei, und so den ersten 
Sturm gegen mich glücklich abzulenken 

Nach dieser Einschaltung kehre ich wieder zu dem Bericht 
über das Banket zurück. 

Die Stimmung unter den Festgästen wurde von Toast zu Toast 
eine immer mehr gehobene. 

Es sprach nach Dr. Giskra der Präsident des ungarischen 
Unterhauses auf den Freiherrn von Beust in - ungarischer 
Sprache. Kaum hatte sich der Beifall gelegt, der diesem Toaste 
gefolgt war, als sich Beust zu einer Erwiderung in deutscher Sprache 
erhob. Er drückte vor Allem sein Bedauern aus, dass er sich nicht 
in der Landessprache verständlich machen könne, antwortete aber 
doch auf jeden Satz seines Vorredners, als hätte er ihn wohl ver- 
standen. Es fiel dies nicht sonderlich auf. Man wusste es, und die 
es nicht wussten, konnten es sich denken, dass Herr von Beust den 
ihm gewidmeten Toast vorher schon kannte, und seine Erwiderung 
danach eingerichtet hatte. Er machte auch kein Hehl daraus, denn 
als ich ihn, gleich den Vorrednern, um sein Concept ersuchte, zog 
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er aus der Seitentasche seines Fracks einen Bürstenabzug hervor, 
mit den Worten: »Meine Schrift hätten Sie ja ohnehin nicht lesen 
können, es wird Ihnen also dieser Abzug aus der Druckerei der 
»Wiener Zeitung« doppelt erwünscht kommen«. 

Nunmehr folgte eine ganze Reihe »wilder« Toaste, die ich jedoch 
nicht mehr abwartete. Mit dem Wortlaut der Reden des Fürsten 
Äuersperg, des Dr. Giskra und des Freiherrn von Beust eilte ich 
aus dem Saale aufs Telegraphenamt. Dort schrieb ich meinen Bericht 
über das Banket, eine Einleitung, in welcher das Wissens wer Jbeste 
enthalten war, ich schilderte die Physiognomie der Redoutensäle, 
berichtete über die Sitzordnung, über den Empfang Ihrer Majestäten, 
kurz, über alle Äeusserlichkeiten des grossen Festes, und fügte dem 
Briefe die Reden jener Persönlichkeiten im Wortlaute an, die für die 
Leser der »Morgenpost« das meiste Interesse hatten. 

Mein College Reschauer hatte nach Möglichkeit das Gleiche 
gethan. Von der Galerie aus hatte er die einzelnen Reden aufge- 
nommen und sie ebenfalls telegraphisch nach Wien expedirt; von der 
Chefredaction erwartete er eine ganz besondere Belobung für seinen 
Fleiss und seine Mühewaltung. Er hatte aber schlechten Dank dafür. 

Anstatt einer Belobung erhielt er Vorwürfe, und als er bald 
darauf seine Rechnung über die Auslagen in Pest vorlegte, musste 
er es ruhig geschehen lassen, dass die Administration die Auslagen 
für das »unnöthige« Telegramm über das Banket — an 3000 Worte! 

— nicht liquidirte und ihn »zum Ersatz der Kosten« verurtheilte. 

— — — Landsteiner verstand eben das Sparen. 

Am 11. Juni kam ich nach Wien. Ich fand in meiner Wohnung 
bereits eine gros;re Anzahl von Gratulationsbriefen vor. Se. Majestät 
der Kaiser hatte mir nämlich, wie in der »Wiener Zeitung« zu 
lesen war, den Franz Josephs- Orden verliehen. In dem diesbezüglichen 
Decrete, welches mir wenige Tage hierauf zugestellt wurde, heisst 
es wörtlich: »In Anerkennung der nachträglich zu Meiner Kenntniss 
gelangten hervorragenden Acte opferwilligen Patriotismus, dann 
liebevoller, werkthätiger Fürsorge für die Verwundeten und erkrank- 
ten Krieger und anderweitiger Verdienste.« 



Das Bärgerministeriain. 

Unter heftigen Geburtswehen kam im December 1867 das 
Bürgerministerium zur Welt. Der neue Staatsbau erhielt dadurch 
endlich die architektonische Symmetrie — drüben jenseits der Leitha 
ein selbstständiges liberales Ministerium, diesseits das Gleiche; und 
zwischen den beiden Ministerien stand das Reichsministerium mit 
dem Reichskanzler Freiherm von Beust an der Spitze. Hiltte man 
nicht in letzter Stunde noch Herbst zum Eintritt ins Cabinet zu 
bestimmen gewusst (was nur möglich war, nachdem Beust erklärt 
hatte, dass er dem Kaiser die Liste der zu ernennenden Mitglieder 
des neuen Ministeriums bereits vorgelegt habe, und dass gegen 
Niemanden eine Einwendung erhoben wurde), und hätte man nicht 
so Herbst in eine Zwangslage gebracht und ihm Vorstellungen 
darüber gemacht, dass ihn allein die volle Verantwortung treffen 
würde, wenn in der einen Reichshälfte keine liberale Regierung 
zustande käme, er hätte zweifelsohne seinen Widerstand fortgesetzt, 
und ohne seinen Eintritt wären alle Bemühungen Beust^s gänzlich 
erfolglos geblieben. Herbst musste mitthun; das war die Bedingung 
Aller, denen im neuen Ministerium Portefeuilles angetragen wurden. 
Man fürchtete eben seine Opposition und seine. Alles zersetzende 
Dialektik. Beust wusste also kein anderes Mittel, um Herbst ge- 
fügiger zu machen, als indem er ihn in der gedachten Weise »ge- 
fangen« nahm. 

Den Todeskeim trug aber das Bürgerministerium schon bei 
seiner Geburt in sich. Zu heterogene Elemente waren da künstlich 
zu einer gemeinschaftlichen Thätigkeit zusammengeschweisst worden. 
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Liberal waren sie zwar alle, die neuen Minister, auch verfassungs- 
treu im Sinne des Februar-Patentes; aber die Temperamente waren 
zu verschieden und an eine Ausgleichung derselben ebenso wenig, 
wie daran zu denken, dass eine staatsmännische Auffassung über 
die verantwortungsvolle hohe Mission, die sie mit den Portefeuilles 
übernommen hatten, die persöhnlichen Ambitionen gänzHch in den 
Hintergrund drängen könnte. 

Da war vor Allem Fürst Auersperg, der sich zu sehr als 
»erster Cavalier des Reiches« fühlte, als Aeltester und Vornehmster 
unter den Adelsgeschlechtern der Monarchie, als dass er sich in der 
Mitte der bürgerlichen Collegen hätte behaglich fühlen können. Es 
war mit Sicherheit vorauszusetzen, dass er sie bei jedem Anlasse 
seine Superiorität werde empfinden lassen. 

Sollte Frieden bleiben, so war nur Eines möglich: von vorne- 
herein auf jedwede Polemik zu verzichten, den Fürsten als — Fürsten 
in erster Linie und als Ministerpräsidenten in zweiter Linie anzuer- 
kennen, und sich seiner Führerschaft in Allem und Jedem unbedingt 
und ohne Widerspruch anzuvertrauen, d. h. ihm willenlos zu folgen. 
Das von Männern wie Herbst und Berger, ja von einem Giskra 
vorauszusetzen, der seine temperamentvolle Leidenschaftlichkeit nie 
zu bezähmen gewusst hatte, war geradezu undenkbar; der ausge- 
sprochenste Optimist musste das sofort für unmöglich erklären. 

Ein Mann wie Fürst Auersperg konnte andererseits vielleicht in 
der ersten Zeit politische Rücksichten gelten lassen, indem er sich 
zur gemeinschaftlichen Thätigkeit mit bürgerlichen Elementen herab- 
liess; dass aber bald die Zeit kommen würde, wo er dieses »Joch« 
von sich abschütteln werde, darüber konnte Niemand auch nur einen 
Augenblick im Zweifel sein. 

Dass Herbst es nicht lange »aushalten« werde, wusste auch 
Jeder. Er war der Mann der Opposition; darin bestand seine Be- 
deutung, seine Grösse und Stärke; ihn zum »Jasager« machen, war 
80 viel, wie ihn politisch todt machen — Herbst mit einem Papageno- 
Schloss vor dem Munde! Das war ja völlig unnatürlich, Herbst war 
damit seiner besten Kraft beraubt. Das hatte er selbst auch gefühlt 
und sich deshalb auch so beharrlich gesträubt, Minister zu werden. 
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weise •retten« zu künnen. indem ei 
Obernalim, nämlich das Justisminisleriiiin. 

Berger mit seiner ^»chfirfen Zunge, mit aeincn Nei^ugeii zur 
Satire, Alles und Alle zu beApUticIii und mit epigrammiitisc!h ver- 
wundendiT Sjiilze seine Gegner zu trelTen, war wohl auch nicht der 
richtige Mann, um mit einem Herbst oder Giskra auszukommtin, mit 
-Milonern, die wohl seine politisclien Glaubensgenossen waren, für die 
er aber in seineui Innern — - die späteren Tage haben dies geseigt 
— blutwenig Sympathie hutte; seine Freundschaft für sie war stet« 
nur eine Husserliche, und auch auf politischem Gebiete wurde gar 
bald das Band entzweigesehnitten, das in der ersten Zeit um alle 
drei geschlungen war. 

Giskra hatte weittragende Ideen, grosse Ambitionen, und 
indem er sich das eigentlich bedeuteudsti- politische Ressort, das 
MiDisterium des Innern willilte, befand er sich von vorneherein auf 
dem glattesten, heikllchsten Boden, und mnsste immer gowKrtig sein 
auszugleiten. Han musste sich sagen: entweder werde er zu viel 
anstreben, was nach Oben nicht zu erreichen sei. oder xn wonig, 
wodurch er seine Popularität einblinien mOsstc, auf die er den grOsHteu 
Werth legte, 

Und nun erst der armeBresIell In klagendem Tone hatte er 
die Zumuthung zurückgewiesen, ein Portefeuük- — das ihm von 
vorneherein zugedachte Finanzporleleuille — zu Übernehmen. Kr 
JMnmerte TOrmlich, dass er seine so >gute Stelle« bei der Credit- 
anstalt aufgeb<-n solle, fUr die seine Kräfte gerade ausreichend seien, 
um einen Sünisterposlcn dafür einzutanschen, zu wutehcm ihm »alle 
Eignung' fehk'. Brostel, den die Furcht vor der f;i"üssen Verantwor- 
tung, die man ihm da übertragen wolle, schon an und für sich veranlasst 
hatte zu bitt<^n, dawt man von seiner Person absehen müge, diesen 
annen Brestel zwang man förmlich, seine einfache Burcaustubc zu 
verlnsst^Q und in die Praehträume des H>*tela des Prinzen Kugen 
eänzuxiehen! Wer musste da nicht von vorneherein von der Uebcr- 
Zeugung durchdrungen sein, das» eine aut solcher Grundlage ruhende 
Position nicht von langer Dauer sein könne. 
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In dem ganzen neuen Ministerium sass nur ein Mann, der 
Vertrauen für den längeren Bestand des Cabinets hätte einflössen 
können — wenn eine Säule überhaupt ein grosses Gebäude zu 
halten vermöchte; es war dies der mit der Stellvertretung in der 
Leitung des Cabinets betraute Landesvertheidigungs-Minister und 
Minister für öffentliche Sicherheit Graf Taaffe. 

Graf Taaffe hatte Eines vor allen Anderen voraus: das unbe- 
dingte Vertrauen des Monarchen, ein Vertrauen, das sich seine 
Collegen erst erringen mussten, und das auf Prämissen beruhte, die 
bei keinem zweiten der Mitglieder des neuen Cabinets in der gleichen 
oder einer ähnlichen Weise vorhanden waren — selbst nicht bei 
dem Hochtory, dem Fürsten Carl Auersperg. Aus diesem Grunde 
war er auch der geeignetste Vermittler zwischen dem Kaiser und 
seinen neuen Ministem. Speciell seinen Collegen gegenüber wollte 
Graf Taaffe nichts Anderes sein als Collega; er gab und fühlte sich 
nur als solcher, als Staatsbeamter ebenso wie die übrigen Mitglieder 
des Cabinets vom Kaiser dazu berufen, die Staatsgeschäfte nach 
bestem Wissen und Gewissen zu versehen. 

Dem Grafen Taaffe kam überdies noch die Kenntniss der 
Geschäfte, eine reiche Erfahrung und ein gewisses Wohlwollen, 
geparrt mit jenem richtigen Tact zu statten, den er in Fällen 
bethätigte, wo er die Ueberzeugung gewann, dass sich das Cabinet 
auf eine schiefe Ebene zu begeben im Begriffe stehe, etwas vor- 
habe und beschliessen wolle, was ihm Verlegenheiten bereiten 
könnte. Da rieth er nun davon ab, jedoch in einer Weise, die 
Niemanden verletzen konnte. In solchen Fällen, wo er sich als 
Stärkerer fühlte, Hess er den Schwächeren nie seine Schwäche em- 
pfinden; er gab sich blos als Vermittler, als wohlmeinender und 
wohlwollender Rathgeber, und man kann im vollen Einklänge mit 
der historischen Wahrheit wohl mit Fug und Recht behaupten, dass 
Graf Taaffe es war, der seinen Collegen im Ministerrathe den Boden 
glättete und das Seinige dazu beitrug, so Manchem von ihnen Ver- 
legenheiten zu ersparen, die sie sich bei eigenmächtigem Vorgehen 
und ohne Einsprache des Grafen Taaffe gleich in den Flitterwochen 
ihrer ministeriellen Thätigkeit gewiss bereitet hätten. 
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Die Minister sahen das wohl ein, hatten das richtige Ver- 
ständniss dafür, und sie zollten darum auch dem Grafen Taaffe 
alles Lob. 

Als eines Tages die > Morgenpost c den Grafen Taaffe als den 
»Kitt« bezeichnete zwischen der Krone und der Regierung, gerieth 
Giskra in leidenschaftliche Erregung und eiferte gegen alle Jene, 
die den Stellvertreter im Ministerrathspräsidium — diese Rolle war 
dem Grafen Taaffe zugetheilt — nur als »Vermittler« gelten lassen, 
ihm aber sonst eine erspriessliche Thätigkeit im Schosse des Bürger- 
ministeriums nicht zusprechen wollten. 

>Wer um Alles in der Welt,« äusserte sich diesbezügUch Giskra 
in der ihm eigenen heftigen Weise, und zwar unter Anderem auch 
in Gegenwart des Freiherrn von Beust, »hat diese falsche Meinung 
vom Grafen Taaffe verbreitet! Hätten wir ihn nicht in unserer Mitte 
sitzen, wir verirrten uns oft in ein Labyrinth, aus dem wir den 
Ausweg nicht fänden, und wir wären Alle verloren. Er ist unser 
Wegweiser und nicht blos ein Rath der Krone, der Rathgebcr der 
Regierung Seine grosse Geschäftskenntniss und seine reiche Er- 
fahrung kommt uns bei allen wichtigen Fragen zu statten. Wenn 
wir nicht schon den Grafen Taaffe hätten, wir müssten nach einem 
Manne mit den Eigenschaften, die er besitzt, mit einer Diogenes- 
laterne suchen.« 

Als gewichtiger noch mag das Urtheil Herbst's gelten, das in 
einem mir vorliegenden Brief enthalten ist. Herbst schreibt unter 
Anderem: 

> Graf Taaffe ist nicht minder verfassungstreu als Se. Durchlaucht 

der Fürst Carlos Auersperg, und er ist es nicht blos als Minister der Kaisers, 
der ein verfassungstreues Ministerium mit der Leitung der Staatsgeschäfte 
betraute, und damit Seinen Willen bekundet hat, dass fortan Constitutionen 
regiert werde, und dass sich die Monarchie auf liberalen Grundlagen entwickle; 
er ist es nicht blos als jederzeit getreuer Vollstrecker des kaiserlichen Willens 
— er ist es aus reinster Ueberzeugung c 

Und eine andere Stelle lautet: 

> Der Fürst und der Graf ergänzen sich wir konnten 

Beiden nichts anhaben, und es wäre ein schwerer Verlust für uns, wenn Einer 
oder der Andere aus dem Ministerium scheiden sollte . . . . « 
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Seit dem Bestände des famosen Pressgcsetzia (1862) haben die 
jeweiligen Regierungen vcrBchicdent- Stctboden angewendet, am die 
Freiheit der Presse, ihre Macht und ihren Einfluss sii beschrAnken. 
Der, weiss Gott weshalb, als liberal geltende Schmerling ging in 
dieser RIehtung am energischesten vor. Als Vuter des neuen Ge- 
setzes kannte er genau dessen Vorzüge nnd Fehler, und wusste er 
e» in einer Weise gegen die liberale Presse auBziiniltzen. wie Keiner 
nach ihm. Man kann mit Fug und Recht sagen, dass aeihst in der 
Rcactionsepochc die Milnner der Feder besser daran waren, als unter 
der Regierung des »liberalen« Schmerling, obschon zu jener Zeit 
die Presse nicht freigegeben, unter kein Special-Gesetz gestellt war, 
lind es der politisohon BefaOrde allein überlassen blieb, zu dulden, 
was in ihrem Belieben lag, und zu vorbieten, was sie «liesbezUgUcb 
fUr zwecken tspreehend erachtete. 

Die Präventivmassregoln der Reactionszeil, wie sie allgemein 
bezeichnet wurden, waren lange nicht so drückend wie die an- 
geblich gi-setzlieheu Maseregeln, mit denen Schmerling die Presse 
nnd ihre Vertreter verfolgte. Ich habe l)ereita un anderer Stelle 
erwähnt, dass unter keiner der auf SchmoHing folgenden Regie- 
rungen so viul« Verfolgungen, Anklagen und mitunter schwere 
rafungen von Journalisten stattgefunden haben, wie unter der 
arung des Mannes, der sich bei der Uebernahme der Staats- 
ULfte als liberaler Minister zu geben varatand, und dem, aU seiD 
I b der »Wiener Zeitung* erschien, die ganze Bevölkerung 
and zum grosaen Theil auch die liberale Presse zujubelte, den man 
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altgemein aU deu Erlöser pries aus einem drückenden und er- 
drückenden Banne. In der ersten Zeit wusste sich auch Schmerling 
mit dem Schein des Liberalismus zu umgeben'; und begreiflich er- 
scheint es deshalb, dass sieb ihm auch die liberale Fresse zuneigte. 
Wer vertrocknetes Brod zu verspeisen genöthigt war, um seinen 
Hunger zu stillen, dem erscheint jede andere Kost vortrefflich, in- 
solange wenigstens] bis er sich die Ueberzeugung verschaö^, dass 
diese Kost nur eine schädliche Wii'kung auf den Organismus ausübt 
Die Präventivmasaregeln beschränkten die geistige Kost auf das 
geringste Afass, und man begrüsate das Pressgesetz, welches sicli 
den Anschein gab, als sollten damit die Verhältnisse der Presse 
»geregelt* werden. Wie gestalteten sich aber in der That diese Ver- 
hältnisse? 

Zur Zeit, als die politiscben Behörden tüp Presse ■über- 
wachten*, wusste man wenigstens, wie man sich zu benehmen habe, 
wusäte man, da diese Behörde Instructionen nnd Weisungen er- 
theilte, was zu sagen erlaubt und was verboten ist; man gewohnte 
sich daran, so zu schreiben, dass der Leser die Wahrheit doch 
zwischen den Zeilen herauszulesen verstand, und man erfüllte so die 
Aufgabe, deren Lösung eben Sache der Presse ist, das Volk zu 
bilden und aufzuklären, ohne befürchten zu müssen, dass das, was 
nun einmal von der Censur unbeansUlndet durchgelassen wurde, 
später doch beanständet und »verfolgt» werden könnte. Da» Preae- 
gesetz jedoch gab der Presse Freiheiten ohne Freiheit, und der 
Schöpfer desäelben wusate sich ein scharfes Werkzeug zur Todtung 
des freien Wortes zu schmieden. In der guten Meinung, etwas ganz 
Un verfängliches niedergeschrieben zu haben, machte man gar bald 
die traurige Erfahrung, dass man sich geirrt, nnd dem üffentlichen 
Ankläger blieb es überlassen, Einen über den Irrthum in einer 
Weise aufzuklaren, die in ihrem Effect sich als weit em|itin dl icher 
darstellte, als die Präventivmassregeln der Behörden von einst. Diese 
waren Masaregeln; waa Schmerling that, war Massregclung. 

Die Volksvertreter wussten dies, sahen es mit an. Es fielen 
schöne Worte dagegen, zu einer That rafften sie sich jedoch 
nicht auf; man lieas den Staatsanwalt Lienbacher und seine Bemfa- 
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geD03Eon gcwührcii. Man gali sich so dt^n Aiist^^heiii. nls wulltc man 
die Verfassung liüten und schlitzen, die liberalen Institutionen vor 
unberechtigten Angriffen wahren. Lienbaeher uU Beschüticr der 
liberalen Verfassung!! Es wäre zum Lachen gewesen, wenn dju 
Unheil, das dieser kluge Mann angeblich zum Schutze des OcsebKii 
und in Ausübung eigen thUml icher AuffaHsung und Auslegung der 
Gesetzes «teilen anrichtete, nicht gar so furchtbar gewesen wAroM 

Was Schmerling durch das Pressgesetz zu erreichen suchte: 
die Presse zu einem gefügigen Werkzeug im Dienste der Regierung 
zu machen, daa glaubte Belcredi ohne dasselbe machen zu können. 
Die Absicht war die gleiche, nur die Methode eine andere. Schmerling 
betrachtete das Pressgesetz als Zuchtrutho gegen widerspenstige Jour- 
nalisten, Belcrodi als ein geeignetes Mittel, um zu den gleichen ZiuIcD 
zu ^laugen: sie in das ßott des ot^ciellen Fahrwasstira xu lenken. 

In einer besonderen Instrucliou an die Statthalter und Landea- 
uhefd der gesammten Monarchie sprach er sich dieshi'züglieh klar und 
rerstJlndlicli genug aus. SämmtUche Spitzen der politischen Behörden 
sollten alles Mögliche aufbieten, um hillige Journale ins Leben bu 
rufen. Die Regierung werde ihnen alle UnterstUtzung bieten; von 
der Entrichtnng einer StempelgebUhr seien diese neuen Organe der 
Regierung von vorneherein zu befreien, und um sie auch inlialtUrh 
interessant zu gestalten, hübe man sie mit Nachrichten aller Art, 
insoweit sie Jas öffeutlielie Interesse betrelTon, »u versehen. 

Kr wies auf das Beispiel des -Präger Abendblattes« hin, 
welches zu dem gleichen Zwecke ins Leben gerufen wurde, und 
das viele Verbreitung gefunden hatte. In allen Provinzhauptstädten 
sollten gleiche Journale, wie diLs erwilhnte Abendblatt, entstehcJi. 

Dadurch hoffte Belcredi fUr die hberalen Blätter eine fJon- 
currenz ins Lebt^i zu rufen, sie materiell zu schlUligon und in 
ihrem Kinflus« zu achwachen, llieboi gab er sieh sogar einen liberalen 
Anstrich, indem er gleichzeitig die öffentlichen Anklilger anweisen 
lieas, die Pressverfolgungen einzustellen. 

Den Kinwand der Ucraiisgobcr der liberalen BItttter, dass die 
Finanzverwaltung geschädigt werde, wenn durch die geschaffene 
Conciirrenz ihre Journale in der Aull»ge sinken sollten, weil ja in 



üai lifsfis^XL Mam« sätt. ck EÜLz-^kme für den Zemingsslempel 
T«rr:3xr'V2L "wöxi,^ s^xisz^ &bi^r*t£ cmd: zu entkräften, dsss der 
>!Zir>nb»du^« X:nyrr, der der B^^öenmz uis ihren Joamalen er- 
vaciüKXi irirde. veä Iraner &1§ der Esigmg des Zextnngsstempels 
anzixäcnla^n »ei: and j1$ fsa fer^^r ezs^^e^pengi^ijJten wurde, dass 
*« i>di HHÄt AxifffÄte der Eegkrarg fem k^nne, Priratunter- 
z^hm^in^^n za sch2di?eii. xerries er iiirmnf. das das, was dem 
P.TTaSen, was den p>Hti«cben Parteien eHaub: sei. doch aach der 
K^ZKTon^ erlaabt sein müsse, ja der Be;nerQng um so eher, weO 
«^ dabei doch bObere. weil se s^iadkbe Interessen verfolge. Mit 
^inem Worte: Belcreci wollte die Presse in der ^en Hälfte des 
Keicfaes wenigstens tbeihreise Tersiaailidien. 

In der Verwirklichung dieser Idee entstand zaerst in Wien, 
als Vorbild für die ProTinzhaaptstädte. das »Krenzerblatt« nnter 
dem Titel: > Wiener Journal«, von dem ich boeits an früherer 
.Stelle gesprochen habe. 

Die tüchtigsten Kräfte wurden für dieses Regierungsorgan 
herangezogen. Mit der Leitung des Blattes wurde ein Hofrath be- 
traut^ der zu den besten Federn unter den Wiener Journalisten 
zählte^ und dessen Artikel die er vorher für liberale Blätter ge- 
i*chrieben. zu den gelesensten gehörten. Für den belletristischen 
Theil wurde Theodor Scheibe gewonnen, der beliebteste Roman- 
»Schriftsteller zu jener Zeit. 

Das > Kreuzerblatt < brachte es gleich nach den ersten Wochen 
za einer hohen Auflage: täglich wurden 30- bis 40.000 Exemplare 
gedruckt Bezüglich der Verbreitung hatte sich also Graf Belcredi 
nicht geirrt. Das »Wiener Journal« war in der That das ver- 
breitetste Blatt in Wien. Dagegen irrte sich der Minister in dem 
Kinflus.se dieses Blattes und in seiner Rückwirkung auf die anderen 
V^olksblätter. Diese büssten in ihren Auflagen nur wenig ein; eine 
matf;rielle Schädigung erlitten sie nicht und ebenso wenig erlitten 
Hif' in ihr.!!' moralischen Bedeutung eine Einbusse. Vielleicht hätte 
»ich (l'dH Verhältniss im Laufe der Zeit anders gestaltet, vielleicht 
wäre die Voraussetzung Belcredi's später doch eingetreten. Ein 
Journal braucht aber zu seiner Entwicklung oft Jahre, während bei 
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[luliusi'faun V'trbüItiiiBae xu raseh wecliselleii, und &o den 
weitereu AufsciiWiiug des >Krcuzcrblattca« bebindcrteii. Ja, aIs 
Beiirrcdi vom polilUcben Schauplat» «lUreten miissle, koiinta iincli 
an die WcitcrfUhrung dieses BIflttchena mit der beabsichtigten Ten- 
denz nicht mctir gedacht werden. Kin liberales Ministerium trat an 
die Stelle dea Miuiateriums ßeleredi, und das Bestreben demselben 
musste dftrauf gerichtet «ein, die liberRle Fresse zu unterstützen; 
eine illoyale Concurrenz war da am wenigsten am Platze, Die neue 
Regierung liess dufaer das ofticiUse Blilttchen lallen und verkauft« 
ea an einen Privatmann, der sofort nuch die Tendenz wechfielte; 
und wenn auch das Blatt nicht unvermittelt eine u|i|)OBitionc)le 
Elaltung einnahm, — dazu lag ja unter den gegebenen Verbältnissen 
keine Veranlassung vor — so konnte man doch das »Wiener 
Journal« nialit mehr zu deu niBciilHen Zeitungen xfthlen. 

Allein es zeigte sich gar bald, da§s nicht Jeder geeignet ist, ein 
Blatt zu leiten, dass liiczii doch mehr als allgeniein gi'st-hMftsniftn wische 
KcnntnisBC gebüreu; und da nun, aobnld es die Regierung abgetreten, 
auch das ■Kreurerblntt« Stempel iifli cht ig wurd^ und nicht mehr 
hilliger als die anderen Blutter zu haben war, sank die Auflage 
mit jedem Tag, und der neue Eigenthumcr mueete sich mit dem 
Uedanken vertraut machen, die Zeitung so bald als möglich los zu 
worden, wollte er nicht alles Geld einbüssen, das er dafllr be- 
zahlt huttv. 

Wochenlang wurde das Blatt ausgeboten, ohne dass sich dafllr 
ein Kilufer gefunden htitte. Unter den Vielen, denen e» angeboten 
wurde, war aueb der Leitartikler der »Morgenpn.it« Moriz Sxepa 
und der Schreiber dieser Zeilen, die als KAufer in emsto Unter- 
handlungen eintraten. 

Die Schwierigkeit, die richtigen Männer, die getugnotcn KrHfte 
fUr die Fortftlhrung diedes journalistisehen Unternehmens zu finden 
WUT bald beseitigt. Fast alle Rodactoure der >Morgenpaat< erklärten 
rieh ohne viel Bedenken bereit mitziithun; ns waren dies: Sigmund 
Schlesinger, der »ich in kurier Zeit den Ruf eines tüchtigen Fouille- 
tonisten und Theaterkritikers zu er«chreiben gewuMt. Heinrich Resch- 
iner, der Bcdactenr des eommunalen Theitea der ■Morgenpost«, der 
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ti^U-y ,•»•.••',:. ...;-*•'. .-'u- 1-1*r Jl-^rr :- j-Ti- ▼^i»*r -HT!t* CopoTirrunT 

-JAT» ' a ,-•■/'-:;«. r ■-:.:. -...-.•: -„i.*: L-rni :rjii.i i»*r X-rrLäi Fnrien 

;''.M.^..v. :. ' .-:-. r t«— jf •*.--: r.;:.>-r ri =^rTiiur±n "iTicfeen. and 
'J//.^ «■•::.• '..-...- : :ai ■.■.--rir- ^■:r-.!n;rT':ittr ier >yeiien Freien 
>V/"^/-* - ..:.'....'. /,-. V.!;-.- =:ir. • 'r-iriz rlr Lis b^:*en? und ge- 
uy \f\/'/ 't\ ,<-:..':• r ^ . .- / ^ r*. .. ; -V. tp" -r i - r. . L'*: n ^- zid*.? wnrie rest «^stellt 
'\-AA'. '\.' •/.:/':r.^'.r.v-;;. L:.vi.-':..v -. -^rt- i- ir'iräiigter Kürze den 
\^'Mf !,'',' f *\.t'. jAi.*. 'r:r..';r. Hre:^.:.-;-»r Cr- Ta^ir:* zn unterrichten 
KrtM/ r,^ /i/.r, </,rrtrri jfi;ji':r. A ."i ^«t !-::■=: [:h-:::-:r. '^rurde ein weiteres Feld 
» \u^t^V\^\u\\ ^ *-\u ITiiipt. Af^rth ah^r darauf jrei'^irt. daas die localen 
l'if ifou ■'-'./■ <f,i(/Ui\tiff-:i '/(•j,tl*:;ft werdf:n mü^sU-n. S<>mit war das Pro- 
\nnnitn 'N ■: - 'wiM:fi VVi'Ti'tr 'IVigblatt', dii.s diesen Titel schon früher 
ttiiin in.ninii II li/ifh-, ('*•■! t^^rrtürl lt. und den Käufern nunmehr die VoU- 

hl' Vi'»liiin<llijn^';<-ri mit dfuii Eigenthümer M. dauerten nicht 
i'Mi|u Hin fliMn^'.hi lut /.inii V(;rkuuf* des Blattes, das einen steten Nieder- 
i'Mii|i '• i|«(n, und t^t Miili Mc.lion im (i(tist(; das Gespenst eines grossen 
h« IImI-., hii|/il«iM dir Aiillnf^cziUrr n(»(*h eine rehitiv hohe war — sie 
'» '" ••"• li Ulli, laiMldnii das lilatt HtempidpHichtig geworden, lun 
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mehrere Tausend geaunken — und immor noch eine Ziffer von 
beinahe 17.000 Exemplaren aufwies. 

Am 14. Juli 1867 erschien das 'Neue Wiener Tagbiatt«, mit 
dem Sublitcl ■Demokratisches ftrgan* verschen, unter der Dcueu 
Leitung. Es war das ein Sonnlag. In einem offenen Brief »An die 
Lesen gab die neue Redaction ihr Programm bekannt. 

>Die dgnt Untemohmen ilca >TafbIatl< frisch beigetretenen MI(flie<l«r 
lutieii bü jetBt der Redaction der iMurgeniiuat' ingehirt, niiil Am Publit^um 
_ ttftt die AiiBCren^-ungeD gewürdigt, mit weiolian sie dort seit langen Jahren 
Ideen des geistigen und materiellen Fortai^hrilles QberliBiipl und die 
tresaeo nnd Bedllrfnisje Wiens iuHbeKChiidere verfiiohlan liaben. Sie wenlsn 
I gleichen Kam|if in diesem Blnlle furtsetien, nur in entschiedenerer, 
■ch&rierer Weise, weil der Drang der Zeit die beachleniijgtere Lllsimg der 
Ubertang« schon in Suhwebo gehaltenen l'''rBgen erheischl.« 

Und weiter hicss es: 

•Ein g*nx beBundorea Augenmerk wird d«n Wiener Angelegen- 
n •ugewendel wecdnn. Der Tagesbericht wird auch die kleineren 
iis«e de> Tage* in ilher>iohtlii-1ier VollslSndigkeit bringen; ebenso 
I die Vurgknge in den OeriDhisaJtlen, nicht blas in denen den k. k. 
Uidesgerichte«, sondern Miich in denen der Beiirka^richle, nach dem Grade 
ihres Interesses ausfDhrlichat milgetbeilt werden.« 

Ausser dieser kurzen Ansprache an die Leser t)raehte das 
erstp Blatt unter seinen neuen Leitung einen Artikel aus der Feder 
des Herausgebers Moris Szeps unter dem Titel: 'Demokratisches 
Organ«, welcher doa Programm des näheren ausführte, ein Feuilletou 
■ Vom Tage* von Sigm. Schlesinger, einen grossen ausfuhrhehen 
Bericht aus dem Gerichtsstialo von mir, einen Artikel iKarohne 
Bettelheim< von Wilh. Frey und einen zweiten: »Der neue Gencntl- 
loteodant der Hofthcaterc von Otto Korn. Selbstverständlich ent- 
hielt auch diese erste Nummer ausftlhrlicha Telegramme und viele 
Originalnotizcn, und einen neuen Roman von Franz Günther, unter 
welchem Pseudonym sich der liek.innte RomanBcliriftsteüer Theodor 
Scheibe barg. Wahrlich, das Blatt konnte sich in dieser Aus- 
BUttung schon tieheii lassen! 

Die zweite Nummer war nicht minder interessant. Sie brachte 
einen Artikel: -Die Auflösung der kniserUchen Gencraladjutantur« 



— ein Nachruf an den scheidenden Grafen Crenneville, d 
Zeit hindurch die WUrde eines ersten Generaladjutanten des Kaisera 
bekleidet hatte, welche jetzt dem Grafen Beilegarde verliehen wurde, 
und wieder ein Feuilleton von Signi. Schlesinger, dessen Anfangs- 
sätze, weil sie von culturhiatorischem Interesse sind, ich hier wört- 
lich wiedergeben will: 

•Der Civilfrncki, schreibt Sckl., >kDinail wiedur zu Ebren. Es soll den 
OfficiereD endlicli erlaubt sein, ihn ausser Dienst zu I ragen. Tiefsinnige 
Nation kti'lk 0110 men sind dagegen; sie behaupten s&mllcb, die GagenTerhSltuisse 
□nserer Ofticiere eeieii nicht danach, dnss sie auch noch die Auslagen fQr 
CivilkleiiJar vertragen könnten. Gewöbnlich wird gekingl, doB Militär koste 
dem Civil zu viel Geldj hier bCren wir, dass da« Civil dem Militär zu theuer 
■ei« .... und weiter heisat es; »Die Aufhebung des Uniforninwanges ist von 
so heilsamer Tragivaile, dnss der Reicharath ein paar Millionen bewilligen 
dürfte, >Gralisfrficke< fUr säntmtliche Lieulenanla der Armee snEUscbaffen. 
Mit dem Civilkleide kommt bofTenllich auch der Civilgeist, der stellenweise 
uoub BU fehlen scheint. In Grat, erzählen die Bläiter, habe vor etlichen 
Tagen ein Oeneralbefehl den Soldaten •Ächtung vor den Geselsen« eiu- 
geechärfr, vor den Cirilgesetzen nämlich .... Was sind das fQr VerbSltnisse 
und Zuaifiude, in denen ea notbwendig irird, den Soldaten au «o etwas au 



Ändere Zdtcn, andere Sitten! Wie lange ist es lier, daas den 
Beamten wieder aufgetragen wurde, sich Uniformen anzuschaffen t 
Den Officieren ist das Tragen von Civilkleidern lange vorher 
schon untersagt worden! 

Eine originelle Neuerung, die Moria Szeps eingeführt, bestand 
in den »Titeln'. Sie wurde sorgsam gepflegt. In den Redactione- 
eonfcrenzcn, denen alle Redacteure zugezogen wurden, und wo über 
die Zusammen Stellung des Blattes gemeinschaftlich berathen wurde, 
wurde über die Titel, nicht blos für die Leitartikel, fUr alle wich- 
tigen Ereignisse, über welche der Leser unterrichtet werden musste, 
mit ebensolchem Eifer und Ernst conferirt, wie über die wichtigsten 
Tagesfragen, und es wurde für den besten Titel stets ein beson- 
deres Honorar von zehn Kreuzern bewilligt zur >Belohnung und 
Aufmunterung«, wie es scherzweise biess. 

Man mag darüber heute lachen, — die journalistische Mache 
ist j« im Lauf von fünfiind zwanzig Jahren eine ganz andere geworden, 
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— aber gewiss int es, dasa die Titel im »Tagliltttt« eiD gewisses 
Intereaso erregten und Uioi Leaer gefunden haben. 

Indes» trotz ollen Fleisaes muastc die neue Gnrdc, die mit frolien 
Iloftaungeu und Siegeazuvcrsichi ins Feid gezogen, schon nach wenigen 
Monutcn die LrHurige Krfuhrung machen, dnss ihrer Liebe MlÜie nicht 
von dem Krtolgo begleitet sei, den sie erwartet hatte. Die Aufhigi- 
de» BUttes wur im steten Sinken be^^riffen. An jedem Tag braehto 
der Administrator die Triuerkunde, dnss wieder viele Exemplare 
ilicgen* KobUeben, dass der Vorschli-iss immer nacblaasc. 

Eiitmuthigt wnmn deslmlh din Keducteun' dos .Tngblutl« doch 
nicht. Das Verzeichniss der Abonnenten zeigte deutlich und klar, daa.i 
das Blatt mir seine Leser gewechselt, diiss die grosso Masse der frühere» 
Leser des Blattes, die sich «umcist au» den Arbeiteratando und den 
Minderbemittelten recrutirlen, wegen des durch den KreuBcrsti-miiel 
theuerer gewordenen Blattes aussefallon war, dass dagepen aber ein 
anderes Publicum an Stelle der fi-ülteren Abnehmer getreten sei; — 
freilich hielt die Zunahme nicht gleichen Schritt mit der Zahl Jener, 
deiicn die Ausluge von drei Kreuzern r-u hoch war. Dnr Ausfall 
zeigte sich iu dem Einzelverkauf. Diese Wahrnehmung ermuthigte, 
statt zu entmuthigen. Man kämpfte ruhig weiter und verfolgte die 
eingeschiagene Hichtung mit der Zuversicht, dftsa sich in »einiger 
Zeit« die Verhältnisse des Blattes schon wieder zum Guten wenden 
worden. Und so war es Miiih. 

Zwei Ereignisse gaben dem neuen Unternehmen einen mllchtigen 
Stom nach vorwllrtiü: die Begegnung imsores Kaiaers mit dem Kuser 
Napoleon in Salzburg, und ein criminelles Erdgniss von grosser 
socialer Bedeutung, die Ennordung der Urtttin Chorinsky-Ledsko 
in Mönchen. 

In der ersten Hiilfte des Monats August trat das (ierücht von 
einem Zusammentreffen des Kaiser» der FranKosen mit dem Kaiser 
von Oesterreicb auf. Es wurde gleich Anfangs Salzburg als der Ort 
der Begegnung angegeben. Es galt als sclbstvorstilndÜch, sobald di« 
Ztiuuumcnkunft tbatsHchlich stattfinden sollte, Berichterstatter nach 
SaUburg zu entsenden. Schlesinger ging als solcher dahin. E» war 
du» eine glückliehc Wahl. Seine Boriehle waren die vorzllglichaten 
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unter allen. Sie zeichneten sich nicht nur durch eine lebhafte Darstellung 
aller Vorgänge in Salzburg, sondern auch durch die Informationen 
aus, die er sich durch seine guten Beziehungen zu hervorragenden 
Persönlichkeiten, die am Webstuhl der Geschichte mitzuweben berufen 
waren, zu verschaffen gewusst hatte. So war z. B. das »Tagblatt« 
das erste Wiener Journal, welches als bestimmt zu melden wusste, 
dass die Hoffnungen, welche Beust auf die Begegnung mit Napoleon 
setzte, nicht in Erfüllung gehen würden. 

Freikerr von Beust hatte nämlich, wie das so seine Art war, 
seine Presse dazu benützt, Stimmung für eine Allianz mit Frank- 
reich zu machen, und vernünftige Leser konnten es zwischen den 
Zeilen lesen, dass diesbezüglich Alles bereit, bis zur Unterzeichnung 
des Vertrages, fertig sei. Der Umstand, dass Napoleon mit seinen 
Käthen und der Kaiser von Oesterreich nicht nur in Begleitung 
Beust's, sondern auch des ungarischen Premiers, des Grafen Andrassy, 
nach Salzburg gingen, Hess kaum einen Zweifel mehr zu, dass das 
Gerücht von der Allianz ^uch zur Thatsache werden werde. Es 
kam aber anders. Die Hoffnungen, die man auf die Willfährigkeit 
Napoleons gesetzt hatte, erwiesen sich gar bald als betrügerisch. 

Das »Tagblatt« war, wie erwähnt, in der Lage, dies mit aller Be- 
stimmtheit zu melden, und seine diesbezüglichen Nachrichten wurden 
von der ganzen ausländischen Presse mit gewissenhafter Angabe der 
Quelle wörtlich nachgedruckt und machten selbstverständlich grosses 
Aufsehen. Das »Tagblatt« wurde mit einem >Ruck« zu den bestunter- 
richteten Journalen gezählt, und grosse ausländische Zeitungen fanden 
sich, die selbst die freilich reizenden Feuilletons Schlesinger's wortge- 
treu abdruckten. Ganz besondere Beachtung zog ein Feuilleton auf 
sich: die Schilderung der Audienz Schindler's beim Kaiser der 
Franzosen. Ueber ihre Entstehung und ihren Verlauf wusste das 
»Tagblatt« getreulich zu berichten. Gelegentlich eines Hofdiners 
erwähnte Napoleon, dass ihm vielfach gesagt worden, ein Doctor 
Schindler, der auch Abgeordneter sei, sehe ihm ähnlich, und dass er 
seinen Doppelgänger einmal gern von Angesicht zu Angesicht sehen 
möchte. Den Wünschen Napoleons konnte leicht entsprochen werden. 
Schindler war in Salzburg, und nachdem der Franzosenkaiser die 
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Stunde der Audienz festgestellt halte, wurde äcbindler davon benacli- 
richtigt, oSine daaa man ihn iiber über den eigen tUclien Zweck der 
Audienz vorher unterrichtet hiltle. 

Beim Eintritte Schindlei-'s in den Audienzsaal soll Nftpoleon. 
wie damals berichtet wurde, ein »bJtteraaures Geaicht ^macht liaben.« 
Die PemiSnlickeit Sehindler'a soll ihm nicht eonderltch gefallen haben, 
und er soll im ersten Augenblicke ganz fperplex' darüber gewesen 
«ein, ditss mun einen solchen Mann mit »dieser Gestalt* fUr sein 
Ebenbild halte. Seine sichtbare Misstimmung hielt jedoch nicht lange 
an. Er bemeisterte sich bald, nnd das Gesprttch nahm eine heilere 
Wendung. Was nun in der Andien» gesprochen wurde, welchen 
Eindruck die Unterredung auf Schindler machte, und wie Napoleon 
darüber wieder bei einem Hofdiner berichtete, — das Alles war in 
lebhaftester und wahrheitsgetreuer Schilderung im »Neuen Wiener Tag- 
blatt« au lesen. Kein andere« Wiener Blatt war so genau unlcrrichlct. 
Schindler selbst war der gelreue Berichterstatter Über die Vorgänge in 
der Audienz gewesen; und was Napoleon d&i-tiber zu sagen wuasle und 
gesagt hntte, wurde von einer PeraUnliehkeit berichtet, welche die Ehre 
liuLIe, der Hoftafel zugezogen zu werden. Der Bericht war somit ein 
volUtitndiger, nnd die gewandte Feder Schlesingers wuasle dazu die 
richtigen Farben aufzutragen. Das »Neue Wiener TaghUtt« war am 
Tage der Veröffentlichung dieaer Schildernng über die interessante 
Audienz in Aller HUuden, überall wurde davon gesprochen, und 
andere .lournale konnten es sich, wie erwUlint, nicht versagen, das 
Feuilleton Schlesinger's nachzudrucken und ea mit sehr ehrenvollen 
Bemerkungen, sowohl für den Verfaaser, wie für das »Neue Wiener 
Taghlatl« cinznb^Ieiten. Der ICnf des Blattes war damit begrllndet! 

Ein zweitos Ereigniss, mit Geschick ausgenützt, bekräftigte 
noch weiter« die gute Meinung, die sieh über dos neue Journalistische 
Hntenielimen allentlialben schon verbreitet hatte; ea war, wie schon 
«rwithnt, die Ermordung der Frau Gritfin Chorinaky-Lcdsko in 
MQnchen- 

In der >Augsburger Altg. Zeitung« war darüber eine kurze Notiz 
enthalten gewesen. Sie meldete einfach, daas dieOrJttin, die in München 
in bescheiden sirn VerhJiilniäsen und ganz zurückgezogen lebte, des 
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Morgens in ihrer Wohnung todt aufgefunden wurde, dass alle An- 
zeichen dafür sprächen, sie sei ermordet worden, und dass eine 
Wiener Dame Namens Vay, die sie Tags vorher besucht hatte und 
bei ihr tibernachtet haben soll, in dem Verdachte stehe, das Ver- 
brechen verübt zu haben. 

Als ich des Morgens ins Bureau kam, fand ich den diesbezüg- 
lichen Zeitungsausschnitt bereits auf meinem Pulte liegen, und der 
— seither verstorbene — Redacteur S. Fischer, der mit dem Lesen 
der Zeitungen betraut war, wies auf den Ausschnitt und bemerkte 
dazu: dass es sich wohl der Mühe lohnen werde, der Sache »nach- 
zugehen«, zu eruiren, ob auch schon die Wiener Polizei Kenntniss von 
dem Vorfalle habe, und » herauszubringen c, wer diese Gräfin Vay sei. 

Ich überlegte nicht lange. Ich verfügte mich sofort zur Polizei- 
direction, und da ich wusste, dass mit wichtigen Erhebungen stets der 
mir befreundete Obercommissär Breitenfeld, der den Ruf des tüchtigen 
Criminalpolizisten sich zu erringen gewusst, betraut werde, suchte ich 
zuerst ihn zu sprechen. Gleich beim Eintritt in sein Vorzimmer hatte ich 
Gelegenheit wahrzunehmen, dass etwas Aussergewöhnliches geschehen 
sein müsse; denn, noch bevor ich ein Wort gesprochen hatte, wurde 
mir von einem der Polizeiagenten, der mich kannte, sofort gesagt, 
dass der Herr Obercommissär den Auftrag erthcilt habe, heute 
Niemanden vorzulassen. Ich Hess mich aber nicht abweisen und 
drängte darauf, angemeldet zu werden. Während darüber verhandelt 
wurde, ob es räthlich sei, den Herrn Obercommissär zu stören, er- 
schien, wie ich bemerken konnte, in sehr aufgeregter Stimmung, der 
Polizeipräsident, und mich bemerkend, rief er mir in sehr entschiedenem 
Tone zu, dass mein Warten vergeblich wäre, ich könne Niemanden 
sprechen, und es sei auch »nichts vorgefallen, was mich interessiren 
könnte«. 

Schon wollte ich un verrichteter Sache die Polizeistube verlassen, 
als Breitenfeld aus seinem Bureau heraustrat, den Präsidenten be- 
grüsste, und nachdem er mit diesem einige Worte leise gewechselt 
hatt, zwei Agenten aufforderte, ihn zu begleiten. Hatte er meine 
Anwesenheit nicht bemerkt oder gab er sich nur den Anschein, als 
würde er mich nicht bemerkt haben, genug, er liess mich unbeachtet 
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Diese imgcwitlmligheii iUissereu \'orgilngo erregten selbstver- 
atitndlicli mein Interesse und meine Neugierde. Ich Terlicsa das 
Vorzimmer, aW nicht die Polizeidirection; unten im Hofraume 
erwartete ich das Erscheinen Breiten ft^ld's mit seinen zwei Ueloktivs. 

Die Herreu Hessen nit-ht lange nuf sich warten; vou der Ninche 
auB, wo ich mich jiostirt halte, um Alles zu sehen und nicht gesehen 
zu werden, konnte ich bemerken, dfiss die >Commisaion< einen 
Fiaker bestieg. Schnell entschlossen, rief auch ich einen Kutscher 
herbei und gab ihm die Weisung, seinem Kameraden in angemeesener 
Entfernung zu folgeu. leh hatte nicht lauge zu fahren, nach wonigrn 
Minuten hielt der Wagen an. Wir befanden uns in einer Seitengasse 
der Kitrtnerstrasso, in der Ilimmelpfortgassse. Hier hatte der Wag^n 
Breilcnfeld's vor einem alten Hause Halt gemacht, und als ich vor- 
sichtig zum Fenster hiuuusblickte, suh ich Brcitcnfeld eben in den 
Hausflur eintreten. Ich verliess meinen Wagen und postirte mich 
unter das Haustbor. Nach wenigen Minuten gesellte sich zu mir 
die Haasmeisterin, eine goachwätzigo alte Frau, die mich vielleicht 
für einen Polizeibeamten hielt und mir dureh ihre Neugierde unbe- 
wusst die besten Dienste leistete. Sie glaubte von mir Qott weiss 
was alles erfaliren zu kUnnen, während sie mir hochinterpssiinte 
Mitthciluiigen machte. Was ich bei meiner Expedition gar nicht er- 
wartet halte, erfuhr ich jetzt zu meiner nicht geringen Ucberranchang. 
Im Hause wohnte die Grfifin Vay, und ihr galt der Besuch Breiten- 
feld's. Die geschwiltzige HauHbesorgerin hatte mich darüber informirl, 
indem sie ihrer Verwunderung darüber Ausdruck gab, dnss man von 
der Polizei eine •nobliche« Dame suche, wie es die »Stiftsdamc, 
das gräfliche Fräulein Vay sei. 

Da hatte mich ja der Zufall auf den richtigen Weg geleitet, 
den ich eingeschlagen, um Etwa» Clber den in München stattge- 
habten Mord zu erfahren! Ich wnsste nun, wo die Orttfin Vay 
wohnte, und daas sie »Stiflsdame« sei. Ich erfuhr durch viele« vor- 
sichtiges Fragen noch mehr, noch viel IntoreasaDtcs! Die Alto er 
sAhlte mit einem gewissen Stolz, dasa sie die Vertraute der StifU- 
dame sei und •Alles« von ihr wisse. Sie »ei Braut; ihr BrKutigam, 
ein OfTicier, der Sohn des Herrn StatthaUcrs Chorinsky. hütto wo 
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auch gewiss schon geheiratet, wenn er nicht schon verheiratet wäre; 
doch sei die Frau schwer krank und jeden Tag »zum Auslöschen«. 

Ich traute meinen Ohren kaum; da erfuhr ich ja weit mehr, 
als ich zu erfahren hoffen konnte, als ich mich zur Einholung 
von Informationen über den Münchner Mord zur Polizei begeben 
hatte. Ich erkundigte mich nur noch über die Lebensweise der 
Stiftsdame. Die Hausbesorgerin erzählte mir Alles, was ich in dieser 
Richtung wissen wollte. Alles bis in die kleinsten Details, dass sie 
ein recht > liebes und recht fesches« Fräulein sei, bei der »blinden« 
Baronin Humburg wohne, und in ihren Bräutigam, der sie täglich 
besuche und oft bis in die späte Nacht hinein bei ihr verbleibe, 
recht verliebt sei. 

Ich unterbrach hierauf das Gespräch, — ich wusste ja vorläufig 
genug — und verliess den Hausflur, um vis-a-vis Aufstellung zu 
nehmen. Hier erwartete ich »in gedeckter Stellung« das Erscheinen 
Breitenfeld's. 

Nach wenigen Minuten kam dieser in Begleitung der Gesuchten, 
der Stiftsdame, des Fräulein Vay. Ich konnte sie genau sehen. Sie 
war in einen hellen Schlafrock gekleidet, — offenbar hatte man ihr 
gar nicht Zeit zum Ankleiden gelassen, — und mit einer Cigarette 
im Munde. 

Wieder interessante Details für meinen Bericht! Ich konnte ja 
nun auch die des Mordes Verdächtige schildern. Sie war in der That 
die » fesche « Person, wie sie die Hausmeisterin mir geschildert hatte, 
keine auffallende Schönheit, aber immerhin eine hübsche, hebliche 
Erscheinung; und als sie in den Wagen stieg, machte sie nicht den 
Eindruck, als würde sie eine schwere Schuld bedrücken, als wäre 
sie des schwersten Verbrechens verdächtig, und als verliesse sie ihre 
behagliche Wohnung, um ili einer dunklen Zelle hinter Schloss und 
Riegel einer furchtbaren Zukunft entgegen zu gehen. 

Ich eilte ins Bureau und schrieb, was ich gehört und gesehen. 
Erst als ich diese Arbeit fertig gestellt, ging ich wieder zur Polizei. Es 
waren mittlerweile zwei volle Stunden vergangen. Im Bureau Breiten- 
feld's befand sich aber noch immer, wie ich mit Leichtigkeit erfahr, 
die des Mordes verdächtige Stiftsdame. Sie hatte also ein schweres 



Verhör zu buatelicn, das 



ebenfalls mitgrtliciit wurde, 



Beisein des Polizeiprilaidenten stattfinde Ich halte so nuninelir die volle 
BestHti^ng alles dessen erhalten, was itih wissen wollte, und damit 
auch die Beruhigung gewonnen, daas alte meine Informationen auf 
Wahrheit beruhen. 

Ea war aber noch nicht Alles geschehenl Ich musste nuch 
wissen, ob und inwieweit der Sohn des Statthalters mit dem Horde 
in München in Verbindung zu bringen sei. Das war der weitaus 
schwierigere Thcil der journalistischen Erhebungen. ThatsJlcblich 
konnte ich auch nur feststellen, dass der Pohzeipräsident behufs 
Berichterstattung sich zum Statthalter begeben habe. Mehr war fUr 
deu Augenblick nicht nu erfuhren. 

Für einen interessanten ■Original-Bericht« hätte ich wobi vor- 
läufig hinreichendes Material gehabt; ich Iwgnügte mich jwloch auch 
damit ni>cli nicht. Ich fuhr wieder «urflck in das Ilaua in der lUmmel- 
pfortgaüsc, suchte dort die kblindei Frau Baronin Huinbtirg auf, und 
erfalir hier noch viel Ergänaendes aa dem. was ich von der Hausbe- 
sorgerin bi-reits erfahren hatte. Und so ausgestattet, ging ich wieder 
an die Arbeit, um meinen Bericht fertigzustellen. 

Was inzwischen vorgefallen, entzieht sich der Mittheilung. 
Genug; das *Keue Wiener Tagblatt* war am nUchslen Tage das 
cittsigfl Wiener Blatt, das in der Lage war, einen ausführlichen 
Bericht über den Mord in Mflnchen zu vcriilTentlichcn. Es war dies 
ein« sensationelle Nachricht allerersten Ranges, und sie machte be- 
greiflicher Weis« ihren Weg weit über die Grenien des Reiclies; 
in- und auslilndiachc Bhltter waren auf den Nachdruck meines Be- 
ricblos im -Xoucu Wiener Tagblatt* nngcwiescn^ der sieh apHler, 
aia in Wien die Scliluäsverhandlung gegen die des Mordes beschul- 
d^te Va_v v. Ehergony stattfand, nis den Thntsachcn vollltummen 
ontaprechend dariiteüte. IJie Bahn fUr die neue Unternehmung war 
diuuit geebnet; sie konntu ihren Weg machen, und si« innchtc ihn 
nnn rnschcu Schrittes. 

Das waren die zwei Erdgnisse, run denen ich oben gesprochen, 
du* si« dtts UlUck des •T«gbUtt< begründeten. Selbt>tverstandlich 
waren auch sie, wie Alles im Leben, im Lauf der Zeil verbloMt 
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und in Vergossonheit geratheu, und es wäre das »Neue Wiener 
TagMatt« ti\>ts alldem nicht das geworden, wozu es sich herausge- 
bildet« das weitest verbreiteste und gelesenste JoumaL wenn nicht 
alle die Kopiie, die an seinem Neubaue mitgearbeitet, ihr ganzes 
Können und ihr reiches Talent und viel Mühe und Fleiss daran 
^^wendet hätten. 

Nur Eines sei noch erwfihnt Die Affisure Chorinskv brachte 
mich in nilhere IWiehungen su Baron Hofmann, der aus Anlass 
jenes sensationellen Vorfalls mich in besonderer Mission aufgesucht 
hatte« und dieser Beziehung verdankte ich im Laufe der Zeit so 
Mancherlei« was dem »Neuen Wiener Tagblattc oft sehr zu 
statten kam« 



Leopold Freiherr von Hofmann. 

Leopold von Hofmann war die rechte Hand des Freiherrn von 
Beust. An&nglich sein Führer und Begleiter, später auch sein Be- 
rather. Als Beust nach Wien kam, war er, wie er selbst sagte, ein 
Fremder unter Fremden. Er hatte keinerlei Beziehungen zur Aristo- 
kratie und zur hohen Bureaukratie; er kannte die Männer, welche 
im politischen Leben Oesterreichs eine Rolle spielten, nur dem 
Namen nach und aus Berichten über ihre Thätigkeit und Reden, 
Berichte, die er immer nur flüchtig gelesen, weil er ja nur ein ge- 
ringes Interesse daran hatte, sich mit der inneren Politik der öster- 
reichischen Monarchie zu beschäftigen. Herrn von Beust fehlten alle 
Berührungspunkte zur Wiener Gesellschaft; er kannte, als er das 
Ministerium des Aeussern übernommen hatte, selbstverständlich nicht 
seinen eigenen Beamtenstand, nicht einmal jene, die an der Spitze 
von Ressorts standen, nicht seine Sectionschefs und nicht seine Hof- 
räthe. Unter solchen Verhältnissen musste er Umschau halten um 
eine Persönlichkeit, welche all' das in sich vereinigte, was ihm ab- 
ging; und eine solche Person war Leopold von Hofmann. 

Als Wiener Kind, in Wien erzogen und ausgebildet, betrat 
Hofmann nach Absolvirung der juridischen Studien die Beamten- 
laufbahn. Wie Alle, die sich dem Staatsdienste widmen, nahm 
auch Hofmann den Beamtenschematismus zur Hand, um sich über 
die Zahl seiner Vormänner zu unterrichten. Er begnügte sich 
aber nicht damit allein, er studirte sozusagen den ganzen Beamten- 
Schematismus durch, und es war das eine seiner Lieblingsbe- 
schäftigungen, die er mit Eifer betrieb. Viele der älteren Beamten, 
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dio in Wien lebten und schon hohe Stellungen bekleideten^ kannte 
er entweder schon persönlich, insoferne sie in seinem elterlichen 
Hause verkehrten, oder er suchte sie näher kennen zu lernen, 
indem er stets mit Interesse verfolgte, was über den Einen oder 
den Andern gesprochen wurde. Mit den jüngeren Beamten, seinen 
engeren und weiteren Berufsgenossen, wurde er im persönlichen 
Umgiing vertraut, den er eifrigst pflegte. 

Die Thatsache, dass er » ganz Wien « kenne, wie auch der Umstand, 
das8 er in bureaukratischen Kreisen wohlgelitten war, bestimmte die 
Regierung, ihm das Schriftführeramt im Herrenhause zu übertragen, wo 
er un der Seite des Fürsten Carl Auersperg thatsächlich verdienstvoll 
wirkte. Hofmann versah da nicht blos die Prftsidialgeschäfte; er wosste 
»ich dem Prllsidenten des Herrenhauses fast unentbehrlich zu machen, 
indem er ihn bei der Leitung der Verhandlungen des Hanses der 
Lords vielfach unterstützte. Er legte dem Fürsten die zur Behand- 
lung bestimmten Gegenstände wohlgesichtet und geordnet auf sein 
Pult, er hielt die verschiedenen Antrüge, die im Hause gestellt 
wurden, im Sinne der Geschäftsordnung auseinander imd l^te sie, 
auf besondere Zettel geschrieben, dem Präsidenten in solcher Ord- 
nung vor, dass dieser nur danach zu greifen brauchte; und g^en die 
richtige Koihonfolge der Abstimmung konnte nur selten ein Ein- 
wand orhoWu werden. 

l4iH>iK>ld von Hofhiann war auch sehr diensteifrig, und so wie 
er WrtMtwilligst sich jederzeit seinem unmittelbaren Vorgesetzten 
mit air seiner Zeit zur Verfiigung stellte, so zeigte er sich aodi 
gi^rne geOillig allen Mitgliedern des Oberhauses. An einem Sitzungs- 
tage sah man ihn bald da, bald dort, bald an der Seite des Präsidenten, 
an dem für den 8ehrit\föhrer bestimmten Tische^ bald an der Seite 
ir^nul eines Mitgliedes des Hauses: er eilte dahin und dorthin« immer 
geschäftig, und Jinlem sich gefiUlig zeigend. 

Wiihn^nd dieser Zeit seiner Berufethätigkeit lernte Leopdd 
von Hotmann wicilor viele lener Persi'>nlichkeiten kennen, die er 
früher gar nicht Oiler nur dem Xamen nach gekannt hatte; er trat 
zu ihnen vicltaoh in nähere Beziehungen, und er begnügte sich hier 
nicht mit einer tlüchticen Bekanntschaft: er suchte vielmefar seine 
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I'i^rsoaAlkentitnisaR durüli eitrige Stuilifii zu urweiterii und Jeden, 
der entweder ihn persönlich interesairtP oder durch irgend cinr 
Tbatä&che das öffentliche Interesse auf sich gelenkt hatte, itli mfichte 
sagen, bis zur Wiege zurück in seiner Laufbahn zu verfolgen. So 
war Hofmann ein lebendiges biographisches Lexikon für die öster- 
reichische Biireankratie and Aristokratie geworden, und es kam ihm 
biebei sein geradezu phänomenales Gcdfichtniss sehr xu statten. 
Wollte man wissen, wie lange Dieser oder .lenep gedieut, er wusste 
fast his auf den Monat Bescheid ; wollte man etwas Ulwr die Er- 
lebnisse des Einen oder dea Andern wissen. Hofmann konnte ge- 
treulich Aufschluss geben; und dabei hielt er sich ininitn' strenge an 
die Wahrheit und hielt immer strenge auseinander, wa« nur ge- 
rtlchlweiae verlautet, von dem, was Thataache war. 

Einen geeigneteren Mann als Leopold von Hofmann konnte 
also Herr von Beust fUr seine Zwecke kaum HndiMi. 



Leopold von Ilofmiinn wur gleich in der ersten Zeit seiner 
Diensllcistimg beim Freilierrn von Beust als dessen »reclile Hand* 
bekannt, doch nur als jene Hand, die in der Schhoge ruht und 
küne freie Bewegung macht. Kr hUlelc sich wohl, etwas eelbst- 
stfindig zu thuu, waa übrigens schon mit Rücksicht auf seine Stellung, 
als dem Minister untergeordneter IteAuiter, imthunlich gewl^sen wllra^ 
er haiete sich aber auch, die ihm Untergebenen seinen Kintluss heim 
Xinistcr fühlen zu lassen, dessen \'crtrau('n er that^Jichlieh vom 
ersten Augenblicke an in nicht geringem Masse beaass. Nach loben« 
bin war er stet« bemüht, seinen Diensteifer zu bethHtigen, sich «o 
verwendbar und nlltdich zu zeigen, als es nur immerhin mtlgliclt 
war, und nichts Anderes nls der stille Vermittler sswischon dorn 
Uittister und jenen Personen zu sein, mit denen crstercr geschttft- 
lich zu vorkehren hatte, und über deren Eigenschaften and Eigen- 
heiten er nun seinen l.'hef I>eel«ns zu informiren wusste. Seinen Unter- 
gebenen gegenüber war er stets voll Wohlwollen; er wusste sieh bei 
ihnen beliebt zu machen und den ungünstigen Eindniek bald zu ver- 
wischen, den seine Berufung unter seinen VormUnnem im Beamtcn- 
statua des Iklinisleriuni« de» Aeus>erii auliLnglich hervorgerufen hatte. 
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Wiederholt äusserte sich Herr von Beust, dass er dem Fürsten 
Carl Auersperg zu Dank verpflichtet sei, der ihm einen so pflicht- 
treuen, gewissenhaften, verwendbaren und diensteifrigen Beamten, 
wie es Herr v. Hofmann sei, »überlassen« habe. Was speciell dessen 
Diensteifrigkeit anbelangt, hatte Fürst Auersperg gelegentlich seiner 
Empfehlung Hofmann's, diesen, wie Beust oft heiter erzählte, in 
folgender Weise charakterisirt : »Der Mann (Hofinann) ist zu Allem 
zu gebrauchen. Wenn Ihre (Beust*s) Frau in Verlegenheit über die 
Quelle ist, wo sie einen guten Thee bekommen könnte, und sie sich 
an Hofmann wenden wird, wird er persönlich Umschau halten und 
in der ganzen Stadt herumlaufen, bis er die beste Quelle gefunden 
haben wird.« 

Das war keine ironische Uebertreibung. Hofmann's Dienst- 
eifrigkeit war in der That eine derartige, dass er sich selbst zu 
Dienstleistungen herbeiliess, die ganz abseits von seinem Ressort 
und seiner Amtspflicht lagen, und in welchen jeder Andere in der 
Stellung Hofmann's, dem Aehnliches zugemuthet würde, eine Ver- 
letzung seiner Amtswürde erblickt hätte. Hofmann war in der That 
durch nichts verletzt. Im Gegentheil. Mit wahrer Freude erfüllte es 
ihn, wenn er sich irgendwie gefkllig zeigen konnte, und er machte 
diesbezüglich keinen Unterschied in der Person; wer sich an ihn 
wandte, und was es auch immer war, wozu man seine Mitwirkung 
oder Hilfe sich erbat — er war immer bereit dazu. Diese Art des 
Benehmens verschaffte ihm natürlich viele Freunde nicht nur im 
Palais auf dem Ballplatz, sondern auch ausserhalb desselben, und 
das kam auch in vielen Fällen Herrn von Beust sehr zu statten, 
der mit verminderter Aufrichtigkeit zwar, doch in seinem Verkehr 
mit seinen Beamten, wie auswärts, eine ähnliche Taktik wie Herr 
von Hofmann beobachtete. 

Leopold von Hofmann war auch ein Freund der Kunst im 
Allgemeinen und der Künstlerinnen iusbesondere. Um jedoch jeder 
irrigen Auffassung von vorneherein zu begegnen, sei sofort erwähnt, 
dass die äusseren Vorzüge allein nicht immer den Gradmesser für 
seine Sympathien bildeten. Er suchte auch Beziehungen zu »älteren 
Damen«, und er bewegte sich in den Salons derselben ebenso gerne 
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wie in GcBellscIiaft jener Vertreterinnen der Kanat, die weniger 
dieiier ule der Niiliir iliren Ruf verdankten. Nebst der Eitelkeit, die 
bei solchen Bekanntschaften immer eine Rolle spielt, waren es bei 
Hofmnnn noi;ii andere Gründe, die ihn hestinimten, »ich in den 
kUnetleriscben Kreisen umzutliun. Er wnllto stets einen Einblick in 
die Cuuliasengelieimnisse erlangen, um dadurch seinen Einfluss in 
der ariatokrati sehen Welt xn erhohen. Thatsüclilieh wurde Hotiniinn 
flft«r zur Schlichtung dclicater AngelegenheiteTi herRngezogeii, und 
je hfiutiger seine Intervention in Anspruch genommen wurde, desto 
erfreulicher war dies für ihn, da er dadurch auch seine Position ver- 
Btärkte und seinen Einfiusu erweiterte. 

Seiuc ßcziehungen zur Kunst konnten sich nach and nach immer 
intimer gestalten, da ihm auch eine amtliche Function sugetheilt war, 
die ihn den Kreisen derselben nfther brachte. Hofmanu war nUmüeh 
durch Wnge Zeit f'ensor des Hof bürgt heaters, und er t)egn(igle sich 
da nicht mit dem Lesen von der Uirection xur Aufl'Uhning ange- 
nommener St'lcke; er bftsuchte auch die Proben, um sich persönlieh von 
der Wirkung einiger •gelhhrlicberStellen« zu überzeugen. Wenigsten» 
gebrauchte er dies als Vorwand, um sein Erscheinen im Theater mi 
rechtfertigen. Er war übrigens sU'ts ein gern geseliener Gast; denn 
aucb hier wusate er sich durch sein zuvorkommendes Wesen bei ollen 
Kllnsllern sehr beliebt zu maelien. Die jeweiligen Pire<;toren waren 
aleta des Lobes für ihn voll, da er seines Amtes in weitestgehender 
Ltberalitüt waltete. Nicht nur. das» er vieles 'Gewagte« duri'hlicss; 
er beseitigte auch so manche Striche, die seine Vorgänger, von 
anderen Grundsfttzcn und anderen Anschauungen Über das Zulfisngc 
und Unstatthaft« geleitet al« er, flQr nSthig l>efunden halten; auch 
bcKlIghoh der Bcenischen Darstellung bethätigtc er eine freiere 
AufFassang, sowie er auch die im kaiserlichen Hause htirkümm- 
Uuben CosiUmbcachrfinkungen beseitigte. 

Abgesehen von »einer amtlichen Stellung, l>ekleidete Hofniaun 
auch viele Ehrenstellen in ktlnstlerischcn Genossenschaften, und er griff 
auch da oft thiitig mit ein und verdiente sich die Anerkennung der aus- 
Qbenden Mitglieder, die durch Uufmann'e Mitwirkung oft Vieles erreich- 
len, was sie ohne dieseihe /,u erlangen kaum im Stande gewesen wären. 
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)Ian wanderte sich oft^ woher Hoänann zu alledem Zeit gefnnden, 
wie ea moglieh war. ohne Beeinträchtigung seiner Bem&geflchdfte allen 
übernommenen Pflichten gerecht zu werden. Thatsache ist dass ihm 
eine iJtosigkeit nie zum Vorwurf gemacht werden konnte. 

Man erzählt sich« dass diese Vielseitigkeit Hofimann 's und seine 
stete Bereitwilligkeit zur Uebemahme von Ehrenstellen den Grafen 
Andrassj zu einer witzigen Aeusserung veranlasst haben soll^ die^ 
als Hofmann davon erfuhr, ihn in nicht geringem Masse kränkte 
and verletzte. Der Kutscher Andrassj s — so erzählte man sich — 
sei einmal ganz betrübt auf dem Kutschbocke gesessen, und als ihn 
der Minister fragte, was ihm denn Unangenehmes passirt wäre, soll 
der Kutscher erwidert haben, dass es der Fiakergenossenschaft un- 
möglich sei, einen Vorsteher zu finden, worauf Andrassy erwidert 
haben soll: >So wenden Sie sich doch an den Sectionschef Hoftnann, 

der nimmt's schon an!« 

* * 

LeoiK)ld von Hofmann war weder »Staatsmann noch Diplomat. 
Zum »Staatsmann fehlte ihm der weite sichere Blick, zum Diplomaten 
die Beherrschung ernster Angelegenheiten. Er hielt sich selbst aber 
für einen ebenso tüchtigen Staatsmann, wie tüchtigen Diplomaten. 
Am glücklichsten war er daher, wenn er den Grafen Beust zu ver^ 
treten hatte, was stets dann geschah, wenn der Minister selbst in 
der Führung der Geschäfte durch irgend einen Zwischenfall ver- 
hindert war. Die Diplomaten, zumal die Vertreter der auswärtigen 
grossen Staaten machten wohl bei ihm, wenn ein solcher Zwischen- 
fall eingetreten war, ihre üblichen Besuche; aber da sie ihn doch 
nicht für vollwichtig ansahen, hüteten sie sich wohl, über ernste 
Angelegenheiten mit ihm zu verhandeln, so oft sich auch Hofmann 
bemühte, als Stellvertreter seines Chefs das Vertrauen der Diplomaten 
zu gewinnen; es ist ihm dies zu seinem grossen Schmerz nie gelungen. 

So wenig Hofmann Staatsmann und Diplomat war, ebenso 
wenig konnte er als Bureaukrat in der landläufigen Bedeutung des 
Wortes gelten. Er war auch das nicht, weil er sich zu frei be- 
wegte, in den seltensten Fällen die Rücksichten beobachtete, von 
denen sich der Beamte so oft leiten lässt und wohl auch zuweilen 



leiten lassen tuitse; er war es nicht, weil ihm das verknücbcrtc Wesen 
der Bureau menschen bis in die Seele hinein zuwider war. Er war 
aber dotrh trotz altdom, wie schon erwähnt, ein pflichttreuer Beamter, 
der die ihm zugewiesenen Arbeiten entsprechend und gewissenhaft 
erledigte, ^peciell aber dem Freiherrn von Beust leistete er bis za 
einem gewissen Zeilpunkte vortreffhehe Dienste, — freilieh nur bis 
KU einem gewissen Zeitpunkte; von dem Tage an, als sein Chef zu 
wanken begann, als schon der Boden unter dessen Schritten nicht 
mehr f^tand hielt, da wandte sich auch unter so vielen Anderen 
Uofmann von ihm ab. Doch nicht in offener Weise, wie ea vielleicht 
noch KU entschuldigen gewesen wÄre; im Geheimen wühlte auch er 
gc^n seinen Chef, der ihn bis au die höchste Spitze der Stufenleiter 
emporgeliobeci, und dem er deshalb zu so vielem Dank verpflichtet 

gewesen wäre 

Ich habe ea im Vorstehenden versucht, eine Charnktcrskisize 
von Leopold von Hofmann zu entwerfen. Freilich eine Skizze blos. 
Dm Leben eines Uenschen su schildern, der durch mehr als ein 
Viertel Jahrhundert zu den meistgekimnten und meistgenannten Per- 
Baulichkeiten der Monarchie geliürte, ohne dass er eigentlich lo der 
Stellung, in welcher er au einer Thäligkeit berufen war, jemals zu 
einem Belbstständigen Handeln zugelassen worden wÄre, bedarf - 
icli weiss das wohl — einer gründlicheren Behandlung, und es wilre 
aach nicht iminteressant, den Zusammenhang zwischen der Persön- 
lichkeit Hofmann's mit der Zeit, in der er lebte, und ihren raschen 
Wandlungen eingeliender zu schildern. Ks mag das einer würdigeren 
Feder vorbehalten bleiben. Ich liefere blos die vorHlehendc Skizze, 
weil in der Folge bei verschiedenen Anlässen von Hofmann viel die 
B«de sein wird, und ich es zur richtigen Beurthcllung vun xo 
Mancherlei, was in den folgenden '2ä Jahren sieb ereignete und theil- 
woiao unter Mitwirkung Hofmann's gcsuhehrn ist, fllr zweckmilssig 
erachtete, eine möglichst objective, wenn aucli, wie gesagt, nicht 
vollständige Schilderung seines Charakters schon an dieser Stelle 
XU geben. 



Ein politischer Salon, 

Auf einem der Reste der Bastei, > Mölkerbastei« genannt — 
jener Mauer, die einem steinernen Mieder gleich die innere Stad; 
einzäunte und nur durch einen Machtspruch des Kaisers im Jahn 
1857 fiel, — erhob sich noch in den 60 iger Jahren, einer alten Burg 
gleich, ein fürstliches Palais. Es machte dieses grosse Hotel, durcl 
die geschehene Abtragung der angrenzenden Mauern freigelegt, einei 
ganz stattlichen Eindruck. Zumal war es die im malerischen Styl 
des vorigen Jahrhunderts angelegte Loggia an der Hauptfront, von 
wo aus ein freier Ausblick auf den Kahlen- und Leopoldsberg 
möglich war, die dem umfangreichen Bau einen ebenso behaglichen^ 
wie vornehmen Eindruck verlieh. 

Dieses Palais war um die Mitte der Sechzigerjahre von einer 
jungen Doctorswitwe bewohnt, die, von Haus aus sehr wohlhabend, 
auch nach dem Tode ihres Gatten von den Sorgen des Tages befreit 
war. Sie lebte anfönglich in stiller, bescheidener Zurückgezogenheit , 
sie widmete ihre freie Zeit fast ausschliesslich der Erziehung und 
Pflege ihrer Kinder und kümmerte sich blutwenig um das äussere 
Weltgetriebe. Am liebsten hätte sie in dieser Zurückgezogenheit 
ihre Lebenstage als Witwe beendet, in Hebe- und pietätvoller Erinne- 
rung an ihren Gatten, mit dem sie in glücklichster Ehe verbunden 
gewesen war. 

Es kam aber anders. 

Ein schwerer Schicksalsschlag, von dem sie mit ihrer Familie 
wie von einer Katastrophe ahnungslos betroffen wurde, rüttelte sie 
aus der behaglichen Ruhe, in die sie sich bislang hineingelebt hatte. 
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Ihr Vater wurde plötzlich verhaftet, des Verbrechens des 
Betruges verdächtigt, in Untersuchung gezogen. 

Der Fall ist werth, ausführlich besprochen zu werden. Dieses 
Stück Cabinetsjustiz — das in seinem beabsichtigten Effect nur 
vereitelt wurde, weil es noch Richter in Oesterreich gab, die trotz 
aller mächtigen Einflüsse, die sich da geltend machten, mit voller, 
rechtlicher Gewissenhaftigkeit ihres Amtes walteten — sollte nicht 
der Vergessenheit verfallen. 

Wunder genug, dass die von dem gedachten Falle so schwer 
betroffene Familie nicht längst schon die Initiative zur Verlautbarung 
des Sachverhaltes ergriffen, wodurch die Urheber dieser scandalösen 
Strafuntersuchung gebührend gerichtet worden wären! 

Die Acten darüber ruhen im Archiv des Wiener Landes- 
gerichtes. 

Ich vermag an dieser Stelle nur in Kürze darüber zu berichten, 
da mir jene Belege nicht vorliegen; doch dürfte selbst das Wenige, 
was ich darüber mitzutheilen weiss, nicht ohne Interesse gelesen 
werden. 

Unter vielen Pächtern, die im Laufe der Jahre mit einer in 
Ungarn begüterten fürstlichen Familie Verträge abgeschlossen hatten, 
war einer der bedeutendsten ein grosser ungarischer Holzhändler. 
Er stand schon seit geraumer Zeit mit diesen ungarischen Hoch- 
tories in geschäftlichem Verkehr. 

Als er den ersten Waldabstockungs- Vertrag mit der fürstlichen 
Familie abgeschlossen hatte, war er noch ein »kleiner Mann«, waren 
seine Vermögens Verhältnisse noch sehr bescheidene; doch nach imd 
nach hatte er als tüchtiger Geschäftsmann durch Ausnützung günstiger 
Conjuncturen sich ein beträchtliches Vermögen erworben. 

Wie es nun so im Leben vorkommt, je wohlhabender und je 
einflussreicher er wurde, desto grösser wurde auch der Kreis seiner 
Neider und Feinde, die unablässig bemüht waren, ihn bei jedem 
Anlass zu verdächtigen, und ohne Angabe positiver Gründe ihn zwar 
nicht gerade als einen unreellen Geschäftsmann, aber doch als einen 
Pächter zu bezeichnen, der es jederzeit verstanden habe und noch 
fortan verstehe, aus seinem Pachtvertrag einen grösseren Nutzen zu 
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ziehen, als ihm derselbe einräume. Die meisten dieser Verdächtigungen 
gingen natürlich von den Coneurrenten, von den Geschäftsgenossen, 
aus, die gerne selbst in ein Pachtverhältniss zur fürstlichen Familie 
getreten wären. Je weniger ihre diesbezüglichen Bemühungen Erfolg 
hatten, desto eifriger arbeiteten sie in Verdächtigungen und Denun- 
ciationen, die freilich bei den jeweiligen Gutsherren, auf die allein 
sie abgezielt waren, auf fruchtbaren Boden fielen. Aergerlich darüber, 
dass sie nicht selbst die Vortheile ihrer Pachtung einheimsen konnten^ 
dass durch den »guten Vertrag«, den »leichtfertiger Weise« ihre 
Verwalter abgeschlossen hatten, ihnen beträchtlicher Schade zugef&gt 
werde, versuchten es die vielen Angehörigen der fürstlichen Familie 
zu wiederholten Malen, bald auf friedlichem Wege, bald durch 
Drohungen aller Art, den Pächter entweder zur Erhöhung des Pacht- 
schilh'ngs oder zur Auflösung des Vertrages zu bestimmen — immer 
vergeblich. So blieb viele Jahre die Angelegenheit in Schwebe. 

Da kam endlich eine günstige Zeit, wenigstens wurde sie seitens 
der Pachtherren dafür gehalten! 

Ein Mitglied der fürstlichen Famihe wurde zu einer hohen 
Stellung berufen. Nun glaubte diese, die Sache wieder in Fluss 
bringen zu können. Was auf gütlichem Wege nicht zu erreichen 
war und auch nicht durch wiederholte Drohungen, das hoffte man 
durch eine Strafanzeige erzwingen zu können. Von jener hohen 
Person selbst ging sie aus! Das werde doch wirken, dachte man. 
Nun werde man doch endlich in den Besitz der vielen Millionen 
kommen, um welche die fürstliche Familie im Laufe der Jahre sich 
»betrogen« glaubte. Hoffte man da willige Richter zu finden, oder 
setzte man voraus, schon durch die einfache Betrugsanzeige allein 
ans Ziel gelangen zu können, genug, der Schuss wurde abgefeuert, 
und der Effect war, dass der Pächter, da es sich um einen angeb- 
lichen Betrug in der Höhe von »mehr als 300 Gulden« handelte, 
eines Tages eine Vorladung zum Landesgerichte erhielt und sofort 
- verhaftet wurde. 

Wie dieser Schlag die Familie getroffen, das braucht wohl nicht 
er«t g<^Hagt zu werden! Bei der Machtstellung des Klägers, beider 
liückbichtslosigkeit, die man von ihm voraussetzte, war das Schlimmste 



zu befarcblen: der volle Verlust des Vermilgens und, was noch mehr, 
der Ehre. Der Familie blieb nur eine Hoffnung, sie vertraute auf 
die Österreich iac he Juiitiz, auf die KeehlliL-bkeit ihrer Richter. Aber 
Eines war unter den gegebenen Umstünden doch nothwendig; eine 
gewJBBe Voreingenommenheil muBBti- beseitigt werden, die ja doch eine 
Befangenheit erzeugen und den richterlichen Blick trüben konnte. 

Während nun fast slimmtlichi- Mitglieder des verfolgten PUcliters 
rath- und thatlos der Sache gegenüber standen, war es die Sltcste 
Tochter desselben, Adele, die mit Ruhe und Besonnenheit, aber aueh 
mit rastlosem Eifer und fa.at niUnnlicher Energie sich der Sache 
ihres Vaters annahm. Sio scheute keine Mllho, sie liess sich niclit 
einschüchtern durch die Autorität des Klägers und seine machtvolle, 
einflussreiche Stellung; getragen von dem Hewnsatsein, eine kindliche 
Pflicht zu (iben, unterlieas sie Nichts, was ihr zur Erreichung ihres 
Zieles nothwendig cr^icliien. Sie besuchte alle Acmter, die mit der 
Angelegenheit ihres Vaters zu ihuu liekonimpn konnten. Sie drang 
selbst bis zum ersten Richter des Reiches vor; Ilburall legte sie wie 
ein gewandter, aber auch rücksichtsloser Advoeat die QrUude dar, 
welche die ungerechte Strafanzeige veranlasst hatten. Und als endlich 
nach vielen Monaten solch' aufmbender Thütigkcit die Unlersneliang 
abgeschlossen war, ein Einstellungsbeschluss wegen Mangels eines 
Tbatbestaudes gefasst und Ihr Vater seiner Haft entlassen worden 
war, konnte sie mit voller UebersieugUDg und in llebereinstimmung 
mit den thatsäehlichcn VerhttUnissen kilhn behaupten, dnss ihr durch 
ihr energisches Einschreiten wenigstens das Verdienst ungeschmälert 
gebUhre, die Untersuchung und somit auch die Haft ihres Vaters 
nbgekllrzt »u haben. 

Kcbst diesem erhebenden Hcwusstaein brachte diene so eigen- 
tbümlich geartete [ifoce«suale Augelegenlieit noch eine Nachwirkung 
fttr die Junge Doctorswitwe; sie kam in die Lage, ihre ganxe Lebens- 
WNSe ändern xu müssen. 

Einfach und zurückgezogen wollte sie nach dem Tode ilires 
Hannes leben. So halte sie sich'» vorgenommen. Der traurige Zwischen- 
fall hatte aber ihre Abeicht zerstürt. Vorher hatte sie Niemanden 
bei sich geHehen, keine Uäi^tc in ihrem Hause i'mpfnngen, keine 
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gesellschaftlichen Verpflichtungen erfüllt. Nach der Einstellung der 
Untersuchung hatte sich aber Alles gänzlich geändert. 

Dr. Mflhlfeld, dem sie die Vertretung der Sache ihres Vater» 
übertragen und der da Monate hindurch Gelegenheit gehabt hatte, 
die vorzüglichsten Eigenschaften der jungen Dame kennen zu lerDen, 
blieb fortan der Freund des Hauses, auch dann noch, als seine advo- 
eatorische Thätigkeit und sein juristischer Beistand nicht mehr nOthig 
war. Doch nicht nur er allein setzte die Besuche in dem stillen Heim 
der Hausfrau fort, an der er eine so eifrige, tüchtige und energische 
Mitarbeiterin gefunden; er zog noch andere Freunde heran, so dass 
der ant)lnglich kleine Kreis der Hausfi-eunde sich von Tag zu Tag 
erweiterte. Und schliesslich bildete sich etwas heraus, woran anfänglich 
keiner der Gäste gedacht hatte. 

Das Palais auf der Mölkerbastei wurde zum Rendez-vons aller 
durch Namen und Stellung hervorragenden Männer der Residenz, die 
sieh hier zum geselligen Verkehr einfanden. Es wurde zum Zn- 
sammenkunt^sort tiir die ersten \Vürdenlräger des Reiches, för Jene, 
die berufen waren, als erste Capitäne das Staatsschiff zu lenken, 
ttlr Parlamentarier und Berufspolitiker aller Parteischattinmgen. 

Unter sothanen Umständen ergab es sich von selbst, dass in 
den zwanglosen Gesprächen auch die politischen Tagesfragen berührt 
wurvlen; und je öt\er dies geschah, je häufiger ein solcher Gedanken- 
austausoh stattfand, je mehr Einer dem Andern in seinen politischen 
Ans\*hauungi?n kennen lu lernen Gelegenheit hatte« de^o freier und 
otftM\or trat man sich allenthalben entgegen, mit desto griSeserem 
Ernste wurvien jvlitisohe Fnngen behandelt Und so wnrde gar bald 
das Palais auf der Mc^lkerbastei lu einer Art CluUocale — zn einem 
pv^li tischen Salon, 

Tuvi welche Rv^lle spielte da die Dame im Hause? 

Mau \vür\:e ihr sehr unnevh: üiuc. wollte man ^ in die 
KsA!ei^^rte der ^^ eilvicheu Kanregiesj^er einreihen. So viel Verständnias 
>v A\u*:i tur die jvlitisohen raÄ^rsrnfcpfi: haben mochte, ein so leb- 
h^'Vv^s lv.teres>e s:e auch dem l^irtasiente en»?senhrachte, so auf- 
v.v. vkj^iv, sic^ auch i,e vL^r^ i^f^AI:er:en Kccen Us^ um üb«r alle Vorgänge 
',u!>r*..v.5^ iu >e:i\ >o verCÄrrte s;c vi.vfc tanKis: in ein«r bescheidenen 
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Fassiviutt und boschrfinkte aitsh darauf, die Discussiunen filier alJc 
wichtigen Fragen wohl mit voller Aufmerksamkeit su verfolgen, 
doch nur ala stumme Zeugin dabei »u sein, äic fnnd ihre Befriedigung 
darin, dasa loau ihr ein grosses Vertrauen etitgegonbrathte, und dass 
man sie nicht als gewöhnliche Frau behandelte, duäs man bei ihr 
Verstilndniss und Interesse t'i'ir so ernste Angelegenheiten voraus- 
setzte, diese in ihrer Gegenwart besprach, ala wäre sie ein »gleich- 
berechtigter Factor«, berufen, auch ihr Votum absugeben. Das war 
ihr iStols. 

Mitunter musste sie freilich docli aus ihrer Pasaiviiut heraustreten, 
[Quaste sie sich doch in den Dienst, wenn auch nicht der Politik, 
80 doch der Politiker stellen. So oft ihr nun Pino derai-tige Aufgabe 
sutiel, entledigte sie »ich derselben mit vielem Geschick und ent- 
sprechendem Tact, mit vollem Kifer und aller Gewissenhaftigkeit. 

Zumeist waren es zwei Staatfsmflnner, die sieb ihrer Mithilfe 
bedienten — der Reichskanzler Freiharr von Beust und Dr. Qiskra, 
letzterer insbesondere zur Zeit, uls er dem Ministerium des Innern 
vorstand. 

Eh war eine bekannte Thatsache, dass die Doctorswitwe gute 
Beziehungen zu Journalisten hatte, die sich ihrem EinHuss nicht 
entziehen konnten. Was dem Pressteitcr des liberalen Miniateriunts 
verweigert worden wäre, der liebenswürdigen Ben Uitcr statt erin konnte 
man es nicht abschlagen. So manche politische oder Personal- Notiz 
würde, von anderer Seile eingeschickt, ohnc-weiters in den Papier- 
korb gewandert sein; aus ihrer Hand wurde sie bereitwilligst ent- 
gegongenommon und fand die gewünschte BcrDcksiehligung. 

Wie oft stand ihre dicht verhängte Ei^nipage vor dem Hause 
einer ßednction, und sie erwartete darin einen ihrer journalistisefaen 
Freunde, den sie durch ihren livrirttn Diener 2u sich bitten liess, 
am ihm im Geheimen eine wichtige Uitthuilung zu machen, ihm 
eine Information xu gelten oder um nuchsichtige Behandlung des 
einen oder des anderen ihrer Hausi'roundo zu bitten. Wie oft knn) 
nc scheinbar im Interesse des Kcdacli^urs, wKhreud es sieb in der 
That nur darum handelte, dem einen uder anderen Staatsmann einen 
Dienst zu leisten. Und bei einer solchen l)ienst1et!<tung war ihr 






»*rci*;r '-»•' MüL<f ru groes. DocL kam die Tageßstucde in Fra^ 
Zi'w»?ij*;ij iubr sifi um Mitt<^niaebt erst vor der Druckerei vor, u 
li'/^i. im ^H^.':L^'teIJ Morg^fiiblatt di*- gewünBchie Mittheilung »unterzi 
vrifjij»?!.'! . Jii urJcLen Fällen, wo ihr daran bebr gelegen war, eil 
\'*7roH«iiitJicliuiig zu erzielen, Hess ßie keinen Einepmefa gdten, und wer 
Ml' in^!/.d('}fi n^x'b Widerstand fand, wuB6te sie die Sache als in ifarei 
«;j^i'fiM,<'ij JnU^reHM? gelegen, als eine {>er6önliche Angelegenheit hinsi 
«t<;li«rn, und dann erreichte sie immer ihren Zweck. 

J>i«' Aufnahme oder Zurückweisung einer so von liebenswürdig)! 
S^ju- (iU;r brachten Notiz konnte übrigens nur dann in Frage komme: 
wr-tin iW.r Inhalt denselben ganz gegen den Strich des Blattes ginj 
</ewöhnli«h war es auch nur Herr von Beust der einer Redactio 
die \'<T«ifr<i'ntli<'hung K)lcher verfänglicher Notizen zumnthetc, an 
wo «T od<*r K<*ine Ixirufenen Organe den Zweck nicht erreiche 
k^iiintiti, ►i<'h liiezu jederzeit seiner bereitwilligen Vermittlerin b 
difutc. iland(*lt es sich aber um die VeröffentUchung einer Mittheilnnj 
di«' im lnt<*n'H^<* drs Ministers des Innern, Dr. Giskra, gelegen schiel 
d.-inii <*iarhl«*t<*n «»s die vKin^eweihten« als eine Sache der Delici 
h-fts«*, drni Krsuclifn tler freiwilligen Berichterstatterin ohneweiters z 
i'nl.s|U'i'<'lieti, da es fiist «mii öffentliches Geheimniss war, dass die B< 
/jrhiin(<i*n dcrsi'lben zu dem BUrgerminister besonders ireiindschaf 
liclii-r Naiur wiin'n, und dass man mit der Zurückweisung solche 
N«ni/«-n, di«* ihn» Fr<^undc angingen, der Ueberreicherin gewiss nu 
c'ini' |M-rMOnli(*li(' Kriinkung lu^reitcn würde. 

|)r. (iiftkra war (Km* aufrichtige Freund des Hauses zur Zei 
<iIm dt r cTwalinti» pi»inli('he Process angestrengt worden war, und j 
olui und hni^(*r er im Hause vorkehrte, desto intimer gestaltete 
.■-ii'lt (luch dc>MMrn lie/.iehungen zu der Tochter des unschuldig Vei 
ImIi^Ii li. du* nI« h ali(»r immer streng in den Grenzen einer herzliche 
l''i(Mih<lM'liHlf lihdton. 

V IHM TiMiM'h blieb die junge Witwe freilich nicht verschom 
iuilitii :<ii* dtu'h iMur M)eial bevorzugte Stellung ein, die ohnehin de 
N« i.l iiitdi'iii- l''i;iufn zu erwecken geeignet war. Sie kehrte sie 
..Im I \\('itif< djiran, ja mo forderte sogar die Lästerzungen noc 
!•• I tili,' 
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So oft Dr. Giskra im Parlamente zu Worte kam, erschien sie 
in der Diplomatenloge des Abgeordnetenhauses oder in jener des 
Herrenhauses. Und sie beschränkte sich da nicht auf die Rolle der 
passiven Zuhörerin, sie verständigte sich mit dem Minister angesichts 
des ganzen, oft in allen Räumen dicht besetzten Hauses durch eine 
Zeichensprache, die allgemein bemerkt werden musste und auch 
bemerkt wurde. Hiezu kam noch, dass auch ihre äussere Erscheinung 
eine auffällige war. Sie erschien fast immer schwarz gekleidet, so 
dass Diejenigen, die sie nicht näher kannten und auch nicht wusstcn, 
wer sie sei, sie einfach Kls die »Dame in Schwarz« bezeichneten; 
die dunkle Toilette hob die Blässe ihres Gesichtes hervor und ver- 
lieh demselben einen gewissen schwärmerischen Ausdruck, der mit 
ihrem sonstigen ganzen Gehaben in Einklang stand. Die »schwarze 
Dame« war so zu einer bekannten Figur in den Häusern der gesetz- 
gebenden Körperschaft geworden. Sie wusste das wohl ; sie wusste, 
dass die Augen Aller auf sie gerichtet seien, sobald sie das Parlaments- 
haus oder das Haus der Pairs betrat, sie tliat aber nichts, um diese 
Aufmerksamkeit von sich abzulenken, im Gegentheil, sie trug, — 
gewiss absichtslos — durch ihr freies Wesen stets dazu bei, noch 
aufßllliger zu erscheinen. 

Es darf auch bei der Charakterisirung der so eigengearteten 
Persönlichkeit, die hier beurtheilt werden soll, nicht ausser Acht 
gelassen werden, dass es sich hier um eine Dame handelt, die mit 
Ausschluss jedes weiblichen Verkehrs sich fortan nur in Gesellschaft 
von Männern bewegte, und zwar von ernsten Männern, die gerade 
dieser Frau gegenüber einen ganz anderen Massstab anlegten, als 
dies einem Alltagswesen gegenüber der Fall gewesen wäre. Schon 
der Umstand, wie man in ihrer Abwesenheit von ihr sprach, wie 
man sie bezeichnete, beweist dies am deutlichsten. Fast Alle, die 
im Hause verkehrten, nannten sie, wenn man von ihr sprach, immer 
nur bei ihrem Vornamen: Adele. 

Da hiess es beispielsweise: »Waren Sie bei Adele?« »Kommen 
Sie von Adele?« oder >Wir treffen uns bei Adele«. War sie fllr 
eine Mission ausersehen, so hiess es: '►Adele wird das schon besorgen 
und gut besorgen«. 
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Welche Frau immer würde das geschehen lassen, dass man 
von ihr in dieser Weise spricht? Für die Dame, die man aber so 
bezeichnete, hig gerade in dem Umstände, dass man sie nnr bei dem 
Vornamen nannte, eine ganz besondere Aaszeichnung, gewissermasaen 
eine Bethätigung des Vertrauens, das man ihr entgegenbrachte, ein 
Beweis, dass man sie als gute Freundin, gleichsam als Kameraden 
betrachtete. Das stellte sie nun auch auf einen erhöhten Standpunkt, 
berechtigte sie auch, sich ganz anders zu geben, und vorauszusetzen^ 
dass ihr Thun und Lassen auch eine ganz andere Beurtheilung 
Anden müsse^ als dies unter anderen Umstanden der Fall ge- 
wesen wäre. 

So viel über den politischen Salon auf der Molkerbastei. 

In einem früheren Abschnitt habe ich es versucht, eine Porträt- 
skizze von Herrn von Hoffmann zu entwerfen, der lange 2^t als 
Adlatus dos Herrn von Beust lüirkte, und der, wenn er auch oft 
über die Grenze der ihm gezogenen Competenz hinausg^angen, 
sich doch stets den Schein zu geben gewusst hat, als thäte er alles 
nur im Interesse seines Chefs, dessen eichenster Beamter er sei 
Von »Fall zu FalU wird sich noch Gelegenheit genug darbieten, 
auf diese markante Persönlichkeit zuräokzukommen und das Bild des 
Mannen zu vervoUstÄndigen, der zwar niemals ernst genommen, und 
de^siMi ThÄtigkoii oft soijar mit Geringsohitzung beurtheilt wurde, der 
a Wr divh auf manche wichtige und bedeutende Vorkommnisse einen 
wev^.niliohen Einlluss gehabt und vielfach mit dazu beigetragen hat, 
den lV.xion seines Ohei> zu ersohüttem, — in der ersten Zeit vielleicht 
unabsichtlich, s}^äto^ aWr gewiss mit schlauer Berechnung, zur 
Wahruni: und Köi\ierur.g soinor eigenen Interessen. Manche Infor- 
inÄtiv>non, die er hinter dem Rücken seines Voi^setzten an die 
Jvvamalo celaniTi^n lioss. »venrauliohi* irittiieilungen, die" er so 
cespr^ohs^wiise machte, itinieis: hinsuiugena. dass sie nicht fiir die 
i^ifontiiohkci: K\v:imnit ur.d »di>«cri't'i zu behandeln seien, sowie 
s.iiTitr co>oLrit*bcno IXvnmoritc nvassten allen Jenen, die mit Herrn 
v:»r. Hvt^niÄr.r. ir.timer vorkehrten, a^t UoWxxeugung aufdrängen, 
di»s< i-T T.:ci.\ iwwwiT c::r >thr:ioho M.^kjer* 3es Herrn von Beust 
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Eine ganz andere Beurtheilung verdient die Thätigkeit der 
»Frau Adele«. Sie war wirklieh der »ehrliche Makler«. Sie war vom 
Anfang der Geschäftoperiode des Herrn von Beust bis zu seinem 
Sturze diesem eine treu ergebene Freundin. 

Die Nebeneinanderstellung dieser beiden Mittelspersonen des 
durch lange Zeit so mächtigen und einflussreichen Ministers geschah 
hier nicht ohne Absicht. Manches Geschehene wird eine richtigere 
Beurtheilung finden können, sobald man nur weiss, welche Persön- 
lichkeit die Hand dabei im Spiele gehabt hat, und was speciell den 
Herrn von Hofmann betrifft, wird sich aus dem Folgenden klar 
orgeben, wie es gekommen, dass der Mantel blieb, trotzdem der 
Herzog gefallen war. 
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Das Ministerinm Garlos Anersperg in AetioB. 

Viele frohe Tage hane das erste parlamentarische lEisicsaini 
dor diesseitigen ReichshäUte nicht Schon die Flitter«roclie& 
getrübt durch Strassenexcesse, die in Prag stattfanden. Jus 
IV Herbst hatte sich dahin begeben, um nach dem Tvt'tir\i 
04ibinot mit seinen intimer, politischen Freunden in Fühluztf za 2? 
Sein Erscheinen in Prag ermunterte cun einen Tfacäl bcöimb- £r£äi9« 
Schüler — die CDCchisch gesinnten natürlich — zu DemanszasäimEK 
ge^r^n das tit^^mmicabinet. Gro5tse Massen dnrc-hzoeeD ^zUmbiL 
schrf'iond urd das Wenzelslied sicgerd welches deL Lda>Q£nac«c 
um Schutz und Hilfe gesgen die Deuischen anrnfi) dSe StzsaeiLi c» 
Fenster des deuischi-n CAsino wurder durch Stwnirfirfe xersrfiKSkBCL 
der neue •lusiizminister l:»f: seinem Erscbeinen acf der Ssraws- inr- 
s^nhch KQridiiTt- l^r PcMie: wacbe. wrJc-be fiiisückiie. um die rprahinmüt 
Mexcc au sersireuei:, cir EuLe -wieitj- iHsrxusasDen, enrk» äa. aäi 

niiV-r/. f irjer VK*£r:iLbc3öeii Ohirtkr«- lz. 

Ic':. vij- isiZLÜ^ rit'jiifilif Iz. Prtr Ais ici Wjet x'sriieflBL ins* 

c*. die ST.^5f*x.Ter. :r. Pric ':ie^:;r .irfOL einaidffet I 



hci>^^er A«> ii-z. v^i:ri:oiJ.. Lit n le^ Tiiai a7:iLncii"i "^nt obl 
d^v.wcä'rf^r. S:uii"c:f-i. ireTilbzi: "wikrfjr.. vTzröeL iHmfmicmsiumeL änr 

Versus: C!7r,Aci; ▼ nröf. £•? r»iarj:ai>rrL.ii:nisL sx lesuiblniiirei.. mt 



inscenirt fa&tten, am Aber die politische Gesinnung 
der cKechisclien Bevtllkerung falBt-h«' MeiimDgpn bu verbreiten. 

Da im TelegrnplienHint ziimoist Slaven den Amtadienat verrichteten, 
wurden wohl auch die Telegramme, welche im nationalen Sinne abgtv 
fasst waren und die Strassenexcease aU ganz Larnilos darztiflteUen 
siifliten, rascher und genauer befiirdort, aU jene Berichte, welche die 
Wahrheit meldeten; letztere wurden auch yer.ii (immelt abgesendet. 
So erwies sich die BerichterBlattung durch einen besonderen Corre- 
spondenten ala sehr nützlich. 

Aber auch in anderer Richtung; hin war meine Anwesenheit 
in Prag von Vortheil. Ich hatte nämlich (Gelegenheit wahrzunehmen, 
dass die Beziehungen de» damaligen Statthalters von Böhmen, Frei- 
herr von Kcllersperg, zum neuen Justizminiator Dr. Herbst nicht viin 
der Art waren, wie man sie bei so hohen FuiictionBrcn voranssetzen 
muss, wenn ihi'e Amisthätigkeit von dem gewünschten Ei-folge begleitet 
sein aoU. Schon damals hiess es in Prag, der Statthalter hatte sich 
gcftnssert, dass er einem Miniatcrium, in welchem ein Herbst sitze, 
nicht lange dienen werde. 

Es war dies freilich blos ein Gerücht. Aeusscre Anzeichen 
konnten den Glauben erwecken, daas etwas Wahres daran sei. Die 
Polizeiwache, welche ausgerückt war. um die Ruhe herzustellen, 
entwickelte hiebei durchaus nicht die Knergie, die sie hei anderen 
minder wichtigen AnhUsen an den Tag legte. Die vorgenommenen 
Verhaftungen erweckten geradewegs die Vermuthung, dasa man mit 
einer gewissen Absichtlichkeit gerade jene Excedenten herausgegriffen 
habe, denen man nicht das Oeringate nachzuweisen vermochte, und di« 
deshalb auch kurz nach ihrer Verhaftung wieder entlasaen werden 
mussten. Nun iat wohl nicht anzunehmen, dass iseilens des Statt- 
halters etwa eine geheime Instruction an den Leiter der Poliseibe- 
hOrde ergangen sei. aeiner Wache nach einer hestimmten Richtung 
hin Weisungen zu geben; allein solche GcrUchte, so absard sie auch 
waren, wurden weislich von der czechiachen Beviilkerung ausgenützt, 
and trugen eben dazu bei, dasa auch da^ andere Gerücht heztlglich 
der zwischen dem Justizminiater und dem Statthalter von Böhmen 
obschwclmndcii Differenzen noch mctir Glauben finden musatc, 

17' 
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Aehnliches war in meinem Berichte gesagt. Der Inhalt dieses 
meines Berichtes bildete, wie ich später erfnhr, den Aosgangspmikt 
einer etwas lebhaft geführten Correspondenz zwischen Dr. Giskn 
und Herrn von Kellersperg. 

Doch der Widerstand der nationalen Elemente war es nicht 
allein, der die Thätigkeit des BQrgerministerinms erschwerte. Dass 
es gegen diese anzukämpfen haben werde, darüber hatte es sich 
auch keinen Augenblick in einer Täuschung befunden. Auch auf 
eine heftige Opposition der Clericalen konnte es sich gefasst machen. 
Wo aber das neue Cabinet sicherlich auf eine Unterstützung iBchnen 
zu können glaubte, das war bei dem Beamtenstande, zumal bei den 
hohen Functionären dieser Kategorie. Und gerade in diesen Kreisen 
fand, wie oben angedeutet, das Cabinet heftige Widersacher. 

Zwar stiessen die Mitglieder desselben nicht auf eine offene 
Opposition: insofeme wusste sich schon jeder Functionär seine »eigene 
Haute zu wahren; wusste doch Jeder, was er in solchem Falle zu 
erwarten hatte. Aber in anderer Weise gab sich der WiderwiUe 
einzelner hohor Beamter der neuen Regierung gegenüber kund, die 
noch weit schlimmer und filr den erwünschten gedeihlichen Fortgang 
der Gesohüfto noch bedauerlicher war, und bei längerem Zuwarten 
noch weit Ix^drohlicher und gefährlicher hätte werden können, als 
ein offener Widerstand. Es war dies eine gewisse Passivität jener 
Organe, die in erster Linie berufen waren, im Sinne der R^erung 
zu wirken, ihren Anordnungen und Verfugungen Achtung zu vei^ 
schaflon und darüWr zu wachen« dass sie auch ausgeführt werden. 
Da srth sich das neue Cabinet Factoren gegenfiber, deren — im 
Oohoimon thatsäohlioh wirkenden — Widerstand es nicht hatte vor- 
auHMohon können. 

Dr. Oiskra hatte dies bald erkannt. Xun, der war gerade nicht 
dor Mann, der einer solchen Situation gegenüber mit Terschränkten 
ArnuMi stohon blieb. 

In einer vertraulichen Instruction an die Länderchefs sprach 
hioh Dr. OiHkra sehr deutlich über diesen wahrgenommenen Zustand 
ftun, und or stollte ein energisches Vorgehen der Regierung in 
AuMfiii'ht. 
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politiachen Salon der Frau Adele wnrde diese Angelegen- 
Loit iioeb eingeheiider erörtert, und Freiherr von Beust Latte es Über- 
nommen, den Ktiiaer >gelegentlich< über dieses eigenthUmliche Verhalten 
hober S^taatelunctiouäre wahrheitsgetreu zu iDformiren and so dem 
Ministerium den Weg für seine diesbeztlglichc Vorschlüge zu bahnen. 

Der Reichskanzler konnte dies ohne alle Bt-iienken, Er hatte 
es wahrlich nicht erst nöthig, eine >passende> Gelegenheit für einen 
■ allerunterthilnigsten Vortrag« abzuwarten. Ist j^ die Pflichttreae 
dee Kaisern allgemein als eine rigorose bekannt, und es konnte somit 
als selbst verstund lieh angenommen werden, dass es der Monarch nicht 
dulden werde, von staatlichen Organen in dem Vertrauen desavouirt 
zu werden, das er durch die Ernennung seiner Ruthe diesen ent- 
gegengebracht hatte. Aber es hatte stark den Anschein, als wenn der 
Schöpfer des parlamentarischen Ministeriums seihst die Lebensfähig- 
keit desselben anaweifelle, und indem er der Bildung desselben da* 
Wort geredet, nur dem Drange der Verhältnisse, dem Drängen der 
Ungarn nachgab, Reinem Kinde jedoch kein langes Leben gOnnte, 
Die Informationen, die vom Pressbureau ausgingen, waren jedenfalla 
geeignet, ein solches Misstrauen zu erzeugen; sie mussten den Ver- 
dacht erwecken, dass iu der Person des Herrn von Bi'ust nicht gerade 
der Schutzer der neuen Regierung geeehen werden kUnne. 

Herr von Hofmann, zu jener Zeit noch das Sprachrohr de» 
Herrn von Ueust, suchte nämlich — freilich nur so gesprttclis weise, 
zur »Ktllrung der .Situation' — das Benehmen einzelner LUnderchofs 
zu entschuldigen, und er bezeichnete es sogar als eine Gefahr für 
den Bestand des Ministerium», wenn es äich »verleitcnt Hesse, energisch 
vorzugehen. Dabei wusste ergänz plausible Grtlnde anzugeben. Das 
BUrgerministerium müsse sich vor Allem bowusst sein, dass in der 
diesReitigen Reiehshttlfte die constitutionpllen Formen noch etwas Un- 
bekanntes, nicht so ins Fleisch und Blut übergegangen seien, wie 
in der jenseitigen ReichshHifte; uinn müsse als.i die in bureaukratischo 
Formen eingelebten Beamten erst damn gewöhnen. Das kUnne aber 
nur durch eine vorsichtige und taclvolle Behandlung der Staats- 
wIlrdentrÄger geschehen, die sieh, ihrer Macht, ihres Ansehens und 
Einänsses bewusst, nicht so leicht aus einer niten liebgewardenen 
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(imvohnhcit rei«Mon laHHt'n, im Gegentheil immer eher geneigt sein 
¥fl\r(hiUf dfiHf wnH ihnen gegen den Strich geht, zu beseitigen. Du 
Htlrgfirminifiterium niÜHHo Hich also erst unter »geschickter« Benützung 
dn« ViTtfAiH^nii der Krone auch bei den Beamten Vertrauen zu 
• iirrinf(('n» nurhon. »Wenn es mit dem Kopf an die Wand rennt,« 
moinio Ih^r von llofmunn — gehe das Ministerium der Grefahr 
oniKr^t-ti, '«i^^h HolbHt den Kopf zu zerschellen; ein energisches Vor- 
golion HoinorHoits wdrdo deshalb auch nur die entgegengesetzte 
Wirkung horvorrufon; das Ministerium würde damit nur einen 
^Sollmtniord « bogehon, 

Kk nidHHO in don KriMs seiner Betrachtung auch ziehen — 
inoiuto llorr von Ilofmann woiters — dass gewisse Elemente bei 
Hof mit dorn btlrg^^rliohon Charakter der ersten Käthe der Krone 
Hioh niohl zw bofrtMindon vornu>gon, dass diese Elemente eine gewisse 
Sta«di>ÄVorlotF.ung darin orbliokton, dass >einfache« Doctoren und 
IVofo^Noron mit Aomtorn und Wünlen bekleidet werden sollen, auf 
dio von Uoburt aus »IWutonen.** Anspruch haben. Und wenn auch 
wioht äu l>ot\lrv>hton sei» dass niojonigen, die der Krone nahestehen, 
jowals als ortVno l>p\v>nonton aut^reten würden, so könne man doch 
andorsoit* witnlor nioht von ihnen erwarten, dass sie sich von vome- 
hor^^in fUr dio ^Hüi*j;>^rnunistor* bo^^istorn und ihnen so ohneweiteres 

Horr von HvMmann sprach, nadidem er so die Situation, wie 
sjo vielleicht thAt>s^chlicii war, p^schildon, seine Meinung dahin aus, 
dA><s CS Ttlicht Air dorjcniiren, welche einen Eintloas auf die einzelnen 
Mit$:ljc*i^r des Mini:storiams haben, siü, diese auf die Gefahren auf- 
WicrksAtn 7« niachen, in ^Tilche sie sich be^ben würden, wenn sie 
die V\isrer.7rn a'.ier W^ftührrer Siaatsdieiier zu veTnichtc-n sich ent- 
schüe^jssen. Sc. Maiostiii den Kaiser ir; dif Z w*ar.£rsla£ri' bringen soilieiL 
ai;t Striche Kiew er. tc nvii einer.: Male äu verlieh Ten. 

S.^ ir,t\>miiTte Herr v.-jti H."»:n*ar,n. 

Frei 4 !,-*)», wer.r. mar: der. Sc.V!,»;«rer ae> Bürcf-rminisTerinms sprecijem 
h.irre^ öa k'janc A;les can?. anaers. l^a w^r die SitnaiiLir: des Mini- 
sr<'r:iin> eine soichr.. weiche 7U keinerlei Bedenk f^r, Aniass xrctif: da 
wa; seir. Koran r. «sn i>r.5 ces^K-herier. 



sichtbaren) Ausdruck der Freude sprach Herr von ßeiiüt 
im Salon der Frau Adele von den Sympathien, welche die einzelnen 
Mitglieder des Cabinets bei Sr. Majestüt sich bereits su erringen 
gewusst hfitton. Auch »bei Hol« seien sie bereits allenihalbon beliebt. 
Die Bedenken, die er ursprdnglicb gehabt, hätten sieh alle als grundlos 
geccigl. Das Misstrauen, von dem so mancher vielleicht crfUllt gewesen 
sei, trete nirgends hervor. Se. MajeaUit verkehre mit den Ministem 
wie mit alten Bekannten, und diese wieder hätten zumeist schon auf 
dem fremden Boden sich acclimntisirt and an die Hofluft gowObnL 
Zumal iJr. Giskra bewege sich auf dem glatten Fftr<iuet mit einer 
geradezu erstaunlichen Sicherheit und Klegauz, als wilre er in der 
Hofburg >aufgewachBen<; aus dem reinen Demokraten sei ein »ari- 
stokratischer Demokrat« geworden; er wisse sehr wUrdevoU aufzu- 
treten, er habe noch nicht den geringsten Tact- und Formfehler 
begangen, und es scheine ibm, als hiitte Se. MajcstUt den Dr. Giskra 
ganz besonders lieb gewonni'n, — den Damen bei Hof, fügte Herr 
von Beust scherzend bei, gefalle der geistreiche Kupf und 'der 
BchQne Mann'. 

Dem Justiz minister Dr. Herbst komme, wie Herr von I}eust 
ia seiner Schilderung fortfuhr, die akademische Würde sehr zu stalten. 
Se. Majestät achte und schiltste in Herbst den Manu der Wisse nschafl, 
den Uni vor sitUls Professor, selbstverständlich auch den aiiaj^ezeicliuetcu 
Parlamentarier und Redner, den scharfen Denker, wie den früheren 
Führer der liberalen Partei im Abgeordneten hause. Dem guten 
Breatel, der »ich freilieh auf dem glatten, ihm ungewohnten Boden 
•ehr unbehaglich zu fühlen scheine, komme Sc. Miijcstllt stets auf- 
munternd entgegen. Je weniger Breatel im Stande sei, seine durch 
eine allzugrosse Bescheidenheit hervorgerufene Verlegenheit zu be- 
herrschen, umsn entgegenkommender seige sich der Kaiser. Diese 
Wahrnehmung kenne man Übrigens, wie Bcust weitcra hinzufügte, 
bei Sr. Majestät oft machen. Wie ein nachsichtsvoller Professor dem 
in Verlegcuheit betindUchen Candidaten die Autwort auf die Zunge 
1^^ so nei der giltige Moimrch immer bestrebt, dem Befangenen 
durch einen freundlichen Blick oder durch ein aufmunterndes Wort 
Ober die peinliche Situation liinwegnu helfen, — ein Beleg mehr för 
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die unfibertreffliche HerzeoflgQte des Kaisers^ von der sich noch so 
mancher schöne und erhebende Zug erzählen liesse. 

Vom Minister ohne Portefeuille^ vom Herrn Dr. Berger wnsste 
Beust zu sagen, dass dieser dem Kaiser bereits vom Process Richte- 
vortheilhaft bekannt sei. Ueber jenen Process habe sich seinerzeit 
Se. Majestät täglich ausführlich Bericht erstatten lassen, und zumal 
die \'enheidigungsrede Berger's sei dem Monarchen noch lebhaft in 
Erinnerung. Seither habe man hohen Orts die Thätigkeit dieses, 
durch ein so reiches Talent und eine so grosse Begabung ausge- 
zeichneten Juristen stets mit besonderer Aufinerksamkeit Terfolgt. 

Herr von Beust kam zu dem Schlüsse, dass er »mit sich seibat 
zufrieden sei«, indem es ihm bei der Bildung des parlamentarischen 
Ministeriums, wie er glaube und auf Grund von persönlichen Wahr- 
nehmungen anzunehmen berechtigt sei, gelungen zu sein scheine, 
die richtigen Männer für die Besorgung der Staatsgeschäfte zu finden^ 
nur müssten die Herren auch — energisch regieren. 

So sprach Herr von Beust von den neuen Männern, — freilich, 
ob er auch so dachte, das konnte Niemand wissen. Von einer 
gewissen Hoifnungsfreudigkeit schien er damals erfüllt 

Wie war nun der Widerspruch zwischen den Äeusserungen 

m 

Beust's und Hofinann's zu erklären? 

Zweierlei war hiebei möglich. Entweder gab Jeder, Herr von 
Beust seinerseits, und sein Adlatus, Herr von Hofmann, anderseits, 
seiner eigenen Ueberzeugung Ausdruck; oder, was mit Rücksicht 
auf die bekannten Charaktereigenschaften Beider auch nicht unwahr* 
scheinlich ist, Herr von Beust wollte nur als »aufrichtiger Freunde 
des unter seiner Intervention entstandenen Cabinets erscheinen, 
während Herrn von Hoftnann die Aufgabe zugefallen sein mochte, 
dem Ministerium durch die Presse Rathschläge zu ertheilen, die, im 
Sinne seiner Gegner gelegen, von der Art waren, dass sie, wenn sie 
befolgt würden, für seinen Fortbestand gefährlich werden mussten. 

Für den mit dem politischen Informationsdienst betrauten 
Berichterstatter wäre es nun sehr schwer gewesen, sich in diesem 
Widerspiel der Meinungen und Anschauungen zurecht zu finden, 
wenn man blos auf die Mittheilungen des Herrn von Beust und des 
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Htrrn von Hofmann «n^ww!ei^^we«en wäre. Indesa hatten j» 
die Redftcteure der liberalen Blätter viel intimere BeKieliungen zu 
den einseinen Mitgliedern dee Cabinets, und diese sorgten nchoii 
dhfür, daas wenigstens »ihre« Journale Inforinntioncn erhielten, weicht- 
den thatsäcb liehen Verhältnissen entsprachen. 

Das war nun freilich sowohl Herrn von Beuat, als noch mehr 
Herrn von Uofmann nicht angenehm. Eraterer wusate jedoch als 
schlauer Diplomat seinen Misamulh darüber zu unterdrücken, und or 
verrietli durch keine Aeusserung, daaa ihm diese >NebenpreB8leitung* 
des BUrgerminiateriuras unbequem sei. Herr von Hofmann dagegen 
nahm häutig Veranlassung, seinen Tadel darüber auszusprechen und 
sich mitunler in einer gar scharfen Kritik über diesen >gcschli(is- 
stOrenden Vorgang« zu ergehen. 

Da nun Dr. Giskra derjenige war, der den Apparat der 
*Nebenpressleitung< fdr sich und seine Collegen am meisten in An- 
aprucb nahm, richtete sich die Spitze der Hofmann'schen Kritik 
vornehmlich gegi^n diesen •Dilettanten* im Ministerium, der gar 
nicht ahne, wie sehr er durch aeine 'nngescbicktcn^ Mittheilungen 
an die Journale das ganze Cabinet com pru mittlre, seine Existenz 
geOlhrdc. Der politische Salon der Frau Adele, der eigentliche .Sitz 
der "Nebenpressleitung", war demgemltss Herrn von Hofmann ein 
Dorn im Au^e. Daselbst wurden, seiner Ansicht nach, >Slaalsge- 
beimnisse preisgegeben*, und ein solcher Zustand könne unmOglieh 
lauge Anhalten. Herr von Hofmann tadelte hiebei sogar seinen Uheij 
der durch seine hautigen Besuche in diesem fUr den Staat gefährlichen 
Salon eine ungeheure Verantwortung auf sich lade, die achliesalicfa 
zu seinem Ruin fuhren könne. 

Koi-h einer so drastischen Kritik, nach einer so entschiedenen 
Venirtheilung der Vorgänge im Salon auf der Mi^lkerbastei hätte nun 
Jedermann, der von diesen Anschauungen des Herrn von Hofmnnn 
Kenntnis« zu erbalten Gelegenheit hatte, annehmen mllsaen, daun dieser 
von dem jxilitiscben >Scuchenherdi der Frau Adele sich vorsichtig 
ferne zu halten jederzeit bestrebt gewesen sei. Dem war aber nicht so. 

Wie oft er seinem Chef in den Ohren gelegen sein mag, ihn 
in den •politischen Salon* einzuführen, darüber kann ich nur Ver- 



266 

muthuDgeD aussprechen, mit Rücksicht darauf, dass er sich auch 
einmal an mich wandte, »die Dame auf der Mölkerbastei auszuholen«, 
ob ihr sein Besuch nicht erwünscht käme. 

Ich selbst stand jedoch mit der Frau des Hauses nicht auf 
einem solchen Fusse, dass ich diesbezüglich zu Gunsten des Herrn 
von Hofmann etwas Erspriessliches hätte veranlassen können. Ich 
hatte die junge Doctorswitwe zur Zeit kennen gelernt, als gegen 
ihren Vater der mitgetheilte unsaubere Process angestrengt worden 
war. Später kam ich nur ab und zu ins Haus, um Informationen 
einzuholen, was auch nicht sehr häufig geschab, da die Herren 
Szeps und Schlesinger zu den Freunden der Wirthin zählten, bei 
ihr häufig verkehrten, und alle Mittheilungen persönlich entgegen- 
nahmen. Einmal ergab sich aber doch für mich der Anlass, von 
Herrn von Hofmann und von seinem sehnlichsten Wunsch zu sprechen. 
Da kam ich aber schön an! Der bekannte Reitergeneral Herr von 
Edelsheim Hess mich kaum zu Ende sprechen. Mit einer merklichen 
Geringschätzung meinte er: »Der „Poldl" ging' uns noch ab,« — 
und was er noch weiter sagte, mag auch jetzt noch verschwiegen 
bleiben, obschon ja Beide nicht mehr unter den Lebenden weilen 
und die wörtliche Wiedergabe des Gesagten Keinen mehr kränken 
könnte. Der Zweck, darzuthun, welchen Werth Hofmann darauf 
gelegt hat, unter die Freunde der Frau Adele gezählt zu werden, 
ist mit dem Mitgetheilten genügend erreicht. 

Es ist in den Eingangszeilen dieses Abschnittes bereits erwähnt 
worden, dass das Bürgerministerium nur wenige frohe Tage zu ver- 
zeichnen hatte, dass schon seine Flitterwochen durch mancherlei 
Umstände getrübt wurden. Doch nur getrübt. Zu ernsten Conflicten 
kam es erst ungefähr nach sechsmonatlichem Bestände. 

Im »wunderschönen Monat Mai« spielten nämlich zwei Ereig- 
nisse, mit denen sich das österreichische Cabinet zu beschäftigen 
hatte, und die von der Art waren, dass es sich schliesslich vor die 
Eventualität gestellt sah, seine Entlassung erbitten zu müssen. 

Das Ministerium kam zunächst in einen Conflict mit dem Reichs- 
kanzler. Dieser hatte mit der englischen Regierung einen Zoll- und 
Handelsvertrag abgeschlossen, ohne das Wiener Cabinet von dem Inhalte 
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des Vertrages in Kenntniss gesetzt zu haben. Erst als es sozusagen 
perfect war, wurde das Uebereinkommen dem Ministerium unter- 
breitet, damit es dasselbe dem Reichsrathe zur Genehmigung vor- 
lege. Bei näherer Prüfung dieses Vertragsinstrumentes zeigte sich 
jedoch, dass Bestimmungen darin enthalten seien, die geeignet waren, 
einen Theil der österreichischen Industrie stark zu schädigen. Die 
Regierung verweigerte deshalb, die Vorlage im Hause einzubringen. 
Der Gefahr einer Niederlage wollte sie sich nicht aussetzen. Mit 
Recht wies sie darauf hin, dass sie für eine Sache doch nicht gut 
eintreten könne, an der sie selbst Anstoss nehme, dass sie doch 
nicht die Verantwortung für Etwas übernehmen könne, das nicht 
ihr Werk sei, woran sie keinen Äntheil und worauf sie keinen 
Einfluss genommen habe. Sie verspüre auch nicht die Lust, über 
eine solche »fremde« Vorlage zu » fallen c. Der Reichskanzler wieder 
drang darauf, dass die » Formalität c beobachtet, die Vorlage durch 
das Ministerium ins Haus gebracht werde. Der Conflict war damit 
gegeben. 

Das »Neue Wiener Tagblatt« hatte über die Sache auf Grund 
sehr zuverlässiger Informationen eingehend berichtet; der Reichs- 
kanzler aber fand den Bericht »einseitig«, und Herr von Hofmann 
übernahm es, mich über die Anschauungen zu unterrichten, die man 
auf dem Ballplatze darüber habe. Die Angelegenheit schien für den 
Reichskanzler so wichtig, dass er sich der Mühe unterzog, seine 
Ansichten zu Papier zu bringen, in der Absicht, dass ich darüber 
ausführlich an die »Deutsche Allgemeine Zeitung« berichten solle. 

Es sei unmöglich — so lauteten jene Informationen — ganz 
unmöglich, Freiherrn von Beust der englischen Regierung und also 
auch dem ganzen Auslande gegenüber bloszustellen, was ja geschehen 
würde, wenn man den Vertrag dem Reichsrathe gar nicht vorlegen 
wollte. Der Reichskanzler hal)e sich Verdienste genug um Oester- 
reich erworben, als dass man nicht vermeiden sollte, ihn in derartiger 
Weise zu compromittiren. Die Sache könnte auch leicht zu einer Krisis 
führen, da Herr von Beust sich bemüssigt sehen würde, seine Ent- 
lassung einzureichen, und falls diese nicht angenommen werden sollte, 
das Ministerium dann die Demission geben müsste. 
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Da es allgemeiD bekannt sei, djLss äcb das Mmisterhnn bei 6m 
Beratfaungen über die einzelnen Bestimmimgen des Zoll- und fimdek- 
hündnisses nicht betfaeiligt habe, trage es dafür anch keine 
Wertung, und wenn die Vorlage verworfen werden sollte, so inroh: 
die^ keine Niederlage der Regierung; denn sie trete ja dafär jddn 
sei eben nur die Vermittlerin zwischen dem Ministerium des 
und dem Hause^ und habe mit der Sache selbst nichts gemein, üeber- 
dies sei zu erwägen, dass, wenn auch die Vorlage die 
des Hausen nicht finden sollte, der Vertrag ja doch Ar die 
reichische Re^erung (nach TL»lkerrechtlichen Gmndfiätren • tirndmip 
Kraft hfitte^ und schon aus diesem Grunde sei gar niciit aiTEanshmtaL 
dass das Haus die Vorlage verwerfen werde. Dadurch würde es ii 
nur den R^icbskanzler blossstellen, an der Sache selbst aber niciai 
iindt'rn. 

Für das Ministeriam läge also keine Gefahr vor, wSiirend in da- 
Nicht vorläge des Vertrage? ein Misstrauen gegen den Eeichskanz 
Ausdruck käme, und dieser eben die gedachten Conaeguensen 
7.it'hcn müsste. Am einfachsten w jire es alsa die Entscheidung ganz 
j^r dem freien Ermessen des Parlaments zu überlassen. Aucdi seö in 
vorbopendon Falle oer Tmsiand zu l^erücksichtigen. dmss der Beginn 
dcT Verhandlun<ren über das Zoll* und Handelsbündnias mit Eneimd ia 
cinr Zi>ii geialleji sei. "w : kaum nocb die Si5tirunp?periode 'fiberwnnaei 
war. uno dass o.rs: si^iüer :n öer v^nr&nisatian der Manarciiie nndä 
iier ViTfA??sanc die wef»exTli eisten und durchrreifendKten Aendemnecn 
c>mc<t*«Tcifin seien, so dass man ftürBct sairen könne, es ssebe ein z 
i">i^m^r Staa: der or.irlis:*i*eT. Kegienmc xre^nutter. 

l'^iciic lnii»muii).>ntj;. sowie iene. weicü«- die Besiemnr 
n\ \ crbinduTic nii: den StinimunirsberichTer aus dem 
4r«l>< « cm >vJisiia>diecs Biic der Situation. I^ Miiibeihmccn 
üiv>r mÄrJiTx>r. Älicrme:T. ^t^'' vnr. sict. rr redex. Xich: rur im Inland 
n »r*ir *i»r KrisTs vic; bes^iri'^ijf a. ; an et Ci*r auslfindificbeii J umnal e 
l*«^?»*büt«»cJi*v. >K^h ^'.'. rieben es: n**mii. zum&l die enriisc^ 

*io}\ l'iv-ijirrrr. v,\r, IViis: Ä*jT»rr M»si;:in:mr.Tir Iber 
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diese Vertragaan gelegen he it in Wien behandelt wurde, in bitteren 
WorteD Ausdruck gegeben habe. 

Dns war nun der er^te ernste Conflict; es war ein Conflict mit 
dem Heichekanzler, der beinahe zu einer ernsten Krieie, zum Sturze des 
liberalen Oabinets geführt hätte, wenn letuteres nicht schliesslich 
doch, wie es Herr von BeuBt gewünscht, die Vorlage im Hause ein- 
gebracht hätte, wofür sich, nebenbei erwähnt, Graf Ta&ffe am meisten 
eingesetzt haben soll. 

Kaum war dieser Conflict beigelegt, oder eigentlich erst in der 
Belegung begriffen, als sich dati Ministerium abermals vor eine ernste 
Situation gestellt sah, die wieder mit einer Cahinetskrlaia drohte. 

Der BudgetausBchnss, dem das Budget für das laufende Jahr 
xnr Prüfung überwiesen wurde, beschloHS mit Rücksicht auf die ernste 
Finanzlage des Reiches im Hause den Antrag zu stellen, die Coupon- 
Steuer von 7 Proccnt um 18 Procenl zu erliOheii. Welchen Eindruck 
dieser Beschluss des Ausschusses machte, war aus dem Cur»zcttol 
sa entnehmen. Ziffern sprechen, und die Ziffern sprachen hier sehr 
deutlich. Die österreichische Honte fiel gleich um einige Procente; 
sie wurde im Auslande ausgeboten, man bezeichnete den Beschluss 
des Budgelansschusses als etnea 'Verschämten Bankerott*, und die 
Mitglieder des Ausschusses, die diesem Beschlusü zugestimmt halten, 
nannte man spottweise die >Bankcrot teure«. 

Der Reichskanzler wie das Gesammtministerium nahmen ent- 
schieden Stellung gegen den Antrag, und Doctor Berger war aus- 
ersehen, im Club der liberalen Partei in ganz unzweideutiger Weise 
namens der Regierung die Erklärung abzugeben, dasa, falls der 
erwähnte Antrag die MajorJtHt finden sollte, das Ministerium dann 
demissioniren müsse, dass aber auch in weiterer Folge davon selbst 
der Bestand der Verfassung bedroht sei. 

Diese so entschiedene Erklärung, die schon gegen Ende April 

oriblgt war, zur Zeit nllmlich, als die Ldce der Erhöhung der Coupon- 

im Ausschüsse auftauchte, hatte nicht den gewünschten 

der BudgetausBchuss heschlos« in der Thnt. den crwuhnten 

im Mause zu »teilen, ohne Rücksicht auf die angedrohte 

lion dos Cabinots. Und es hatte nach der Stimmung, die im 
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Hause herrschte, den Anschein, dass der für den österreicluBcIien 
Staatscredit so gefkhrliche Antrag thatsächlich die Majorität findoi 
könnte. Es unterlag also keinem Zweifel, dass, wenn sich die Dinge 
derart entwickeln sollten, das Ministerium thatsächlich seine Kntlassnng 
hätte geben müssen. 

Alle, die einen Einäuss hatten oder sich einen solchen sa- 
schrieben, waren bemüht, den Budgetausschuss zum Fallenlaasen 
seines Antrages zu bestimmen. Der Reichskanzler setzte sich daftr 
ein, viele hervorragende Abgeordnete standen auf der Seite des 
Ministeriums und suchten die Gefahr von ihm abzuwenden, und auch 
im politischen Salon der Frau Adele wurde eifrigst für die Beseitigung 
der Krisis agitirt Der gefährliche Antrag kam aber doch vor das 
Haus, es wurde jedoch gleichzeitig der Gegenantrag auf Uebergang 
zur Tagesordnung gestellt. Die Spannung gelegentlich der Ab- 
stimmung war eine ungeheure. Begreiflich auch; hing doch von ihr 
die Entscheidung über Leben und Tod des Ministeriums ab. Der 
Antrag auf Uebergang zur Tagesordnung fand glücklicherweise eine 
grosse Majorität 

Die Cabinetskrisis war damit beseitigt, das Ministerium konnte 
wieder bleiben. Allein ein starker Misston blieb zurück. Dass es 
die eigene Partei war, welche das aus ihrem Schosse hervorge- 
gangene Ministerium in eine so fatale Situation brachte, über 
den Ernst und über die Bedeutung dieser Thatsache konnte die 
Regierung nicht im Zweifel sein. Der versuchte Todesstoss wurde 
zwar parirt; aber man sah die Waffen noch blinken, und die Gegner 
nur ^reiztor, dass sie diesmal eine Niederlage erlitten. Die Feinde 
dor Regierung rieben sich vergnügt die Hände, sie blickten mit 
frohor Zuversicht der Zukunft entgegen. Zweimal hatte die junge 
Regierung einen Todeskampf gekämpft, und blieb sie auch Sieger, 
so ftihlte sie doch selbst, dass sie weitere Gefahren für ihren Fort- 
hestiind abzuwehren kaum mehr die nöthige Kraft habe. Es war eine 
onlrüekend schwüle Luft im Hause nach der Abstimmung über den 
»Antrag der Rankerotteure«. — — — — — — — — — 
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Noch am Tage der Abstimmung hatte ich Gelegenheit, den 
Minister Dr. Giskra zu sprechen. Er konnte sich über die Unge- 
schicklichkeit noch immer nicht trösten. In sichtbar leidenschaftlicher 
Erregtheit tadelte er das Benehmen der Verfassungspartei. In den 
wenigen Monaten seines Bestandes habe das liberale Cabinet — so 
ähnlich Äusserte sich der Minister — bewiesen, dass es sich der 
Aufgabe wohl bewusst sei, die es zu erfüllen habe. Es habe in der 
kurzen Zeit seines Bestandes mehr liberale Institutionen geschaffen^ 
als man von ihm erwarten konnte. Es habe zum Schutze der Ver- 
fassung die Beamten auf die Verfassung beeiden lassen, es habe die 
Geschwornengerichte für Presssachen eingeführt, die Advocatur frei- 
gegeben, den Sprachenzwang (durch welchen die Schüler der Gym- 
nasien in Böhmen gezwungen waren, czechisch zu lernen) aufgehoben. 
Die Regierung habe den Beamten, und zumal den Clericalen gegen- 
über eine starke Hand bewiesen. Anstatt dass die liberale Partei 
dies anerkenne, bereite sie dem aus ihrem Schosse hervorgegangenen 
Ministerium nichts als Verlegenheiten. 

Der Minister redete sich in einen immer grösseren Eifer hinein. 
Er sprach, als hätte er das Benehmen der Partei im Hause zu 
kritisiren. Seine Augen leuchteten dabei, seine Wangen glühten, und 
der Ton seiner Rede wurde immer lauter und heftiger. Ich erlaubte 
mir die Bemerkung, dass die Partei gewiss nicht die Absicht haben 
könne, ihrer Regierung Verlegenheiten zu bereiten, in dem gegebenen 
Augenblick gewiss nicht, wo die Regierung vor einer wichtigen Action 
stehe, wo die confessionellen Gesetze zum endgiltigen Abschluss 
kommen sollen. 

Giskra wurde durch diese Bemerkung nur noch erregter. 
Gewiss sollte man meinen, fuhr er fort, dass die Partei alles Mögliche 
thun müsse, um die Regierung zu stützen, ihre Autorität zu stärken! 
Da könnte sich die Linke an unserem Kaiser ein Beispiel nehmen. 
Um von vorneherein seinen kaiserlichen Willen zu bekunden und 
die Stellung des Bürgerministeriums zu befestigen und den Wider- 
stand mancher Mächtigen im Staate zu brechen, habe der gütige 
Monarch die hohen Familienmitglieder angewiesen, wieder im Herren- 
hause zu erscheinen und mitzustimmen. Das that auf Anregung seiner 
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Räthe (des Fürsten Auersperg und Grafen Taaffe) der Kaiser^ d< 
constitutioneller sei; als die ganze Linke. Unsere Herren dagege 
lassen sich von anderen Gefühlen bestimmen, und — weiss Go 
— die Zeit werde kommen, wo sie es tief bereuen werden! 

Das lenkte das Gespräch auf die Haltung der Mitglieder de 
Herrenhauses in der confessionellen Frage und auf die Abstimmun 
derselben über das Ehegesetz (21. März). Giskra gerieth wieder i 
Feuer, allein diesmal war seine Erregung von anderer Art; sei 
Gesicht strahlte vor Freude, und er zollte den Herrenhausmitglieder 
alles Lob, die in ihrer Majorität mannhaft genug waren, trotz alle 
I Traditionen den Bedürfnissen der Zeit Rechnung zu tragen. Av 

jene Mitglieder, meinte Giskra, sei schon ein Verlass, mehr als auf s 
manche Abgeordnete, die sich der Linken nur angeschlossen hättei 
um ihre Mandate nicht zu verlieren, nicht aber aus innerster, wahre 
i Ueberzeugung. Und wieder kam Giskra auf den Kaiser und an 

! dessen lautere constitutionelle Gesinnung zu sprechen, die alle Räth 

1 der Krone mit vollster Begeisterung erfülle. Herbst habe sich en 

1 vor wenigen Tagen geäussert, dass der Kaiser nicht nur der erst 

Beamte im Staate, sondern auch der fleissigste und gewissenhaftest 
Constitutionelle sei. 

In welchem Masse der Kaiser an der constitutionellen Fori 
festhielt, davon zu sprechen wird sich noch reichlich Gelegenhei 
, ergeben. 



Die intercoufessionellen Gresetze. 

Das historische Tagebuch des Ministeriums Carlos Auersperg 
verzeichnet auf einem Blatte eine That, deren Bedeutung Alles tiber- 
ragt, was auf dem politischen Gebiete der österreichischen Monarchie 
sich seit Jahrzehnten ereignet hatte. 

Im »Frühlingsmonat« war's, zur Zeit, da alle Knospen springen, 
das Land zu grünen beginnt, die Bäume sich mit frischen, saftigen 
Blättern schmücken und weithin Alles in der Natur den Frühling 
verkündet, da leuchtete auch am politischen Horizont die Morgen- 
sonne in erquickender Frische auf, den Völkern Oesterreiehs frohe 
Frühlingstage verheissend. — — — — — — — — 



Das liberale Ministerium hatte es wohl erkannt, dass es seine 
wichtigste Aufgabe sein müsse, das Volk von einer Last zu befreien, 
unter deren Druck es lange genug zu leiden hatte, den Staat von 
den Fesseln loszulösen, die ihn mehrfach in seiner freien Entfaltung 
hemmten, ihn von einem lästigen Vertrage zu entbinden, der seine 
Machtstellung beeinträchtigte. 

Schon Monate vorher hatte Dr. Mühlfeld, der Volksstimme 
Rechnung tragend, im Parlamente den Antrag auf Beseitigung des 
Concordats eingebracht. 

Dass die Zeit gekommen sei, das Verhältniss des Staates zur 
Kirche in einer anderen Weise zu nageln, als dies durch jenen unter 
der Regierung Bach's im Jahre 1855 zu Stande gekommenen Vertrag 
geschehen ist, dessen war sich das liberale Ministerium voll bewusst. 
Es war eine Lebensfrage für die Regierung. Im Schosse des Cabinets 
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wurde deshalb auch gleich in der ersten Periode seiner Geschäfts- 
führung eifrigst der Entwurf einer Gesetzesvorlage berathen, die 
einige wichtige Punkte des Concordats beseitigte. 

Das Bürgerministerium gab sich keinerlei Täuschung über die 
Schwierigkeiten hin, auf die es bei der Berathung seiner diesbezüg- 
lichen Vorlage sowohl bei einzelnen conservativ und zumal clerical 
gesinnten Mitgliedern im Hause der Gemeinen, als insbesondere in 
dem der Tories stossen werde. Und konnte es auch mit einer ge- 
wissen Sicherheit auf eine grosse Majorität in dem einen Hause 
rechnen, so war es anderntheils zweifelhaft, wie sich das andere 
Haus zu der wichtigen Vorlage stellen werde. 

Als nun die confessionellen Gesetze im Schosse des Cabinets 
zu Ende berathen waren, suchte man Fühlung mit den hervor- 
ragendsten Vertretern jener Parteien, von denen man mit Rücksicht 
auf ihre Vergangenheit und ihre bekannte Gesinnung den kräftigsten 
Einspruch befürchtete. 

Die Mitglieder des Cabinets vertheilten unter sich die Rollen. 
Die bürgerlichen Elemente in demselben übernahmen es, sich mit 
einzelnen Volksvertretern in Verbindung zu setzen, den hocharisto- 
kratischen Coliegen im Bürgerministerium fiel die weitaus schwierigere 
Aufgabe zu, im Herrenhause eine für die Vorlage günstige Stimmung 
zu machen. Das geschah selbstverständlich erst, als sich die Regierung 
der Zustimmung der Krone zur Einbringung der betrefi'enden Ge- 
setzesvorlage vergewissert hatte. 

Im Herrenhause fanden sich zwei hervorragende Mitglieder, 
welche sich sofort bereit erklärten, die Vertretung der confessionellen 
Gesetze zu übernehmen ; es waren dies Freiherr von Lichtenfels und 
Graf Auersperg, bekannt als Dichter unter dem Namen Anastasius 
Grün. Auch der Reichskanzler stand der Regierung zur Seite, und 
mit Hilfe seines Adlatus Hofmann glaubte er eine wirksame Thätigkeit 
zu Gunsten der Vorlagen im Herrenhause entfalten zu können. Hofmann 
erklärte sich auch bereit »mitzuthun«, und > soweit sein Einfluss reicht, 
diesen aufzuwenden und Stimmen für die Sache zu gewinnen €. 

Plötzlich verbreitete sich das Gerücht, der Monarch habe nur 
mit Widerstreben seine Zustimmung zu der Einbringung ,der Vor- 
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lagen gegeben, und es käme dem Kaiser sehr erwünscht, wenn sie 
die Majorität nicht fanden. 

Dieses Agitationsmittel der Gegner der confessionellen Gesetze 
war wohl das wirksamste unter allen anderen. Woher kam dieses 
Gerücht? Wer hat für dessen Verbreitung gesorgt, die Glaubwürdig- 
keit desselben bestärkt? 

Man stellte Nachforschungen darüber an, man erging sich in 
Vermuthungen. Gewissheit konnte nicht erlangt werden, der Urheber 
des Gerüchtes konnte nicht mit Bestimmtheit eruirt werden. 

Ich habe allen Grund anzunehmen, dass es kein anderer war, 
als — Freiherr von Hofmann. Ich erinnere mich, als wenn es heute 
wäre, eines Gespräches mit ihm, das mir für diese meine Behauptung 
die Handhabe gibt. 

Ich habe schon bei früheren Anlässen die eigenthümliche Art 
gekennzeichnet, die Hofmann bei seinen Informationen zu beobachten 
pflegte. 

Er gab sich immer den Anschein, als wäre er der eifrigste 
Vollstrecker des Willens seines Vorgesetzten. Er that dies, man 
könnte sagen, mit diplomatischem Geschick; aber in ganz eigen- 
thümlichen Redewendungen liess er doch immer seine eigene An- 
schauung durchblicken. Zuerst informirte er in der officiellen Form, 
für welche er bestimmte Weisungen erhalten hatte. Gesprächsweise 
machte er jedoch nachher unter dem strengsten > Siegel der Ver- 
schwiegenheit« auf diese und jene »Schwierigkeiten« aufmerksam, 
die den Eindruck hervorrufen mussten, dass die vorhergegangenen 
Informationen mit grosser Vorsicht aufzunehmen seien. Wenn Herr 
von Hofmann Einem etwas »unter dem Siegel der Verschwiegenheit« 
anvertraute, dann hatte er — ich will gerade nicht sagen immer, 
aber doch sehr häufig — den Hintergedanken, dass der Betreffende, 
den er mit seinem Vertrauen beehrte, das Siegel erbrechen und eine 
Indiscretion begehen werde. 

Ich will gleich an dieser Stelle, um dem etwaigen Vorwurf 
einer ungerechten subjectiven Beurtheilung Hofmann's zu begegnen, 
eine Thatsache erwähnen, die für meine Vermuthung spricht, und 
die ich jetzt erzählen kann, da eine Reihe von Jahren darüber ver- 
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'iüiiL Sleno^noese: Ica iixut im. vsm. Iteiszi «Goeki mh ExEizitt 
b«i;sriAi«i& •? 3iif!Lä. JL ]iii«awc aucgm *g3sr W^fK. Ici kdoc er rief 
mir üi4 JL 7.-anncaF3~uLeaL Tims: zx. <mb SeäiteeB >i«gf liihut«, 
iniieoL iek «xni^ Hjastmaa^ ^r^r^&ss^aeki. äe: ^r wtcr mmr mmter Trister 
Discreoaii aziTarsaar 'nasse, xui er xcrvi» jsf üt lonjul hnte 
XatLL Seib nLJi*ry t i n irrt*Ti icaeacit iek ikm Mse Aeseennig^ dk er 
am Vt^rmfca^ d;iniker gffgaea^ Lj^:e. in &iiiiieniiig, wormus doch 
dmdicti h ef^'Jggi gangqi leL 4diis itk mir dordi die Veroffoiüichiuig 
keine Ind^cretüa ii^ce za Se^sU^m kommen liiriicn, Herr von 
HofioDäum mojBse nira wobl zogestebeo, das« er es »Tergessen« habe, 
bei der Mitdieilaii^ den Vorbehah m macbeD, dass sie nur eine 
vertraoliciie sei^ worauf ich mir wieder zu bemerken erlaubte, die 
Notiz sei ja nicht Ton der Art, dass ich hätte vermuthen könncD, 
ihre Verlautbarung könnte Anstoss erregen; es handle sich ja doch 
um eine Thatsache^ die wahrscheinlich schon am nächsten Morgen 
in der »Wiener Zeitung« enthalten sein werde. Je stichhältiger meine 
Hinwendungen waren, desto erregter zeigte sich Herr von Hofmann. 
Irli drttckte ihm mein Bedauern über den Vorfall aus, an dem ich 
k«int^ Schuld trage, und wollte mich wieder entfernen. Nun wurde 



¥00 Ho&naQii freundlielieT; er stellte die Bitte, doss ich, 
ich lim den Urheber der Notiz gefragt werden solle, ihn nicht nennen 
möge. Ich versprach ihm dies unter Hinweis darauf, dasa ein solches 
auadrSckliche» Ersuchen überflüssig sei, da ich mich unter keinerlei 
Umständen dazu bewegen licaae, den Namen mdnes GewHhrsmannes 
bekannt zu geben. Wie es Echien, vollkommen beruhigt, entliees er 
mich mit der Versicherung, dasa ich nach wie vor seines Vertrauens 
gewiss sein könne. 

Die Angelegenheit hatte aber ein sehr ernstes Niichspiel. In 
meiner Wohnung angelangt, fand ich eine Einladung zum Chef der 
Staatspolizei, Herrn Hofratb von Wohlfarlh, für den folgenden Vor- 
mittag, der ich selbstverständlich pünktlich entaprach. 

Es handelte sich richtig um die unglUckUche Notiz. Er ersuchte 
mich im höflichsten Ämtston, ihm den Numen des Einsenders bekannt 
XU geben. Ich verweigerte dies ebenso höflich unter Angabe all' der 
GrUode, welche die Erfljllung dieses Wunsches unmüglich machten. 
Er bat wiederholt; ich blieb selbstverständlich dabei, den Gewiihrs- 
mann nicht nennen zu kiinnen. Nun nannte er direkt Hofmann, mit 
dem Beifügen, dass ich ja uimmehr, wie er meinte, keinerlei Indis- 
cretion begehen würde, wenn ich einfach bestiltige, dass man auf 
der richtigen Spur sei. Ich ging begreiflicher Weise auch darauf 
niclit ein. Nun versuchte es der Chef der Staatspolizei, meinen 
Wderatand dadurch zu brechen, dass er mich auf diu Wichtigkeit 
und Bedeutung der Sache aufmerksam machte, Die Meldung habe 
den obersten Chef der kaiserlichen Cabinetskanzlei, Se. Excellenz 
den Stastsrutb von Braun, aufs peinlii^bsto berührt. Nicht deshalb, 
daas äe. Excellenz befürchten könne, man werde ihn des WrrathfM 
eines Amtsgeheimnisses beschuldigen; dies sei bei dem ('harakter des 
Herrn von Braun fUr Alle ausgeschlossen. Er mU.'ise aber annehmen, 
dw8 von einem seiner Beamten der Missbranch ausgegangen sei, das« 
ein solcher die Mittheilung dem Baron Hofmann gemacht and dass 
es nicht blos im Interesse der kaiserlichen L'abinetaknnzlei gelegen 
wi, einen solchen jitlichtvergeasencn Beamten zu kennen, sondern 
dnss ea auch im Staats! ntc rosse gelegen sei, alles Nuthige vontu- 
kehren, damit sich solche Fälle nicht mehr ereignen können. Meine 
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Antwort musBte die gleiche bleiben: dass ich unter keinerlei Um- 
ständen den Namen meines Gewährsmannea preisgeben könne; doch 
erklärte ich mich bereit, falls die Jlittlieilung unwahr sein sollte, 
dieselbe zu berichtigen. 

Hofrath von Wohit'arth tiol mir hier rasch ins Wort: das 
dürfte schon gar nicht geschehen, meinte er, über diese Suche ddrfe 
nichts mehr gebracht werden. 

Ich hielt damit die Unterredung für abgeschloasen. Dem war 
aber nicht so, Herr von Wohlfartb brachte sein Anliegen nochmals 
vor, unter Angabo von Gründen, deren Erwähnung ich mir auch 
heute noch versagen mu.s5. 

Da alles eindringliche Ersuchen erfolglos blieb, tlieilte mir Herr 
von Wohlfarth mit, dass er »geeigneten Ortes» über meine Weigerung, 
den Namen zu nennen, ausführlich berichten werde, dass aber die 
Sache damit nicht erledigt sei; ich müsse vielmehr darauf get'asst 
sein, von >anderer Seite« eingeladen zu werden. Diese »andere Seite« 
war Staatsrath von Braun, in dessen Wohnung ich noch an dem- 
selben Tage mit Herrn von Wohlfarth mich begehen musate. 

Die Unterredung, die ich hier hatte, muss auch jetzt noch ver- 
schwiegen bleiben. Nur so viel sei erwähnt, dass ich den Namen 
meines Gewährsmannes auch hier nicht nannte; doch sah ich mich 
— um nicht einen unschuldigen Beamten der kaiserlichen Cabinets- 
kanzlei bestraft zu sehen — veranlasst, mit meinem Ehrenworte zu 
bekräftigen, dass mir die Mittheilung aus jener Kanzlei nicht zu- 
gekommen. 

Ich theile hier diesen Vorfall mit, um, wie erwähnt, damit die 
Art und Weise zu charakterisiren, wie Herr von Hofmann oft nur 
so »gesprächsweise- Informationen zu geben pflegte, scheinbar als 
nebensächlicb, an deren Verlautbarung ihm aber oft sehr gelegen 
war. Auch für die Mittheilung der erwähnten Personalnotiz hatte er 
einen besonderen Grund, ein persönliches Motiv. Die Absicht wurde 
mir erst später bekannt. — — — — — — — _ ^ — — — 



In Angelegenheil der interconfesaionellen Gesetze kam das 
Doppelwesen des Herrn von Hoftnann sehr deutlich /.um Ausdruck. 



lationeo waren «umeiat derart, däss das Nacliher^aagte 
da« Vorangegan^ne als das Unwosentliohere erscheinen liesa. 

Er betonte die Notliwendigknit der Regelung der Verhältnisse 

swUcliea Staat und Kirche, daas das Concordat nioditicirt werden 

zn(l»se, daas er in diesem Sinne bei einzelnen Mitgliedern des Herren- 

tiausea »einen Einäuss ausnutzen, dass er mit einem Worte dafür 

StimiDiing niathen werde. Aber — hinc illae laeriniae — verhehlen 

«r^Qrie man sich nicht, dass Oesterreich ein katholischer Staat, der 

^^onarch ein guter Katholik sei. Dass Se. Majestttt der npostoüsirhe 

ft\»i9er gewiss nicht mit Tollem Herzen die Einwilligung zur Ein- 

liringiing einer solchen Vorlage gegeben haben könne, die ja doch, 

"MTuUe man die Sache beim wahren Namen nennen, als ein Vertrags- 

f>ruch angesehen werden mtlaae. ])«S8 man femer Mannern, die eine 

«ilreng religiöse Erziehung genossen, nicht zumuthen könne, mit den 

TnditioneD, unter welchen sie aufgewachsen, so ohneweiters zu 

bnchen, dass es keine leichte Sache sei, ihnen den Glauben beixu- 

ItriDgen, es sei dem Monarchen erwünscht, wenn die Vorlagen an- 

g«&oromen würden: im Gegentheil erschiene es doch Jedem als viel 

wohrecbeinlicher, dass die Verwerfung der Vorlage den Kaiser von 

einem Gewissenzwang befreien würde. 

Noch entschiedener und deutlicher sprach sich Hofmann über 
thft Mitwirkung »eines Vorgesetzten, des Herrn von ßeust, aus. Bis 
kenne das auf den Kaiser keinen guten Eindruck machen, wenn 
sein proteslantischer Minister in so ostentativer Weise sich an 
dieser Sache betheilige. 

In diesem Sinne gab Hofmann mir Informationen, und man 
kann daraus schliessen, wie sich der als Vermittler Angerufene jenen 
Mnnncm gegenüber gcöussert haben tnag, denen gegenüber er sich 
um so offener aussprechen konnte, je weniger sie von vorneherein 
filr die Annahme der Vorlage eingenommen waren. 

Für mich war aomit kein Zweifel, der Urheber de« OcrQchtea, 
daai der Monarch nur mit Widerstreben die EinwiUignng xur Ein- 
bringung der confeasionellen Vorlagen gegeben haiie, sei kein Anderer, 
all Herr von Hofmann. Ich Antiserte auch diese rndno Vcrmuihung 
dem Minifiter Oiskra gegenllber, der sie aber sehr skeptisch anfnnhni, 
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mit dem Bemerken jedoch, dass es ganz gleicbgiltig sei, wer das 
falsche Qerücht in Umlauf gesetzt, nachdem schon das Nöthige ge- 
schehen sei, um den wankelmüthigen Mitgliedern des Herrenhauses 
die Ueberzeugung zu verschaffen, dass Se. Majestät ganz anders, 
weit günstiger über die Vorlage denke. 

Erst später, gelegentlich der Abstimmung im Herrenhause, 
wurde mir diese geheimnissvolle Andeutung klar. Der erste Oberst- 
hofmeister des Kaisers, Fürst Hohenlohe, stimmte nämlich mit >Ja<, 
und es wurde auch alsbald bekannt, dass er hiezu die ausdrückliche 
Zustimmung des Monarchen erhalten habe. 

Es war dies eine der denkwürdigsten Sitzungen des Herren- 
hauses — die Sitzung am 21. März 1868. 

Schon die äussere Scenerie des Hauses lies die Wichtigkeit 
des Berathungsgegenstandes erkennen. Die Diplomatenloge wie jene 
der Vertreter war überfüllt. In der ersteren waren nebst vielen 
Damen der hohen Aristokratie fast alle Vertreter der fremden Höfe 
anwesend, und in der letzteren bemerkte man neben den Deputirten 
auch den Reichskanzler Beust. Unter allgemeiner Aufregung und 
Spannung sprachen die Redner g^en und für die Vorlage, und 
Letztere unter im Herrenhause nie gehörtem, stürmischem Beifall. 

Die zahllosen Neugierigen, die im Hause keinen Platz mehr 
gefunden, harrten unten im Hofraume mit ungeheurer Spannung auf 
die Entscheidung. Jeder, der den Sitzungssaal verliess, musste sich 
durch die grosse Menge durchdrängen. Jeder wurde mit der gleichen 
Frage bestürmt, wie es >oben€ stünde, und lautete die Antwort 
günstig, so erhob sich ein Beifallssturm, der weithin erdröhnte und sich 
bis auf die Strasse verpflanzte. 

Unbeschreiblich war der Jubel, als das Abstimmungsresultat 
bekannt wurde. Die HerrenhausmitgUeder^ die für die Vorlagen ge- 
sprochen, sowie Jene, von denen es bekannt geworden, dass sie dafür 
gestimmt haben, wurden wie beliebte Künstler mit Händeklatschen 
begrüsst. Graf Auersperg musste auf einem Seitenweg nach Hause 
zu gelangen suchen, um den beabsichtigten Ovationen der begeisterten 
Menge zu entgehen. Auch als Minister Qiskra erschien, machten Einige 
Anstalten, ihn auf ihre Schultern zu heben, er musste sich dieser 
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Ovation gewaltsam entziehen. Raschen Schrittes eilte er ins Minister- 
bütel, verfolgt von zahllosen Personen, die unaufhaltsam ihm zu- 
jubelten. 

Ich hätte mir diese Schilderung bekannter Thatsachen erspart, 

wenn ich nicht eines Vorfalles erwähnen müsste, mit dem sich schon 

Herr von Beust in seinen Memoiren beschäftigt, der durch ihn aber 

eine sehr subjective, der Wahrheit wenig entsprechende Darstellung 

erfahren hat. 

Unter den von der begeisterten Menge mit stürmischem Jubel 
£egrü8Bten befand sich auch Herr von Beust. Sein Verdienst bei 
der Abstimmung im Herrenhause war nur ein sehr geringes. Im 
Taumel der Begeisterung untersuchte man aber begreiflicher Weise 
nicht das Mass des Verdienstes der Einzelnen. Herr von Beust hiltte 
^ich nun leicht den Ovationen entziehen können, wie es ja thatsiichlich 
Jene thaten, zum mindesten versuchten, die wirklichen Antheil an 
dem Ausgange der Abstimmung hatten. Er Hess sich aber unge- 
hindert bejubeln. Ja noch mehr, er eiferte die Menge noch an, indem 
er auf der Strasse förmliche Reden hielt und die Aufregung dadurch 
noch steigerte. Lächelnd Hess er es sich sogar gefallen, als ihm vor 
dem Trattnerhof, als er einen Wagen bestieg, die Pferde auszu- 
spannen versucht wurde, was nur durch das Dazwischentreten einiger 
Besonnener verhindert wurde. 

Selbstverständlich wurde dem Reichskanzler das sehr übel 
genommen; von ihm, >dem Protestanten«, hätte man ein passiveres 
Verhalten erwartet, zumal er ja in der That keinen, wenigstens 
keinen allgemein bekannt gewordenen Antheil an der Abstimmung 
im Herrenhause hatte. 

Am folgenden Tage sprach ich bei Herrn von Hofniaun vor, 
der vor Allem den Bericht im »Neuen Wiener Tagblatt« über die 
Vorgänge des verflossenen Tages belobte, ihn als den orschöpfmdsten 
und richtigsten unter Allen bezeichnete. Zumal was das Blatt über 
die Ovation brachte, deren sich der Reichskanzler zu crfreu^'n hatte, 
besprach Ilofmann mit voller Anerkennung, und ich konnte wohl 
annehmen, dass in dieser Richtung Ilofmann nur das Sprachrohr 
des Herrn von Beust sei. 
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Um so überraschender kam mir das nach ungefähr drei 
Tagen erfolgte firsuchen des Reichskanzlers, ich möchte zu jenem 
»sonst schönen Berichte« doch einen »Nachtrag« liefern and er- 
gänzend hinzufügen, dass sich er (der Reichskanzler! »mit aller 
Gewalt« den Ovationen zu entziehen gesucht, dass aber leider 
seine physische Kraft nicht ausgereicht hätte, um den Ansturm der 
Massen abzuwehren. Das eindringliche und wiederholte Ersuchen 
machte mich stutzig, zumal ich doch mit eigenen Augen gesehen, 
was vorgefallen war, mit angehört hatte, was der Reicbfkanzler zu 
den jubelnden Leuten gesprochen, und ich übrigens auch doch noch 
gut die Worte der Anerkennung im Gedächtniss hatte, die mir einige 
Tage vorher Herr von Hofionann für den umfassenden und richtigen 
Bericht gespendet. Noch auffiüliger erschien es mir, dass Minister 
Gisknu als ich ihn darüber sprach, mir unter Achselzucken erwiderte: 
»Thun Sie dem Reichskanzler den GeSdlen und schreiben Sie den 
gewünschten Nachtrag: Beust weiss schon was er will.< Und als 
ich mir hierauf die Bemerkung erlaubte, dass dies ja ein Selbst- 
dementi, und zwar ein solches wäre, welches den thatsächlichen 
Verhältnissen nicht entspreche, erwiderte der Minister: »Was liegt 
Ihnen daran; die kleine Unwahrheit wird dem Blatte weniger schaden, 
als die Wahrheit dem Reichskanzler«. 

Jetzt, da die Memoiren Beust's vorliegen, ist die Sache freilich 
vollständig aufgeklärt. Ein »guter Freund« des Reichskanzlers hat, 
wie aus den Mittheilungen Beust's zu entnehmen ist, über die Vor- 
fälle vom 21. März an den Kaiser, der sich zur Zeit in Pest aufhielt, 
getreulich berichtet und ebenso getreulich das Verhalten des Reichs- 
kanzlers geschildert. Eine sehr ernst gehaltene kaiserhche Vorstellung, 
gerichtet an Beust, war die Folge davon und dieser musste sich ent- 
schuldigen — dazu bedurfte er einiger Zeugen, und der gewünschte 
»Nachtrag« im »Neuen Wiener Tagblatt« sollte mit dazu dienen, 
den Beweis zu liefern, dass Beust alles MögUche gethan, um den 
Ansturm der Massen von sich abzuhalten, g^en den er »leider« 
nichts auszurichten vermochte. — — — — — 
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Das politische Tagebuch des Ministeriums Carlos Auersperg 

zeigt unter dem Datum vom 23. Mai ein ehrendes Blatt. An diesem 

Tage meldete die amtliche »Wiener Zeitung« die kaiserliche Sanction 

der drei Gesetze, wodurch die Gerichtsbarkeit in Ehesachen der Katho- 

Jiken der weltlichen Gerichtsbarkeit überwiesen wurde, Bestimmungen 

über die bedingte Zulässigkeit der Eheschliessungen vor weltlichen 

Behörden erlassen wurden, und das Verhältniss des Staates und der 

Kirche zur Schule geregelt wurde. 

Hoffhungsfreudig sah die liberale Bevölkerung nach diesen 
Errungenschaften der weiteren Entwicklung der Dinge entgegen. 
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